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Perſonen. 

Judith. 

Holofernes. 

Hauptleute des Holofernes. 
Kämmerer des Holofernes. 

Geſandte von Libyen. 
Geſandte von Meſopotamien. 

Soldaten und Trabanten. 

Mirza, die Magd Judiths. 

Ephraim. 

Die Alteſten von Bethulien. 
Prieſter in Vethulien. 

Bürger in Bethulien, darunter: 

Ammon, 

Hoſea, 
Ben. 
Aſſad und ſein Bruder 

Daniel, ſtumm und blind, gottbegeiſtert. 

Samaja, Aſſads Freund. 

Joſua. 

Delia, Weib des Samaja. 

Achior, der Hauptmann der Moabiter. 

Aſſyriſche Prieſter. 

Weiber, Kinder. 

Samuel, ein uralter Greis und ſein Enkel. 
Die Handlung ereignet ſich vor und in der Stadt Bethulien.! 

1 Bethulien, Betylua — Veth Eloah, d. i. Haus Gottes, eine befeſtigte Berg⸗ 
ſtadt in Judäa, die einen in das Gebirge Juda und nach Jeruſalem führenden 
Paß beherrſchte. 



Einleitung des Herausgebers. 

An Hebbels Sturm- und Drangperiode, jener furchtbaren Münche— 

1 ner Zeit, wo äußere Not und innere Kämpfe ihn faſt völlig auf— 

rieben, äußerte ſich der Drang nach künſtleriſcher Geſtaltung mit ele— 

mentarer Gewalt. In Lied und Erzählung hatte er ſich verſucht, nun 

ging ſein Streben auf Schaffung eines großen dramatiſchen Werkes. 

Und wie überall in der Werdezeit des Genies der Typus des Helden, 

des Übermenſchen als Ziel künſtleriſcher Darſtellung auftritt, ſo ſucht 
in dieſer Zeit auch unſer Dichter Geſtalten, wie Alexander, Napoleon, 

die Jungfrau von Orléans, dramatiſch zu beleben. Die Einwirkung der 

Münchener Vorleſung von Görres, der Lektüre von Schillers drama— 

tiſchen Jugendwerken und Grabbes Dramen macht ſich hier deutlich 

bemerkbar. Neben dem Problem des Übermenſchen läßt ſich aber ſeit 

1836 in den „Tagebüchern“ und Briefen die auch ſpäter immer wieder— 

kehrende Frage nach der Stellung und Aufgabe des Weibes verfolgen. 

Wie das ſchwache Weib als Werkzeug in Gottes Hand in den Gang der 

Weltentwickelung eingreift und darin zu Grunde geht: das war ja 

auch das Thema feiner geplanten „Jungfrau von Orléans“.? Und 

bereits unter dem 5. September 1836 ſchrieb er in ſein Tagebuch: „Das 

Weib iſt in den engſten Kreis gebannt: wenn die Blumenzwiebel ihr 

Glas zerſprengt, geht fie aus.““ 

Bei der Lebhaftigkeit von Hebbels poetiſchem Vermögen bedurfte 

es nur eines äußeren Anſtoßes, um dieſe Gedankenwelt in ein poetiſches 

Gebilde zuſammenzudrängen. Wie dem geiſtesverwandten Heinrich von 

Kleiſt bei einem ſeiner Werke, ſo kam Hebbel bei ſeiner „Judith“ die 

entſcheidende Anregung von einem Gemälde. Wie er in dem Vorwort 

zum Manuſfkriptdruck der „Judith“ von 1840 berichtet, war es die 

1 Vgl. „Tagebücher“, Bd. 1, S. 186. 
2 Vgl. den Brief an Eliſe Lenſing vom 19. Februar 1837. 

3 Vgl. „Tagebücher“, Bd. 1, S. 31. 

Hebbel. II. 1 



2 Bil 
Judith des Giulio Romano in der Münchener Galerie, die ihm an einem 

trüben Novembertag die alte Fabel des Stückes wieder lebendig machte. 

Sehr wahrſcheinlich iſt es auch, daß Heines Schilderung der Judith 

des Horace Bernet ! in den „Franzöſiſchen Zuſtänden“ feine Auffaſſung 

der Geſtalt beeinflußt hat. Zur eigentlichen Ausführung des Stückes 

kam es aber erſt, als der Dichter wieder nach Hamburg zurückgekehrt 

war. In einer Unterhaltung mit Ludmilla Aſſing that er da einmal 

die Außerung, fo ein Stück wie Gutzkows bibliſche Tragödie „Saul“, 
die eben erſchienen war, getraue er ſich wohl zu überbieten. L. Aſſing 

nahm ihn beim Wort und bereits am 2. Oktober 1839 begann er die 

Arbeit, und zwar ſchrieb er zuerſt den letzten Akt.“ Das Stück wurde in 

der folgenden Zeit raſch gefördert. Nur durch das eine Bedenken, daß 

er den „gemeinen“ Charakter der bibliſchen Judith für ſeine Tragödie 

nicht brauchen kann, wird er Anfang Januar in dem raſchen Fluß des 

poetiſchen Schaffens für einen Augenblick aufgehalten Dann aber geht 

es der Vollendung entgegen, und am 28. Januar 1840 kann er die 
Feder aus der Hand legen. 

Der Stoff der „Judith“ iſt von Hebbel nicht zum erſtenmal dra— 

matiſch geſtaltet worden. Er begegnet uns ſchon in den Anfängen uns 

ſerer dramatiſchen Litteratur. Hatte doch ſchon Luther gemeint, das 

Buch Judith müſſe eine gute, ernſte, tapfere Tragödie abgeben! Bald 

nach Luthers Hinweis beginnt denn auch die lange Reihe der drama— 

tiſchen Bearbeitungen des Stoffes. Joachim Greff eröffnet ſie 1536, 

und bald folgen Sixt Birk und Hans Sachs. Auch Martin Opitz hat 

ſich den Stoff nicht entgehen laſſen, ihn freilich nicht, wie Hans Sachs, 

nach der Lutherbibel, ſondern nach einem italieniſchen Vorbild bear— 

beitet. Wie volkstümlich der Stoff mit der Zeit wurde, beweiſt der Unm— 

ſtand, daß er ſich bis in unſere Zeit als Puppenſpiel erhalten hat.“ 

Hebbel knüpft einzig und allein an die Darſtellung des apokryphen 

Als er 1844 das Original der Judith von Horace Vernet in Paris ge— 
ſehen hatte, ſchrieb er an Eliſe: „Könnte ich Franzöſiſch und Horace Vernet Deutſch, 

ſo würde ich ihn aufſuchen, er hat in ſeinem Bilde dieſelben Motive ausgedrückt, 
die ich in der Tragödie in Bewegung ſetze (Brief vom 2. April 1844). 

2 Vgl. Kulte, „Erinnerungen an Fr. Hebbel“, Wien 1878, S. 65f., und Bam⸗ 
berg in der „Allgemeinen Deutſchen Biographie“ (Bd. 11). Kuh berichtet in ſeiner 
Biographie über die oben erwähnte litterariſche Wette nichts, wohl aber in ſeiner 
Schrift „Friedrich Hebbel. Eine Charakteriſtik“, Wien 1854. 

»Siehe „Deutſche Puppenſpiele“. Geſammelt und mit erläuternden Abhand— 
lungen und Anmerkungen herausgegeben von Artur Kollmann (Leipzig 1891), 
S. 57 ff. 
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Buches Judith an, aber unendlich viel freier als ſeine moraliſierenden 

Vorgänger ſteht er dem Stoff gegenüber. Den Gang der Erzählung 

behält er bei, und an einzelnen Stellen hat er den Text der Bibel faſt 
wörtlich herübergenommen, wie in der Erzählung des Ammoniter— 

oberſten Achior! und in der Rede der Judith von dem ihrem Volke 

drohenden Strafgericht.“ Für den Hintergrund des Stückes hat er mit 

großer Kunſt das bibliſche Kolorit feſtgehalten, und auch in der Diktion 

klingt vielfach der gedrungene Stil des Alten Teſtamentes an. Aber 

wie in Schillers „Räubern“, die für die Sprache vorbildlich gewirkt 

haben mögen, miſcht ſich dieſer bibliſche Ton in charakteriſtiſcher Weiſe 

mit dem kraftſtrotzenden Individualſtil des jungen Dichters. 

Den im Vollgefühl jugendlicher Kraft ſchwelgenden Dichter inter— 

eſſierte weit mehr als der hiſtoriſche Hintergrund die Charakteriſtik großer 

Ausnahmenaturen, wie es Judith und Holofernes ſind. Und es iſt be— 

zeichnend, daß ſchon in dieſem erſten Drama die Zeichnung eines exzep— 

tionellen Frauencharakters ihm weit beſſer gelingt, als die Charakter— 

ſchilderung der männlichen Hauptfigur. Der Charakter des Holofernes 

it nicht lebendig geſchaut oder gefühlt, er iſt konſtruiert. Dieſe Miſchung 

von heidniſcher Brutalität und einer unausgereiften modernen Philo— 

ſophie, die mit allen Spitzfindigkeiten Hegelſcher Dialektik zergliedert 

und Schlüſſe zieht, iſt dem Dichter nicht gelungen und konnte es auch 

nicht. Zwar hat Hebbel nichts unverſucht gelaſſen, um dem Charakter 

dramatiſche Wahrheit zu verleihen. Jäger haben den Holofernes als 

derben Buben in einer Löwenhöhle aufgefunden, eine Löwin hat ihn 

geſäugt, und wie Herkules hat er einmal einen Löwen in ſeinen Armen 

zerdrückt. Er hat zu viel Blut, wie er uns erzählt, und des Nachts drückt 

ihn der Alp. „Kraft, Kraft, das iſt's“, ruft er einmal aus, und er gibt 

uns fortwährend Proben ſeiner herkuliſchen Kraftfülle. Dann aber 

gefällt er ſich wieder in einer grotesken Philoſophie, hält ſich für den 

rächenden Blitz der Gottheit oder für eine werdende Unſterblichkeit. Nicht 

nur ſeine Hauptleute, auch der unbefangene Leſer und Zuſchauer wun— 

dern ſich, daß dieſer Wüterich ausgeſuchteſter Art zuweilen aus ſeinem 

Kopf eine Spindel macht und den Traum- und Hirnknäuel darin Faden 

nach Faden abzwirnt wie ein Bündel Flachs (Akt IV, Szene 1). Daß 

ein derartig angelegter Charakter nicht zum Ernſt der Tragödie ſtimmt, 

1 Kapitel 5, Vers 4ff. = Seite 16,21 ff. (Die Seitenzahlen beziehen ſich auf 
unſere Ausgabe.) 

2 Kapitel 8, Vers 8—11 = Seite 55,1-15; Kap. 11, Vers 13 = S. 58,19 ff. 
1 * 
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daß er nicht weit davon iſt, komiſch zu wirken, liegt auf der Hand, und 

die Bühnenerfahrung hat es wiederholt beſtätigt. Wenn es einem ge— 
nialen Schauſpieler gelingen ſollte, das Zerriſſene im Charakter des 

Holofernes, das nur angedeutet iſt, ſo zu vertiefen, daß er nicht mehr 

komiſch wirkt, ſo wäre damit eine große ſchauſpieleriſche That geſchehen, 

der Dichter aber keinesfalls gerechtfertigt. Daß Hebbel ſelbſt die Un— 

wahrheit des Charakters empfunden hat, beweiſt der Umſtand, daß er 

ihn immer wieder zu rechtfertigen ſuchte. 

Dagegen hat der Dichter in dem Charakterbild der Judith ein 

Zeugnis von großer Kraft pſychologiſcher Charakterzeichnung gegeben, 

das um ſo mehr tiefe Achtung fordert, als ſein Schöpfer noch am Anfang 

ſeiner Laufbahn ſteht. Wie dieſer Charakter ſich aus einer beſtimmten 

Anlage herausentwickelt, wie frühe ſchon die erſt in der Kataſtrophe 

deutlich werdenden Züge leiſe angedeutet erſcheinen, wie alle Regungen 

und Stimmungen ſich hier zu einer lebensvollen Perſönlichkeit zuſam— 

menſchließen! Das iſt in der That ein meiſterliches Charakterbild, und 

es iſt nur zu bedauern, daß der Dichter auch hier etwas Störendes nicht 

hat vermeiden können. Wir meinen die Art, wie ſich dieſer Charakter 

in ganzer Nacktheit im fünften Akt exponiert. Selbſt Emil Kuh, der 

doch mit großer Liebe dem Dichter in alle pſychologiſchen Irrgänge 

folgte, nimmt hieran Anſtoß, und mit Recht ſagt er: „Wenn Hebbels 

Judith, an allen Fibern zitternd, den wider ihren Willen und zu ihrem 

Entſetzen in ihr entfachten Sinnenſturm uns ausmalt, dann beſchleicht 

uns trotz der meiſterhaften Darſtellung dieſes Zuſtandes ein ſeltſames 

Fröſteln.“ Das helle Rampenlicht der Bühne duldet nun einmal eine 

derartige Zergliederung phyſiſcher Zuſtände nicht. 

Hebbel wollte in der Judith die That eines Weibes zeichnen und 

damit jenen in der Natur begründeten Kontraſt zwiſchen Wollen und 

Vollbringen, „ein wirkliches Weib, das ſich verirrt und dafür geſtraft 

wird“, wie der Dichter unter dem 19. März 1840 in ſein Tagebuch 

ſchrieb. Er wollte keine bibliſche Heroine auf die Bühne ſtellen, die ihre 

That, ohne nach rechts und links zu ſehen, ohne große Erregung ihres 

Gefühlslebens ausführt. „Die Judith der Bibel kann ich nicht brauchen. 

Dort iſt Judith eine Witwe, die den Holofernes durch Liſt und Schlau— 

heit ins Netz lockt; ſie freut ſich, als ſie ſeinen Kopf im Sack hat, und 

ſingt und jubelt vor und mit ganz Israel drei Monde lang. Das iſt 

gemein; eine ſolche Natur iſt ihres Erfolges gar nicht würdig, Thaten 

der Art dürfen der Begeiſterung, die ſich ſpäter durch ſich ſelbſt geſtraft 



Einleitung des Herausgebers. 5 

fühlt, gelingen, aber nicht der Verſchlagenheit, die in ihrem Glück ihr 

Verdienſt ſieht. Meine Judith wird durch ihre That paralyſiert; ſie er— 

ſtarrt vor der Möglichkeit, einen Sohn des Holofernes zu gebären; es 

wird ihr klar, daß ſie über die Grenzen hinausgegangen iſt, daß ſie min— 
deſtens das Rechte aus unrechten Gründen gethan hat“ („Tagebücher“, 

Bd. 1, S. 196). Der Mut zu einer ſolch ungeheuern That, meinte der 

Dichter ferner, könne nur aus einer jungfräulichen Seele hervorgehen. 

„Eine Witwe“, ſo ſchrieb er am 7. März 1840 an die Schauſpielerin 

Crelinger, „darf ſich zu einem Schritt, deſſen Ziel ſie kennt, nicht einmal 

entſchließen, wohl aber ein Mädchen, und eine Witwe, die noch Mäd— 

chen iſt.“ Zur beſſeren Motivierung hat alſo der Dichter ſeine Judith 

„zwiſchen Weib und Jungfrau“ in die Mitte geſtellt und jene geheimnis— 

volle Hochzeitsnacht, die uns die jungfräuliche Witwe ſelbſt erzählt, er— 

funden. Außer Hebbels Neigung zum Abſonderlichen kommt in der 

Ausmalung jener geſpenſtigen, vom fahlen Licht des Mondes beſchie— 

nenen Szene der Einfluß E. T. A. Hoffmanns zum Ausdruck. So 

ſingulär auch das Verhältnis iſt, in dem ſich Judith befindet, ſo iſt es 

doch nicht ſo bedingend für die dramatiſche Entwickelung, daß die allge— 

mein menſchliche Tragik des Stückes dadurch aufgehoben würde. Ju— 

dith, die ihre That aus religiöſem und patriotiſchem Heroismus zu 

unternehmen ſich anſchickt, empfindet ſchaudernd, als ſie dem Manne 

gegenüberſteht, den ſie töten muß, wie im Aufruhr des Gefühls ihre 

verhaltene Sinnlichkeit wild hervorbricht, und im entſcheidenden Augen— 

blick handelt ſie nur als Weib, als im Tiefſten verletztes, rachedürſten— 

des Weib. In dieſer Verwirrung der Motive, die nur eine Folge des 

Herausgehens aus dem ihr von der Natur gezogenen Kreiſe iſt, liegt 

die tragiſche Schuld, die zur ſeeliſchen Vernichtung der Judith führt. 

Dieſer Judithcharakter, deſſen pſychologiſche Entfaltung den größ— 

ten Teil des Dramas einnimmt und damit auch die dramatiſche Technik 

dieſer pſychologiſchen Tragödie beſtimmt, ſteht inmitten des auserwähl— 

ten Volkes, von dem ſein Herr und Gott die ſchützende Hand gezogen 

zu haben ſcheint. Das Gemälde dieſer altteſtamentlichen, bald religiös 

exaltierten, bald Gott und ſeine Diener in wilder Rede läſternden Ge— 

meinde von Bethulien, dieſer Auflöſung aller geheiligten Sitten in wilde 

Verzweiflung und Brutalität iſt dem jungen Dichter ſo überraſchend 

geglückt, ſo vollendet in allen Teilen, daß es mit Recht immer neben die 

wenigen klaſſiſchen Muſter dramatiſcher Volksſzenen, die die deutſche 

Litteratur beſitzt, geſtellt worden iſt. Dieſe Szenen ſind auf der Bühne 
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von unvergleichlicher Wirkſamkeit, aber auch ſchon beim Leſen hinter— 

läßt das Bild dieſer ſcheinbar dem Tode verfallenen Stadt, in die der 

blutigrote Schein rings brennender Dörfer hineinleuchtet, einen tiefen 

Eindruck. 

Hebbels „Judith“ iſt ein Jugendwerk mit allen Vorzügen und 

Schwächen eines ſolchen. Eine üppige, zuweilen groteske Phantaſie, 

ein hinreißender Schwung und große dramatiſche Spannkraft, aber auch 

eine phantaſtiſche Erotik, die etwas von Treibhaustemperatur an ſich 

hat, und vor allem die mangelhafte Zeichnung eines großen, geiſtig im- 

ponierenden männlichen Charakters, ſind in dem Werke erkennbar. Es 

iſt ein Produkt jener Zeit, in der der Dichter ſchrieb: „Die echte Poeſie 

dringt aus der Seele wie das heiße Blut aus der Ader, die es ſelbſt auf— 

ſprengt“ („Tagebücher“, Bd. 1, S. 96). Als der Dichter auf einem auf- 

geklärteren, aber auch kühleren Standpunkt künſtleriſchen Schaffens 

ſtand, hat er außer der Stimmung und den Volksſzenen an dem Stück 

nicht mehr viel ſchätzen wollen (Brief an Üchtritz vom 3. November 
1854), aber gern hat er doch immer von dem großen Eindruck ver- 

nommen, den „dies übermütig wilde Jugendwerk“, das ſo ganz der 

Ausdruck ſeiner im Tiefſten erregten, überfließenden Phantaſie war, 

an allen Orten machte (vgl. den Brief aus München an feine Frau vom 

23. Februar 1852). 

Hebbels erſtes größere dramatiſche Kunſtwerk erſchien im Jahre 

1840, zunächſt als Manuſkript für die Bühnen gedruckt unter dem Titel: 

„Judith. Ein Trauerſpiel in drei Akten von Friedrich Hebbel“. ! Ab— 

geſehen von der anderen Akteinteilung, ſind die Abweichungen von der 

im folgenden Jahre veröffentlichten und viel weniger ſorgfältig gedruck— 

ten Buchausgabe (Judith. Eine Tragödie in fünf Akten von Fr. Hebbel. 

Hamburg bei Hoffmann u. Campe, 1841) nicht eben beträchtlich. Es 

fehlte die Szene zwiſchen Samuel und ſeinem Enkel und eine kleinere 

Szene im 5. Akt. Julius Großes metriſche Bearbeitung der Judith 

ſei hier nur erwähnt. 

Die erſte Aufführung des Stückes, die in Berlin ſtattfand, und die 

Ein Exemplar des ſchon jetzt ſehr ſeltenen Manuſkriptdruckes von 1840 be— 
findet ſich, von Felix Bamberg mit der Buchausgabe zu einem Faszikel zuſammen— 
gebunden, im Nachlaß des Dichters im Goethe-Schiller-Archiv in Weimar. In dieſes 
Faszikel ſind auch mehrere Zettel eingeheftet, auf denen von der Hand des Dichters 
ein paar Abweichungen vom gedruckten Text verzeichnet ſind. Sie beziehen ſich faſt 

alle auf Stellen in den Monologen des Holofernes und ſind noch etwas bombaſtiſcher 
als die entſprechenden Stellen im Druck. 
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Hebbel weniger der nicht ganz uneigennützigen Vermittelung der Schoppe 

als den Bemühungen der Schauſpielerin Crelinger verdankte, wurde 

erſt möglich, nachdem ſich der Dichter zu Abänderungen und Milderun— 

gen hatte verſtehen müſſen (vgl. „Tagebücher“, Bd. 1, S. 201f.). Den 

Tag der Aufführung erwartete er in fieberhafter Spannung (vgl. die 

Briefe an Eliſe Lenſing. „Briefwechſel“, Bd. 1, S. 91 ff.), und eine 

falſche Zeitungsnachricht über den Tag der Premiere verſetzte ihn in 

die größte Aufregung. Der Eindruck, den die Nachrichten aus Berlin 

auf ihn machten, drückt ſich am beſten in der Briefſtelle aus: „Man 

hat keine Prügel gekriegt, das iſt recht hübſch und iſt alles“ (a. a. O., 

S. 93, vgl. auch die Notiz in den „Tagebüchern“, Bd. 1, ©. 217). 

Die erſte Aufführung hatte im Königlichen Schauſpielhaus zu 

Berlin am Montag, den 6. Juli 1840, ſtattgefunden. Der Erfolg war kein 
derartiger, daß er den Dichter in Ekſtaſe hätte verſetzen müſſen, immer— 

hin doch aber ſo ſtark, daß es zur Freude des Dichters in den nächſten 

Wochen mehrere Male wiederholt werden konnte. Die Recenſion in der 

„Allgemeinen Preußiſchen Staatszeitung“ vom 12. Juli 1840, die den 

Eindruck des Publikums vielleicht am getreueſten widerſpiegelt, be— 

grüßte in dem Verfaſſer des Stückes „ein ausgezeichnetes poetiſches Ta— 

lent“, nahm aber an der Kataſtrophe ſtarken ſittlichen Anſtoß. Nur 

das hinreißende und tiefergreifende Spiel der Mad. Crelinger habe es 

vermocht, „die Mißbilligung einigermaßen zu unterdrücken, die ſich im 

Publikum über die äſthetiſche Verirrung äußerte, in welche hier der 

Dichter geraten iſt. — Könnte er“, ſo fährt die Kritik fort, „ſich dazu 

verſtehen, dieſen letzten Akt umzuarbeiten und ſein Werk von jenem 

Makel zu reinigen, ſo würden wir . . . . ein geiſtreiches dramatiſches 

Gemälde erhalten!“ Über die Darſtellung iſt noch zu bemerken, daß 
nach den Zeitungsberichten Seydelmann den Daniel höchſt erſchütternd 

ſpielte, daß aber Herr Grua der Rolle des Holofernes keineswegs ge— 

wachſen war. 

Hebbel hat den Rat der Kritik befolgt und das große, trotz der 

lockenden Ausſicht auf Bühnenerfolg ſchwer verſtändliche Opfer gebracht. 

Denn er hat mit der gewünſchten Umarbeitung des letzten Aktes, nach 

der nun Judith nur aus religiöſen Gründen handelt, dem Stück ſeinen 

eigentlichen tragiſchen Konflikt genommen. Für die Hamburger Auf— 

führung (2. Dezember 1840, vgl. „Tagebücher“, Bd. 1, S. 230) wurde 

ihm nämlich dieſe Umarbeitung von dem alten Direktor Schmidt in 

den höchſten Nöten, wie er ſagt, abgerungen und für göttlich erklärt. 
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Mit dem veränderten Schluß'ging nun das Stück auch über die anderen 

großen Bühnen“, und Hebbel ſelber erklärte: „Ich darf aber niemand 

ſchelten, denn er iſt mein eigenes Machwerk“ (Brief an Goldhann vom 

19. November 1862). 

Auf Berlin und Hamburg folgte Wien mit der Aufführung (am 

1. Februar 1849). Hier hatte das Werk das meiſte Glück, denn es hat 

bis jetzt immerhin vierzigmal wiederholt werden können. Wenn dieſer 

Erfolg auch der genialen Darſtellung der Hauptrollen durch Chriſtine 

Hebbel und Löwe mit zu verdanken ſein mag, ſo iſt es doch ein Beweis 

für ſeine dramatiſche Schlagkraft, zumal wenn man bedenkt, daß Laube 

das Stück mit Otto Ludwigs „Makkabäern“ zu verdrängen ſuchte. Daß 

in Wien, der Heimat Blumauers, das Stück raſch ſeine Parodie in 

Neſtroys „Judith und Holofernes“ fand, wird nicht Wunder nehmen. 

In München fand die erſte Aufführung am 8. April 1851 ſtatt und 

hatte ſeitdem zwanzig Wiederholungen. Das Dresdener Hoftheater 

brachte das Stück, mit Dawiſon in der Hauptrolle, am 9. September 

1854. Es wurde hier ſehr günſtig aufgenommen?, und der Dichter 

hatte keinen ſehnlicheren Wunſch, als dieſe ausgezeichnete Darſtellung 

ſeines Werkes und die Wiedergabe des Holofernes durch Dawiſon, der 

ihm für dieſe Rolle beſonders prädeſtiniert zu ſein ſchien, ſehen zu 

können.? Ganz beſondere Teilnahme wendete das Königliche Schau— 

ſpielhaus in Berlin dem Stücke zu. Es wurde hier 1876 neu einſtu— 

diert und wieder in den Spielplan aufgenommen. Jetzt ſpielten Klara 

Ziegler und Berndal die Hauptrollen. Große Verdienſte erwarb ſich 

Oberregiſſeur Max Grube um das Stück, der es wohl zum erſtenmal 

mit dem urſprünglichen Schluß gab (am 28. Februar 1896). In dieſer 

Neueinſtudierung, mit Roſa Poppe und Matkowsky in den Haupt- 
rollen, hat es einen ſtarken Erfolg gehabt und iſt bis zum Winter 1897 

ſchon vierzehnmal geſpielt worden. 

über eine Leipziger Aufführung vgl. die Beſprechung in den von G. Freytag 
und J. Schmidt herausgegebenen „Grenzboten“ (Jahrgang 1858, S. 232). Da heißt 
es: „Daß übrigens das Publikum das Stück nicht in ſeiner urſprünglichen Geſtalt 
ſieht, iſt bekannt.“ Eine beſondere Bearbeitung für die Wiener Bühne erwähnt 
Hebbel in einem Brief an Kühne vom 13. November 1853. 

2 Pgl. Julius Hammers verſtändige Kritik in der „Sächſiſchen Conſtitutio— 
nellen Zeitung“ vom 12. September 1854. 

3. Pgl. den Aufſatz des Herausgebers „Hebbel und Dawiſon auf Grund un— 
gedruckter Briefe“ (Beilage zur „Allgemeinen Zeitung“, 1898, Nr. 282). 
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Erſter Akt. 

Das Lager des Holofernes. Vorn, zur rechten Hand, das Zelt des Feld— 
hauptmanns. Zelte. Kriegsvolk und Getümmel. Den Hintergrund ſchließt 

ein Gebirge, worin eine Stadt ſichtbar iſt. 

Der Feldhauptmann Holofernes tritt mit ſeinen Hauptleuten aus dem offnen 
Zelt hervor. Muſik erſchallt. Er macht nach einer Weile ein Zeichen. Die Muſik 

verſtummt. 

Holofernes. Opfer! 

Oberprieſter. Welchem Gott? 

10 Holofernes. Wem ward geſtern geopfert? 
Oberprieſter. Wir loſten nach deinem Befehl, und das Los 

entſchied für Baal.! 

Holofernes. So iſt Baal heut nicht hungrig. Bringt das 

Opfer einem, den ihr alle kennt und doch nicht kennt! 

15 Oberprieſter (nit lauter Stimme). Holofernes befieh lt, daß wir 

einem Gott opfern ſollen, den wir alle kennen und doch nicht 

kennen! 

Holofernes dachendd. Das iſt der Gott, den ich am meiſten 

verehre. 
20 (Es wird geopfert.) 

Holofernes. Trabant! 

Trabant. Was gebietet Holofernes? 

Holofernes. Wer unter meinen Kriegern ſich über feinen 

Hauptmann zu beſchweren hat, der tret' hervor. Verkünd' es! 

25 Trabant (durch die Reihen der Soldaten gehend). Wer ſich über 

ſeinen Hauptmann zu beſchweren hat, der ſoll hervortreten. 

Holofernes will ihn hören. 

an 

1 Der Sonnengott der Weſtſemiten (Phönizier, Moabiter 2c.). In ihm wurde 
die befruchtende und die verderbenbringende Kraft der Sonne verehrt. 
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Ein Krieger. Ich klage meinen Hauptmann an. 

Holofernes. Weshalb? 

Der Krieger. Ich hatt' mir im geſtrigen Sturm eine Skla— 

vin erbeutet, ſo ſchön, daß ich ſchüchtern vor ihr ward und ſie 

nicht anzurühren wagte. Der Hauptmann kommt gegen Abend, 

da ich abweſend bin, in mein Zelt, er ſieht das Mägdlein und 

haut ſie nieder, da ſie ſich ihm widerſetzt. 

Holoferues. Der angeklagte Hauptmann ift des Todes! 

(Zu einem Reiſigen) Schnell. Aber auch der Kläger. Nimm ihn mit. 

Doch ſtirbt der Hauptmann zuerſt. 

Der Krieger. Du willſt mich mit ihm töten laſſen? 
Holofernes. Weil du mir zu keck biſt. Um euch zu ver— 

ſuchen, ließ ich das Gebot ausgehen. Wollt' ich deinesgleichen 

die Klage über eure Hauptleute geſtatten, wer ſicherte mich vor 

den Beſchwerden der Hauptleute! 

Der Krieger. Deinetwegen verſchont' ich das Mädchen; 

dir wollt' ich ſie zuführen. 

Holofernes. Wenn der Bettler eine Krone findet, jo weiß 

er freilich, daß ſie dem König gehört. Der König dankt ihm nicht 

lange, wenn er ſie bringt. Doch ich will dir deinen guten Willen 

lohnen, denn ich bin heut morgen gnädig. Du magſt dich in 

meinem beſten Wein betrinken, bevor man dich tötet. Fort! 
(Der Soldat wird von dem Reiſigen abgeführt in den Hintergrund.) 

Holofernes Gu einem der Hauptleute). Laß die Kamele zäumen! 
Hauptmann. Es iſt bereits geſchehen. 

Holofernes. Hatt' ich's denn ſchon befohlen? 

Hauptmann. Nein, aber ich durfte erwarten, daß du's gleich 
befehlen würdeſt. 

Holofernes. Wer biſt du, daß du wagſt, mir meine Ge— 

danken aus dem Kopfe zu ſtehlen? Ich will es nicht, dies zu— 

dringliche, zuvorkommende Weſen. Mein Wille iſt die Eins und 

euer Thun die Zwei, nicht umgekehrt. Merk' dir 2 

Hauptmann. Verzeihung! (Geht ab) 

Holofernes (allein. Das iſt die Kunſt, ſich nicht auslernen 
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laſſen, ewig ein Geheimnis zu bleiben! Das Waſſer verſteht dieſe 

Kunſt nicht; man ſetzte dem Meer einen Damm und grub dem 
Fluß ein Bett. Das Feuer verſteht ſie auch nicht, es iſt ſo weit 

heruntergekommen, daß die Küchenjungen ſeine Natur erforſcht 

haben, und nun muß es jedem Lump den Kohl gar machen. Nicht 
einmal die Sonne verſteht ſie, man hat ihr ihre Bahnen ab— 

gelauſcht, und Schuſter und Schneider meſſen nach ihrem Schat— 

ten die Zeit ab. Aber ich verſteh' ſie. Da lauern ſie um mich 

herum und gucken in die Ritzen und Spalten meiner Seele hinein 

und ſuchen aus jedem Wort meines Mundes einen Dietrich für 

meine Herzenskammer zu ſchmieden. Doch mein Heute paßt nie 

zum Geſtern, ich bin keiner von den Thoren, die in feiger Eitel— 

keit vor ſich ſelbſt niederfallen und einen Tag immer zum Narren 

des andern machen, ich hacke den heutigen Holofernes luſtig in 
Stücke und geb' ihn dem Holofernes von morgen zu eſſen; ich 

ſehe im Leben nicht ein bloßes langweiliges Füttern, ſondern ein 

ſtetes Um- und Wiedergebären des Daſeins; ja es kommt mir 

unter all dem blöden Volk zuweilen vor, als ob ich allein da 

bin, als ob ſie nur dadurch zum Gefühl ihrer ſelbſt kommen 

können, daß ich ihnen Arm und Bein abhaue. Sie merken's auch 

mehr und mehr, aber ſtatt nun näher zu mir heranzutreten und 

an mir hinaufzuklettern, ziehn ſie ſich armſelig von mir zurück 

und fliehn mich, wie der Haſe das Feuer, das ihm den Bart ver— 

ſengen könnte. Hätt' ich doch nur einen Feind, nur einen, der 

mir gegenüber zu treten wagte! Ich wollt' ihn küſſen, ich wollte, 

wenn ich ihn nach heißem Kampf in den Staub geworfen hätte, 

mich auf ihn ſtürzen und mit ihm ſterben! Nebukadnezar iſt 

leider nichts als eine hochmütige Zahl, die ſich dadurch die Zeit 

vertreibt, daß ſie ſich ewig mit ſich ſelbſt multipliziert. Wenn 
ich mich und Aſſyrien abziehe, ſo bleibt nichts übrig, als eine mit 

1 „Narr“ iſt hier im Sinne des älteren Sprachgebrauchs, wie er bei Goethe 
noch vorliegt, als „närriſch, thöricht verliebte Perſon“ aufzufaſſen. Die wechſelnde 

Fülle inneren Lebens gibt für Holofernes jedem Tag, den er lebt, ein neues Antlitz 
kein Tag iſt dem vorausgegangenen gleich oder gar närriſch in ihn verliebt. 
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Fett ausgeſtopfte Menſchenhaut. Ich will ihm die Welt unter— 
werfen, und wenn er ſie hat, will ich ſie ihm wieder abnehmen! 

Ein Hauptmann. Von unſerm großen König trifft ſoeben 
ein Bote ein. 

Holofernes. Führe ihn augenblicklich zu mir. Für fig) 

Nacken, biſt du noch gelenkig genug, dich zu beugen? Nebukad— 

nezar ſorgt dafür, daß du's nicht verlerneſt. 

Bote. Nebukadnezar, vor dem die Erde ſich krümmt und 

dem Macht und Herrſchaft gegeben iſt vom Aufgang bis zum 
Niedergang, entbietet ſeinem Feldhauptmann Holofernes den 

Gruß der Gewalt. 

Holofernes. In Demut harr' ich ſeiner Befehle. 

Bote. Nebukadnezar will nicht, daß fernerhin andre Götter 
verehrt werden neben ihm. 

Holofernes rot). Wahrſcheinlich hat er dieſen Entſchluß ge— 

faßt, als er die Nachricht von meinen neueſten Siegen empfing. 

Bote. Nebukadnezar gebietet, daß man ihm allein opfern 
und die Altäre und Tempel der andern Götter mit Feuer und 

Flamme vertilgen ſoll. 

Holofernes. Einer, ſtatt ſo vieler, das iſt ja recht bequem! 2 

Niemand aber hat's bequemer als der König ſelbſt. Er nimmt 

ſeinen blanken Helm in die Hand und verrichtet ſeine Andacht 

vor ſeinem eigenen Bilde. Nur vor Bauchgrimmen muß er ſich 
hüten, damit er nicht Geſichter ſchneide und ſich ſelbſt erſchrecke. 

(Laut) Nebukadnezar hat gewiß im letzten Monat kein Zahnweh! 
mehr gehabt? 

Bote. Wir danken den Göttern dafür. 

Holofernes. Du willſt ſagen, ihm ſelbſt. 

Bote. Nebukadnezar gebietet, daß man ihm jeden Morgen 

bei Sonnenaufgang ein Opfer darbringen ſoll. 

Holofernes. Heute iſt's leider ſchon zu nal wir wollen 

ſeiner bei Sonnenuntergang gedenken! 

Bote. Nebukadnezar gebietet endlich noch dir, Holofernes, 
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daß du dich ſchonen und dein Leben nicht jedem Unfall preis- 
geben ſollſt. 

Holofernes. Ja, Freund, wenn die Schwerter ohne die 

Männer nur etwas Erkleckliches ausrichten könnten. Und dann 

— ſieh, ich greife mein Leben durch nichts ſo ſehr an, als durch 

Trinken auf des Königs Geſundheit, und das kann ich doch un— 

möglich einſtellen. 

Bote. Nebukadnezar ſagte, keiner ſeiner Diener könne dich 

erſetzen, und er habe noch viel für dich zu thun. 

Holofernes. Gut, ich werde mich ſelbſt lieben, weil mein 

König es befiehlt. Ich küſſe den Schemel ſeiner Füße. 
5 ote ab. 

Holofernes. Trabant! 

Trabant. Was gebietet Holofernes? 

Holoferues. Es iſt kein Gott außer Nebukadnezar. Ver— 
künd' es. 

Trabant (geht durch die Reihen der Soldaten). Es iſt kein Gott 

außer Nebukadnezar. 
Ein Oberprieſter geht vorüber. 

Holofernes. Prieſter, du Haft gehört, was ich ausrufen ließ? 
Prieſter. Ja. 

Holofernes. So gehe hin und zertrümmre den Baal, den 

wir mit uns ſchleppen. Ich ſchenke dir das Holz. 

Prieſter. Wie kann ich zertrümmern, was ich angebetet 

habe? 

Holofernes. Baal mag ſich wehren. Eins von beidem: du 

zertrümmerſt den Gott, oder du hängſt dich auf. 

Prieſter. Ich zertrümmre. Für ſich) Baal trägt goldene 

Armbänder. 

Holofernes (ateim. Verflucht ſei Nebukadnezar! Verflucht 

ſei er, weil er einen großen Gedanken hatte, einen Gedanken, den 

er nicht zu Ehren bringen, den er nur verhunzen und lächerlich 

machen kann! Wohl fühlt' ich's längſt: die Menſchheit hat nur 

den einen großen Zweck, einen Gott aus ſich zu gebären; und 

der Gott, den ſie gebiert, wie will er zeigen, daß er's iſt, als da— 
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durch, daß er ſich ihr zum ewigen Kampf gegenüberſtellt, daß er 

all die thörichten Regungen des Mitleids, des Schauderns vor 
ſich ſelbſt, des Zurückſchwindelns vor ſeiner ungeheuren Aufgabe 

unterdrückt, daß er ſie zu Staub zermalmt und ihr noch in der 

Todesſtunde den Jubelruf abzwingt? — Nebukadnezar weiß ſich's 

leichter zu machen. Der Ausrufer muß ihn zum Gott ſtempeln, 

und ich ſoll der Welt den Beweis liefern, daß er's ſei! 
Der Oberprieſter geht vorüber. 

Holofernes. Iſt Baal zertrümmert? 

Prieſter. Er lodert in Flammen; mög' er's vergeben. 

Holofernes. Es iſt kein Gott als Nebukadnezar. Dir be— 

fehl' ich, die Gründe dafür aufzufinden. Jeden Grund bezahl' 
ich mit einer Unze Goldes und drei Tage haſt du Zeit. 

Prieſter. Ich hoffe, dem Befehl zu genügen. (Ab. 

Ein Hauptmann. Geſandte eines Königs bitten um Gehör. 

Holoferues. Welches Königs? 

Hauptmann. Verzeih'. Man kann die Namen all der Kö— 
nige, die ſich vor dir demütigen, unmöglich behalten. 

Holofernes wirft ihm eine goldene Kette zw. Die erſte Unmög— 

lichkeit, die mir gefällt. Führe ſie vor. 

Geſandte (werfen ſich zu Boden. So wird der König von Li— 
byen! ſich vor dir in den Staub werfen, wenn du ihm die Gnade 
erzeigſt, in ſeiner Hauptſtadt einzuziehn. 5 

Holofernes. Warum kamt ihr nicht ſchon geſtern, warum 

nicht vorgeſtern? 

Geſandte. Herr! a 

Holofernes. War die Entfernung zu groß, oder die Ehr— 
furcht zu klein? 

Geſandte. Weh' uns! 
Holofernes gur ſich. Grimm füllt meine Seele, Grimm gegen 

Nebukadnezar. Ich muß ſchon gnädig ſein, damit dies Wurm— 

Libyen, ein Land an der Weſtgrenze von Agypten. Nach dieſem nannten 
die Griechen ganz Afrika Libyen. 
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geſchlecht ſich nicht überhebt und ſich für den Quell meines Grim— 
mes hält. aut) Stehet auf und jagt eurem König — 

Hauptmann (ritt auh. Geſandte von Meſopotamien! 

Holofernes. Führe ſie herein. 

Meſopotamiſche Geſandte werfen ſich zur erde). Meſopotamien! 

bietet dem großen Holofernes Unterwerfung, wenn es dadurch 
ſeine Gnade erlangen kann. 

Holoferues. Meine Gnade verſchenk' ich, ich verkauf' fie 

nicht. 

Meſopotamiſcher Geſandter. Nicht ſo. Meſopotamien un— 

terwirft ſich unter jeder Bedingung, es hofft bloß auf Gnade. 

Holofernes. Ich weiß nicht, ob ich dieſe Hoffnung erfüllen 
darf. Ihr habt lange gezögert. 

Meſopotamiſcher Geſandter. Nicht länger, als es der weite 
Weg mit ſich brachte. 

Holofernes. Einerlei. Ich habe geſchworen, daß ich das Volk, 

welches ſich zuletzt vor mir demütigen würde, vertilgen will. Ich 
muß den Schwur halten. 

Meſopotamiſcher Geſandter. Wir ſind die letzten nicht. 

Unterwegs hörten wir, daß die Ebräer, unter allen die einzigen, 
dir trotzen wollen und ſich verſchanzt haben. 

Holofernes. Dann bringt eurem König die Botſchaft, daß 

ich die Unterwerfung annehme. Auf welche Bedingungen, das 

wird er durch denjenigen meiner Hauptleute erfahren, den ich 
wegen der Erfüllung an ihn abſenden werde. u den libyſchen Ge— 

ſandten.) Sagt eurem König dasſelbe. (Zu den meſopotamiſchen Ge— 

ſandten) Wer ſind die Ebräer? 

Meſopotamiſcher Geſandter. Herr, dies iſt ein Volk von 

Wahnſinnigen. Du ſiehſt es ſchon daraus, daß ſie ſich dir zu 
widerſetzen wagen. Noch mehr magſt du es daran erkennen, daß 

ſie einen Gott anbeten, den ſie nicht ſehen noch hören können, 

1 Meſopotamien war das Gebiet zwiſchen den Flüſſen Euphrat und Tigris. Es 
hat nie einen ſelbſtändigen Staat gebildet und gehörte von den älteſten Zeiten an 
zu Syrien, dann zum aſſyriſch-babyloniſchen Weltreich. 
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von dem niemand weiß, wo er wohnt, und dem ſie doch Opfer 

bringen, als ob er wild und drohend, wie unſre Götter, vom 

Altar auf ſie herabſchaute. Sie wohnen im Gebirge. 

Holofernes. Welche Städte haben ſie, was vermögen ſie, 
welcher König herrſcht über ſie, wieviel Kriegsvolk ſteht ihm zu 

Gebot? 
Meſopotamiſcher Geſandter. Herr, dies Volk iſt verſteckt 

und mißtrauiſch. Wir wiſſen von ihnen nicht viel mehr, wie ſie 

ſelbſt von ihrem unſichtbaren Gott wiſſen. Sie ſcheuen die Be— 

rührung mit fremden Völkern. Sie eſſen und trinken nicht mit 

uns, höchſtens ſchlagen ſie ſich mit uns. 
Holofernes. Wozu redeſt du, wenn du meine Frage nicht 

beantworten kannſt? (Macht ein Zeichen mit der Hand; die Geſandten, unter 

Kniebeugungen und Niederfallen, gehen ab.) Die Hauptleute der Moabiter! 

und Ammoniteré ſollen vor mir erſcheinen. Trabant ab) Ich achte 

ein Volk, das mir Widerſtand leiſten will. Schade, daß ich alles, 

was ich achte, vernichten muß. 
Die Hauptleute treten auf, unter ihnen Achior. 

Holofernes. Was iſt das für ein Volk, das im Gebirge 

wohnt? 

Achior. Herr, ich kenn' es wohl, dies Volk, und ich will dir 

ſagen, wie es damit beſtellt iſt. Dies Volk iſt verächtlich, wenn 

es auszieht mit Spießen und Schwertern, die Waffen ſind eitel 

Spielwerk in ſeiner Hand, das ſein eigener Gott zerbricht, denn 

er will 0 daß es kämpfen und ſich mit Blut beflecken ſoll, ex : 

allein will ſeine Feinde vernichten; aber furchtbar iſt dies Volk, 

wenn es ſich demütigt vor ſeinem Gott, wie er es verlangt, wenn 

es ſich auf die Knie wirft und ſich das Haupt mit Aſche beſtreut, 

wenn es Wehklagen ausſtößt und ſich ſelbſt verflucht; dann iſt 

es, als ob die Welt eine andere wird, als ob die Natur ihre eige— 
nen Gefebe vergißt, das Unmögliche wird wirklich, das Meer teilt 

1 Die Moabiter ſind die Nachkommen des Moab, des Sohnes Lots; ſie wohnten 
öſtlich vom Toten Meer und waren den ſtammverwandten Israeliten feindſelig geſinnt. 

2 Auch die Ammoniter wohnten im Oſtjordanland und lebten ſeit dem Einzug 

mit den Kindern Israel in Fehde. 
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ſich, alſo, daß die Gewäſſer feſt auf beiden Seiten ſtehen wie 

Mauern, zwiſchen denen eine Straße ſich hinzieht, vom Himmel 

fällt Brot herab und aus dem Wüſtenſand quillt ein friſcher 
Trunk! f 

Holofernes. Wie heißt ihr Gott? 

Achior. Sie halten es für Raub an ihm, ſeinen Namen 

auszuſprechen, und würden den Fremden, der dies thun wollte, 

gewiß töten. 
Holofernes. Was haben fie für Städte? 

Achior (deutet auf die Stadt im Gebirge). Bethulien heißt die Stadt, 

die uns zunächſt liegt, und die du dort ſiehſt. Dieſe haben ſie 

verſchanzt. Ihre Hauptſtadt aber heißt Jeruſalem. Ich war 

dort und ſah den Tempel ihres Gottes. Er hat auf Erden ſeines— 

gleichen nicht. Mir war's, wie ich bewundernd vor ihm ſtand, 

als ob ſich mir etwas auf den Nacken legte und mich zu Boden 

drückte; ich lag mit einmal auf den Knieen und wußte ſelbſt nicht, 

wie das kam. Faſt hätten ſie mich geſteinigt, denn als ich mich 

wieder erhob, fühlt' ich einen unwiderſtehlichen Drang, in das 

Heiligtum einzutreten, und darauf ſteht der Tod. — Ein ſchönes 

Mädchen vertrat mir den Weg und ſagte mir das; ich weiß nicht, 

war's aus Mitleid mit meiner Jugend, oder aus Furcht vor der 

Verunreinigung des Tempels durch einen Heiden. Nun höre 

auf mich, o Herr, und achte meine Worte nicht gering. Laß for— 
ſchen, ob dies Volk ſich verfündigt hat wider feinen Gott; iſt das, 

ſo laß uns hinauf ziehn, dann gibt ihr Gott ſie dir gewiß in die 

Hände, und du wirſt ſie leicht unter deine Füße bringen. Haben 

fie ſich aber nicht verfündigt wider ihren Gott, jo kehre um; denn 

ihr Gott wird ſie beſchirmen und wir werden zum Spott dem 
ganzen Lande. Du biſt ein gewaltiger Held, aber ihr Gott iſt 

zu mächtig; kann er dir niemand entgegenſtellen, der dir gleicht, 

ſo kann er dich zwingen, daß du dich wider dich ſelbſt empörſt 

und dich mit eigener Hand aus dem Wege räumſt. 

Holofernes. Weisſageſt du mir aus Furcht oder Argliſt 
des Herzens? Ich könnte dich ſtrafen, weil du dich erfrechſt. 

Hebbel. II. 2 
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neben mir noch einen andern zu fürchten. Aber ich will's nicht 

thun, du ſollſt dir ſelbſt zum Gericht geſprochen haben. Was die 

Ebräer erwartet, das erwartet auch dich! Ergreift ihn und führt 
ihn ungefährdet hin! «s geſchieht) Und wer ihn bei Einnahme 
der Stadt niedermacht und mir fein Haupt bringt, dem wäg' ich's 5 
auf mit Gold! Mit erhobener Stimme) Nun auf gen Bethulien! 

(Der Zug ſetzt ſich in Bewegung.) 

e 
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Zweiter Akt. 

Gemach der Judith. 
Judith und Mirza am Webſtuhl. 

Judith. Was ſagſt du zu dieſem Traum? 

5 Mirza. Ach, höre lieber auf das, was ich dir ſagte. 

Judith. Ich ging und ging und mir war's ganz eilig, und 

doch wußt' ich nicht, wohin mich's trieb. Zuweilen ſtand ich 

ſtill und ſann nach, dann war's mir, als ob ich eine große Sünde 

beginge; fort, fort! ſagt' ich zu mir ſelbſt und ging ſchneller wie 

10 zuvor. 

Mirza. Eben ging Ephraim vorbei. Er war ganz traurig. 

Judith (ohne auf ſie zu hören) Plötzlich ſtand ich auf einem 

hohen Berg, mir ſchwindelte, dann ward ich ſtolz, die Sonne 
war mir ſo nah', ich nickte ihr zu und ſah immer hinauf. Mit 

15 einmal bemerkt' ich einen Abgrund zu meinen Füßen, wenige 

Schritte von mir, dunkel, unabſehlich, voll Rauch und Qualm. 

Und ich vermochte nicht zurück zu gehen noch ſtill zu ſtehen, ich 

taumelte vorwärts; „Gott! Gott!“ rief ich in meiner Angſt. — 
„Hie bin ich!“ tönte es aus dem Abgrund herauf, freundlich, ſüß; 

20 ich ſprang, weiche Arme fingen mich auf, ich glaubte, einem an 

der Bruſt zu ruhen, den ich nicht ſah, und mir ward unſäglich 

wohl, aber ich war zu ſchwer, er konnte mich nicht halten, ich 

ſank, ſank, ich hört' ihn weinen, und wie glühende Thränen träu— 
felte es auf meine Wange. 

25 Mirza. Ich kenne einen Traumdeuter. Soll ich ihn zu dir 
rufen? 

Judith. Leider iſt's gegen das Geſetz. Aber das weiß ich, 
ſolche Träume ſoll man nicht gering achten! Sieh, ich denke mir 

das ſo. Wenn der Menſch im Schlaf liegt, aufgelöſt, nicht mehr 
2 * 
— 
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zuſammengehalten durch das Bewußtſein ſeiner ſelbſt, dann ver— 

drängt ein Gefühl der Zukunft alle Gedanken und Bilder der 

Gegenwart, und die Dinge, die kommen ſollen, gleiten als Schat— 

ten durch die Seele, vorbereitend, warnend, tröſtend. Daher 

kommt's, daß uns ſo ſelten oder nie etwas wahrhaft überraſcht, 

daß wir auf das Gute ſchon lange vorher ſo zuverſichtlich hoffen 

und vor jedem Übel unwillkürlich zittern. Oft hab' ich gedacht, 

ob der Menſch wohl auch noch kurz vor ſeinem Tode träumt. 

Mirza. Warum hörſt du nie, wenn ich dir von Ephraim 

ſpreche? 

Judith. Weil mich's vor Männern ſchaudert. 

Mirza. Und haſt doch einen Mann gehabt? 
Judith. Ich muß dir ein Geheimnis anvertrauen. Mein 

Mann war wahnſinnig. 

Mirza. Unmöglich. Wie wäre mir das entgangen? 
Judith. Er war es, ich muß es ſo nennen, wenn ich nicht 

vor mir ſelbſt erſchrecken, wenn ich nicht glauben ſoll, daß ich 

ein grauenhaftes, fürchterliches Weſen bin. Sieh, keine vierzehn 

Jahr war ich alt, da ward ich dem Manaſſes zugeführt. Du 

wirſt des Abends noch gedenken, du folgteſt mir. Mit jedem 

Schritt, den ich that, ward mir beklommener, bald meint' ich, 

ich ſollte aufhören zu leben, bald, ich ſollte erſt anfangen. Ach, 

und der Abend war ſo lockend, ſo verführeriſch, man konnt' ihm 

nicht widerſtehen; der warme Wind hob meinen Schleier, als 

wollt' er jagen: „Nun iſt's Zeit“; aber ich hielt ihn feſt, denn ich 

fühlte, wie mein Geſicht glühte, und ich ſchämte mich deſſen. 

Mein Vater ging an meiner Seite, er war ſehr ernſthaft und 

ſprach manches, worauf ich nicht hörte, zuweilen ſchaut' ich zu 

ihm auf, dann dacht' ich: „Manaſſes ſieht gewiß anders aus.“ 

Haſt du denn all das nicht bemerkt? Du warſt ja auch dabei. 

Mirza. Ich ſchämte mich mit dir. 

Judith. Endlich kam ich in ſein Haus, und ſeine alte Mut— 

ter trat mir mit einem feierlichen Geſicht entgegen. Es koſtete 
mir Überwindung, ſie Mutter zu nennen; ich glaubte, meine 
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Mutter müſſe das in ihrem Grabe fühlen und es müſſe ihr weh 
thun. Dann ſalbteſt du mich mit Narden und Gl, da hatt' ich 

doch wahrlich eine Empfindung, als wäre ich tot und würde als 

Tote geſalbt; du ſagteſt auch, ich würde bleich. Nun kam Ma— 

naſſes, und als er mich anſchaute, erſt ſchüchtern, dann dreiſt 

und immer dreiſter, als er zuletzt meine Hand faßte und etwas 
ſagen wollte und nicht konnte, da war mir's ganz ſo, als ob ich 

in Brand geſteckt würde, als ob es lichterloh aus mir heraus— 

flammte. Verzeih', daß ich dies ſage. 
Mirza. Du preßteſt dein Geſicht erſt einige Augenblicke in 

deine Hände, dann ſprangſt du ſchnell auf und fielſt ihm um den 
Hals. Ich erſchrak ordentlich. 

Judith. Ich ſah es und lachte dich aus, ich dünkte mich mit 

einmal viel klüger als du. Nun höre weiter, Mirza. Wir gingen 

in die Kammer hinein; die Alte that allerlei ſeltſame Dinge und 

ſprach etwas, wie einen Segen; mir ward doch wieder ſchwer 

und ängſtlich, als ich mich mit Manaſſes allein befand. Drei 

Lichter brannten, er wollte ſie auslöſchen. „Laß, laß“, ſagte ich bit— 

tend. „Närrin!“ ſagte er, und wollte mich faſſen — da ging eins 

der Lichter aus, wir bemerkten's kaum; er küßte mich — da er— 

loſch das zweite. Er ſchauderte und ich nach ihm, dann lacht' er 

und ſprach: „Das dritte löſch' ich ſelbſt.“ — „Schnell, ſchnell“, 

ſagte ich, denn es überlief mich kalt; er that's. Der Mond ſchien 

hell in die Kammer, ich ſchlüpfte ins Bett, er ſchien mir gerade ins 

Geſicht. Manaſſes rief: „Ich ſehe dich ſo deutlich wie am Tage“, 

und kam auf mich zu. Auf einmal blieb er ſtehen; es war, als 

ob die ſchwarze Erde eine Hand ausgeſtreckt und ihn von unten 

damit gepackt hätte. Mir ward's unheimlich. „Komm', komm'!“ 

rief ich, und ſchämte mich gar nicht, daß ich's that. „Ich kann 

ja nicht“, antwortete er dumpf und bleiern, „ich kann nicht!“ 

wiederholte er noch einmal und ſtarrte ſchrecklich mit weit auf— 

geriſſenen Augen zu mir herüber, dann ſchwankte er zum Fenſter 

und ſagte wohl zehnmal hintereinander: „Ich kann nicht!“ Er 

ſchien nicht mich, er ſchien etwas Fremdes, Entſetzliches, zu ſehen. 
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Mirza. Unglückliche! 

Judith. Ich fing an, heftig zu weinen, ich kam mir verun— 
reinigt vor, ich haßte und verabſcheute mich. Er gab mir liebe, 

liebe Worte, ich ſtreckte die Arme nach ihm aus, aber ſtatt zu 

kommen, begann er leiſe zu beten. Mein Herz hörte auf zu 

ſchlagen, mir war, als ob ich einfröre in meinem Blut; ich 

wühlte mich in mich ſelbſt hinein, wie in etwas Fremdes, und 

als ich mich zuletzt nach und nach in Schlaf verlor, hatt' ich ein 

Gefühl, als ob ich erwachte. Am andern Morgen ſtand Ma— 

naſſes vor meinem Bett, er ſah mich mit unendlichem Mitleid 
an, mir ward's ſchwer, ich hätte erſticken mögen; da war's, als 

ob etwas in mir riß, ich brach in ein wildes Gelächter aus und 

konnte wieder atmen. Seine Mutter blickte finſter und ſpöttiſch 

auf mich, ich merkte, daß ſie gelauſcht hatte, ſie ſagte kein Wort 

zu mir und trat flüſternd mit ihrem Sohn in eine Ecke. „Pfui!“ 

rief er auf einmal laut und zornig, „Judith iſt ein Engel!“ ſetzte 

er hinzu und wollte mich küſſen, ich weigerte ihm meinen Mund, 

er nickte ſonderbar mit dem Kopf, es ſchien ihm recht zu ſein. 

(Rach einer langen Pauſe) Sechs Monate war ich ſein Weib — er 

hat mich nie berührt. 

Mirza. Und —? 

Judith. Wir gingen ſo eins neben dem andern hin, wir 

fühlten, daß wir zu einander gehörten, aber es war, als ob 

etwas zwiſchen uns ſtände, etwas Dunkles, Unbekanntes. Zu— 

weilen ruhte ſein Auge mit einem Ausdruck auf mir, der mich 

ſchaudern machte; ich hätte ihn in einem ſolchen Moment er— 

würgen können, aus Angſt, aus Notwehr, ſein Blick bohrte wie 
ein Giftpfeil in mich hinein. Du weißt, es war vor drei Jahren 

in der Gerſtenernte, da kam er krank vom Felde zurück und lag 

nach drittehalb Tagen im Sterben. Mir war's, als wollt' er 

ſich mit einem Raub an meinem Innerſten davonſchleichen, ich 

haßte ihn, ſeiner Krankheit wegen, mir ſchien's, als ob er mich 
mit ſeinem Tode wie mit einem Frevel bedrohte. „Er darf nicht 

ſterben“, rief's in meiner Bruſt, „er darf ſein Geheimnis nicht 
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mit ins Grab hinunter nehmen, du mußt Mut faſſen und ihn 

endlich fragen. Manaſſes“, ſprach ich und beugte mich über ihn, 

„was war das in unſrer Hochzeitsnacht?“ Sein dunkles Auge 

war ſchon zugefallen, er ſchlug es mühſam wieder auf, ich ſchau— 

derte, denn er ſchien ſich aus ſeinem Leibe wie aus einem Sarge 

zu erheben. Er ſah mich lange an, dann ſagte er: „Ja, ja, ja, 

jetzt darf ich's dir ſagen, du — — Aber ſchnell, als ob ich's 

nimmermehr wiſſen dürfte, trat der Tod zwiſchen mich und ihn, 

und verſchloß feinen Mund auf ewig. (Nach einem großen Stillſchwei— 

gen) Sag', Mirza, muß ich nicht ſelbſt wahnſinnig werden, wenn 

ich aufhöre, Manaſſes für wahnſinnig zu halten? 

Mirza. Ich ſchaudere. 

Judith. Du haſt oft geſehen, daß ich manchmal, wenn ich 

ſtill am Webſtuhl oder bei ſonſt einer Arbeit zu ſitzen ſcheine, 

plötzlich ganz zuſammenfalle und zu beten anfange. Man hat 

mich deswegen fromm und gottesfürchtig genannt. Ich ſage 

dir, Mirza, wenn ich das thue, jo geſchieht's, weil ich mich vor 

meinen Gedanken nicht mehr zu retten weiß. Mein Gebet iſt 

dann ein Untertauchen in Gott, es iſt nur eine andere Art von 

Selbſtmord, ich ſpringe in den Ewigen hinein, wie Verzweifelnde 

in ein tiefes Waſſer — — 

Mirza (nit Gewalt ablenkend). Du ſollteſt lieber in ſolchen 

Augenblicken vor einen Spiegel treten. Vor dem Glanz deiner 

Jugend und Schönheit würden die Nachtgeſpenſter ſcheu und 

geblendet entweichen. 

Judith. Ha, Thörin, kennſt du die Frucht, die ſich ſelber 

eſſen kann? Du wäreſt beſſer nicht jung und nicht ſchön, wenn 

du es für dich allein ſein mußt. Ein Weib iſt ein Nichts; nur 

durch den Mann kann ſie etwas werden; ſie kann Mutter durch 

ihn werden. Das Kind, das ſie gebiert, iſt der einzige Dank, 

den ſie der Natur für ihr Daſein darbringen kann. Unſelig ſind 

die Unfruchtbaren, doppelt unſelig bin ich, die ich nicht Jung— 

frau bin und auch nicht Weib! 
Mirza. Wer verbietet's dir, auch für andere, auch für einen 
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geliebten Mann jung und ſchön zu ſein? Haſt du nicht unter 

den Edelſten die Wahl? 

Judith (sehr end. Du haſt mich in nichts verſtanden. 

Meine Schönheit iſt die der Tollkirſche; ihr Genuß bringt 

Wahnſinn und Tod! 

Ephraim (ritt haſtig herein). Ha, ihr ſeid Jo ruhig, und Holo- 

fernes ſteht vor der Stadt! 

Mirza. So ſei Gott uns gnädig! 

Ephraim. Wahrlich, Judith, wenn du geſehen hätteſt, was 
ich ſah, du würdeſt zittern. Man möchte ſchwören, alles, was 

Furcht und Schrecken einflößen kann, ſei im Solde des Heiden. 

Dieſe Menge von Kamelen und Roſſen, von Wagen und Mauer— 

brechern! Ein Glück, daß Wälle und Thore keine Augen haben! 

Sie würden vor Angſt einſtürzen, wenn ſie all den Greuel er— 

blicken könnten! 

Judith. Ich glaube, du ſaheſt mehr wie andere. 

Ephraim. Ich ſage dir, Judith, es gibt keinen in ganz 

Bethulien, der jetzt nicht ausſieht, als ob er das Fieber hätte. 

Du ſcheinſt wenig vom Holofernes zu wiſſen, ich weiß um ſo 

mehr von ihm. Jedes Wort aus feinem Munde iſt ein reißendes: 

Tier. Wenn es des Abends dunkel wird — — 

Judith. So läßt er Lichter anzünden.“ 

Ephraim. Das thun wir, ich und du! Er läßt Dörfer und 
Städte in Brand ſtecken und ſagt: „Dies ſind meine Fackeln! 

Ich hab' ſie billiger wie andere.“ Und er meint ſehr gnädig zu 

ſein, wenn er bei der Glut einer und derſelben Stadt ſein Schwert 

putzen und ſeinen Braten ſchmoren läßt. Als er Bethulien er— 

blickte, ſoll er gelacht und ſeinen Koch ſpöttiſch gefragt haben: 

„Meinſt du, daß du ein Straußenei dabei röſten kannſt?“ 

Judith. Ich möcht' ihn ſehen! Für ſich) Was ſagt' ich da! 

Ephraim. Wehe dir, wenn du von ihm geſehen würdeſt! 

Holofernes tötet die Weiber durch Küſſe und Umarmungen, wie 

die Männer durch Spieß und Schwert. Hätte er dich in den 
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Mauern der Stadt gewußt: deinetwegen allein wäre er ge— 

kommen! 

Judith (lächelnd). Möcht' es jo ſein! Dann braucht’ ich ja 

nur zu ihm hinauszugehen, und Stadt und Land wäre gerettet! 

Ephraim. Du allein haſt das Recht, dieſen Gedanken aus— 
zudenken. 

Judith. Und warum nicht? Eine für alle, und eine, die 

ſich immer umſonſt fragte: „Wozu biſt du da?“ Ha, und wenn 

er nicht meinetwegen kam, wär' er nicht dahin zu bringen, daß 

er meinetwegen gekommen zu ſein glaubte? Ragt der Rieſe mit 

ſeinem Haupt ſo hoch in die Wolken hinein, daß ihr ihn nicht 

erreichen könnt, ei, ſo werft ihm einen Edelſtein vor die Füße; 

er wird ſich bücken, um ihn aufzuheben, und dann überwältigt 

ihr ihn leicht. 
Ephraim (für ſich. Mein Plan war einfältig. Was ihr 

Angſt einjagen und ſie mir in die Arme treiben ſollte, macht ſie 

kühn. Ich komme mir wie gerichtet vor, wenn ich ihr ins Auge 

ſchaue. Ich hoffte, ſie ſollte in dieſer allgemeinen Not ſich nach 

einem Beſchützer umſehen, und wer war ihr näher wie ich. @aut.) 

Judith, du biſt ſo mutig, daß du aufhörſt, ſchön zu ſein. 

Judith. Wenn du ein Mann biſt, ſo darfſt du mir das ſagen! 

Ephraim. Ich bin ein Mann und darf dir mehr ſagen. 

Sieh, Judith, es kommen ſchlimme Zeiten, Zeiten, in denen 

niemand ſicher iſt, als die in den Gräbern wohnen. Wie willſt 

du ſie beſtehen, die du nicht Vater, nicht Bruder, nicht Gatten haſt? 

Judith. Du willſt doch den Holofernes nicht zu deinem 

Freiwerber machen? 

Ephraim. Spotte nur, aber höre. Ich weiß, daß du mich 

verſchmähſt, und hätte ſich die Welt um uns her nicht ſo drohend 

verändert, ich wäre dir nicht wieder unter die Augen getreten. 

Siehſt du dies Meſſer? 

Judith. Es iſt ſo blank, daß ich mein eigenes Bild darin 

erblicken kann. 
Ephraim. Ich ſchliff es den Tag, an dem du mich hohn— 
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lachend von dir ſtießeſt, und wahrlich, ſtünden jetzt die Aſſyrier 
nicht vor dem Thor, ſo ſtäcke es ſchon in meiner Bruſt! Dann 

hätteſt du es nicht als Spiegel gebrauchen können, denn mein 

Blut würde es roſtig gemacht haben! 

Judith. Gib her. (Sie ſticht nach ſeiner Hand, die er zurückzieht.) 

Pfui! Du wagſt von Selbſtmord zu reden und zitterſt vor einem 

Stich in die Hand. 

Ephraim. Du ſtehſt vor mir, ich ſehe dich, ich höre dich, 

jetzt lieb' ich mich ſelbſt, denn ich fühle mich nicht mehr, ich bin 

voll von dir! So etwas gelingt nur in finſtrer Nacht, wo im 

Herzen nichts mehr wacht, als der Schmerz, wo der Tod die 
Seele zuſammendrückt, wie der Schlaf die Augen, und wo man 

nur willenlos auszuführen glaubt, was eine unſichtbare Macht 

gebietet. O, ich kenn's, denn ich war ſo weit, daß ich ſelbſt nicht 

weiß, warum ich nicht weiter ging! Das hat mit Mut und 

Feigheit nichts zu thun, es iſt wie ein Abriegeln der Thür, wenn 

man ſchlafen will! 

Judith (reicht ihm die Hand). 

Ephraim. Judith, ich liebe dich, du liebſt mich nicht. Du 

kannſt für das Eine nicht, ich kann nicht für das Andere. Aber: 

weißt du, was das heißt, zu lieben und verſchmäht zu werden? 

Das iſt nicht wie ſonſt ein Leid. Nimmt man mir heute etwas, 

ſo lern' ich morgen, daß ich's entbehren kann. Schlägt man mir 

eine Wunde, ſo hab' ich Gelegenheit, mich im Heilen zu ver— 

ſuchen. Aber behandelt man meine Liebe wie eine Thorheit, jo 25 

macht man das Heiligſte in meiner Bruſt zur Lüge. Denn wenn 

das Gefühl, was mich zu dir hinzieht, mich betrügt, welche 

Bürgſchaft hab' ich, daß das, was mich vor Gott darnieder wirft, 

Wahrheit iſt? 

Mirza. Fühlſt du's nicht, Judith? 

Judith. Kann Liebe Pflicht ſein? Muß ich dieſem meine 

Hand reichen, damit er feinen Dolch fallen läßt? Faſt 

glaub' ich's! i 

Ephraim. Judith, ich werb' noch einmal um dich! Das 
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heißt, ich werb' um die Erlaubnis, für dich zu ſterben. Ich will 
nichts als der Schild ſein, an dem die Schwerter, die dich be— 
drohen, ſich ſtumpf hacken! 

Judith. Iſt dies derſelbe Menſch, den ein Blick auf das 

5 Lager der Feinde entſeelt zu haben ſchien? Der mir vorkam wie 

einer, dem ich einen von meinen Röcken borgen müſſe? Sein 

Auge flammt, ſeine Fauſt ballt ſich! O Gott, ich achte ſo gern, 

mir iſt, als ſchnitt' ich in mein eignes Fleiſch hinein, wenn ich 

jemanden verachten muß! Ephraim, ich habe dir weh gethan! 

10 Es ſchmerzt mich! Ich wollte aufhören, in deinen Augen lie— 

benswert zu ſein, denn ich konnte dir nichts gewähren, darum 

ſpottete ich dein. Ich will dich belohnen, ich kann's! Aber weh 

dir, wenn du mich jetzt nicht verſtehſt, wenn, ſo wie ich das Wort 

ausſpreche, die That nicht, gebietend, wie die Notwendigkeit ſelbſt, 

15 vor deine Seele hintritt, wenn dir's nicht iſt, als lebteſt du nur, 

um ſie zu vollbringen. Geh hin und töte den Holofernes! 

Dann — dann fordere von mir den Lohn, den du willſt! 

Ephraim. Du raſeſt! Den Holofernes töten in der Mitte 
der Seinen? Wie wär's möglich! 

20 Judith. Wie es möglich iſt? Weiß ich's? Dann thät' ich's 

ſelbſt! ich weiß nur, daß es nötig iſt. 

Ephraim. Ich ſah ihn nie, aber ich ſeh' ihn. 

Judith. Ich auch, mit dem Antlitz, das ganz Auge iſt, ge— 
bietendes Auge, und mit dem Fuß, vor dem die Erde, die er tritt, 

25 zurückzubeben ſcheint. Aber es gab eine Zeit, wo er nicht war, 

darum kann eine kommen, wo er nicht mehr ſein wird! 

Ephraim. Gib ihm den Donner und nimm ihm ſein Heer, 

und ich wag's, aber jetzt — 
Judith. Wolle nur! Und aus den Tiefen des Abgrunds 

30 herauf und von der Feſte des Himmels herunter rufſt du die 

heiligen, ſchützenden Kräfte, und ſie ſegnen und ſchirmen dein 

Werk, wenn nicht dich! Denn du willſt, was alles will; wor— 

über die Gottheit brütet in ihrem erſten Zorn, und worüber die 

Natur, die vor der Rieſengeburt ihres eigenen Schoßes zittert 
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und die den zweiten Mann nicht erſchaffen wird, oder nur 
darum, damit er den erſten vertilge, knirſchend ſinnt in qual— 

vollem Traum! 
Ephraim. Nur weil du mich haſſeſt, weil du mich töten 

willſt, forderſt du das Undenkbare. 

Judith (glühend). Ich hab' dir recht gethan! Was? ſolch 
ein Gedanke begeiſtert dich nicht? Er berauſcht dich nicht ein— 

mal? Ich, die du liebſt, ich, die ich dich über dich ſelbſt erhöhen 
wollte, um dich wieder lieben zu können, ich leg' ihn dir in die 

Seele, und er iſt dir nichts als eine Laſt, die dich nur tiefer in 

den Staub drückt? Sieh, wenn du ihn mit Jauchzen empfangen, 

wenn du ſtürmiſch nach einem Schwert gegriffen und dir nicht 

einmal zum flüchtigen Lebewohl die Zeit genommen hätteſt, 

dann, o, das fühl' ich, dann hätt' ich mich dir weinend in den 

Weg geworfen, ich hätte dir die Gefahr ausgemalt mit der Angſt 

eines Herzens, das für ſein Geliebteſtes zittert, ich hätte dich zu— 

rückgehalten oder wäre dir gefolgt. Jetzt — ha! ich bin mehr 

als gerechtfertigt; deine Liebe iſt die Strafe deiner armſeligen 

Natur, ſie ward dir zum Fluch, damit ſie dich verzehre; ich würde 

mir zürnen, wenn ich mich auch nur auf einer Regung des Mit- 2 

leids mit dir ertappte. Ich begreife dich ganz, ich begreife ſogar, 

daß das Höchſte dir ſein muß wie das Gemeinſte, daß du lächeln 

mußt, wenn ich bete! "AH 

Ephraim. Verachte mich! Aber erſt zeig’ mir den, der das 

Unmögliche möglich macht! 

Judith. Ich werd' ihn dir zeigen! Er wird kommen! Er 

muß ja kommen! Und iſt deine Feigheit die deines ganzen Ge— 

ſchlechts, ſehen alle Männer in der Gefahr nichts als die War— 

nung, ſie zu vermeiden, — dann hat ein Weib das Recht erlangt 
auf eine große That, dann — ha, ich hab' ſie von dir gefordert, 

ich muß beweiſen, daß ſie möglich iſt! 
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Dritter NEE. 

Gemach der Judith. 

Judith in ſchlechten Kleidern, mit Aſche beſtreut, ſitzt zuſammengekauert da. 

Mirza (tritt ein und betrachtet ſie). So ſitzt fie nun ſchon drei 
5 Tage und drei Nächte. Sie ißt nicht, ſie trinkt nicht, ſie ſpricht 

nicht. Sie ſeufzt und wehklagt nicht einmal. „Das Haus 

brennt!“ ſchrie ich ihr geſtern abend zu und ſtellte mich, als hätt' 
ich den Kopf verloren. Sie veränderte keine Miene und blieb 

ſitzen. Ich glaube, ſie will, daß man ſie in einen Sarg packen, 

den Deckel über ſie nageln und ſie forttragen ſoll. Sie hört alles, 

was ich hier rede, und doch ſagt ſie nichts dazu. Judith, ſoll ich 
den Totengräber beſtellen? 

Judith winkt ihr mit der Hand, fortzugehen. 

Mirza. Ich gehe, aber nur, um gleich wiederzukommen. 

5 Ich vergeſſe den Feind und alle Not über dich. Wenn einer den 

Bogen auf mich anlegte, ich würd's nicht bemerken, ſolange ich 

dich dort lebendig-tot ſitzen ſehe. Erſt hatteſt du ſo viel Mut, 

daß die Männer ſich ſchämten, und nun — Ephraim hatte 

recht; er ſagte: „Sie fordert ſich ſelbſt heraus, um ihre Furcht zu 
vergeſſen.“ (Ab.) 

Judith (stürzt auf die Knie). Gott, Gott! Mir iſt, als müßt' 

ich dich am Zipfel faſſen, wie einen, der mich auf ewig zu ver— 

laſſen droht! Ich wollte nicht beten, aber ich muß beten, wie 

ich Odem ſchöpfen muß, wenn ich nicht erſticken ſoll! Gott! 
25 Gott! Warum neigſt du dich nicht auf mich herab? Ich bin ja 

zu ſchwach, um zu dir empor zu klimmen! Sieh, hier lieg' ich, 
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wie außer der Welt und außer der Zeit; ich harre mit Angſt 

eines Winkes von dir, der mich aufſtehn und handeln heißt! 
Mit Frohlocken ſah ich's, als die Gefahr uns nahetrat, denn 

mir war ſie nichts als ein Zeichen, daß du dich unter deinen 

Auserwählten verherrlichen wolleſt. Mit ſchaudernder Wonne 

erkannt' ich, daß das, was mich erhob, alle andere zu Boden 

warf, denn mir kam es vor, als ob dein Finger gnadenvoll auf 
mich deutete, als ob dein Triumph von mir ausgehen ſolle! Mit 
Entzücken ſah ich's, daß jener, dem ich das große Werk abtreten 

wollte, um in Demut das höchſte Opfer zu bringen, ſich davor 

feig und zitternd wie ein Wurm in dem Schlamm ſeiner Arm— 
ſeligkeit verkroch. „Du biſt's, du biſt's!“ rief ich mir zu und 

warf mich vor dir nieder und ſchwur mir mit einem teuren Eid, 
niemals wieder aufzuſtehen, oder erſt dann, wenn du mir den 

Weg gezeigt, der zum Herzen des Holofernes führt. Ich lauſchte 
in mich ſelbſt hinein, weil ich glaubte, ein Blitz der Vernichtung 
müſſe aus meiner Seele hervorſpringen; ich horchte in die Welt 
hinaus, weil ich dachte: ein Held hat dich überflüſſig gemacht; 
aber in mir und außer mir bleibt's dunkel. Nur ein Gedanke 

kam mir, nur einer, mit dem ich ſpielte und der immer wieder— 

kehrt; doch, der kam nicht von dir. Oder kam er von dir? — 
(Sie ſpringt auf) Er kam von dir! Der Weg zu meiner That geht 
durch die Sünde! Dank, Dank dir, Herr! Du machſt mein Auge 

hell. Vor dir wird das Unreine rein; wenn du zwiſchen mich 

und meine That eine Sünde ſtellſt: wer bin ich, daß ich mit dir 
darüber hadern, daß ich mich dir entziehen ſollte! Iſt nicht 

meine That ſo viel wert, als ſie mich koſtet? Darf ich meine 

Ehre, meinen unbefleckten Leib mehr lieben wie dich? O, es löſt 

ſich in mir wie ein Knoten. Du machteſt mich ſchön; jetzt weiß 

ich, wozu. Du verſagteſt mir ein Kind; jetzt fühl' ich, warum, 
und freu' mich, daß ich mein eigen Selbſt nicht doppelt zu lieben 

hab'. Was ich ſonſt für Fluch hielt, erſcheint mir nun wie 

Segen! — Sie tritt vor einen Spiegel) Sei mir gegrüßt, mein Bild! 
Schämt euch, Wangen, daß ihr noch nicht glüht; iſt der Weg 

— 

— 

m 

co 

0 

5 

5 

0 



Dritter Akt. 31 

zwiſchen euch und dem Herzen ſo weit? Augen, ich lob' euch, ihr 

habt Feuer getrunken und ſeid berauſcht! Armer Mund, dir 

nehm' ich's nicht übel, daß du bleich biſt, du ſollſt das Entſetzen 

küſſen. (Sie tritt vom Spiegel weg) Holofernes, dieſes alles iſt dein; 

5 ich habe keinen Teil mehr daran; ich hab' mich tief in mein In— 

nerſtes zuſammengezogen. Nimm's, aber zittre, wenn du es haſt; 

ich werde in einer Stunde, wo du's nicht denkſt, aus mir heraus— 

fahren, wie ein Schwert aus der Scheide, und mich mit deinem 

Leben bezahlt machen! Muß ich dich küſſen, ſo will ich mir ein— 

10 bilden, es geſchieht mit vergifteten Lippen; wenn ich dich um— 
arme, will ich denken, daß ich dich erwürge. Gott, laß ihn 

Greuel begehen unter meinen Augen, blutige Greuel, aber ſchütze 

mich, daß ich nichts Gutes von ihm ſehe! 

Mirza (komme. Riefſt du mich, Judith? 
15 Judith. Nein, ja. Mirza, du ſollſt mich ſchmücken. 

Mirza. Willſt du nicht eſſen? 

Judith. Nein, ich will geſchmückt ſein. 

Mirza. Iß, Judith. Ich kann's nicht länger aushalten. 

Judith. Du? 

20 Mirza. Sieh, als du gar nicht eſſen und trinken wollteſt, 

da ſchwur ich: dann will ich auch nicht! Ich that's, um dich zu 

zwingen; wenn du nicht Mitleid mit dir ſelbſt hatteſt, jo ſollteſt 

du's mit mir haben. Ich ſagte es dir, aber du haſt's wohl nicht 

gehört. Es ſind nun drei Tage. 

25 Judith. Ich wollt', ich wäre ſo viel Liebe wert. 

Mirza. Laß uns eſſen und trinken. Es wird bald zum 
letztenmal ſein, wenigſtens das Trinken. Die Röhren zum 

Brunnen ſind abgehauen; auch zu den kleinen Brunnen an der 
Mauer kann niemand mehr kommen, denn ſie werden von den 

30 Kriegsleuten bewacht. Doch ſind ſchon welche hinausgegangen, 

die ſich lieber töten laſſen, als noch länger durſten wollten. Von 

einem ſagt man, daß er, ſchon durchſtoßen, ſterbend zum Brun— 

nen kroch, um ſich noch einmal zu letzen; aber eh' er das Waſſer, 

das er ſchon in der Hand hielt, an die Lippen brachte, gab er 
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den Geiſt auf. Keiner verſah ſich dieſer Grauſamkeit vom Feind, 

darum ward der Waſſermangel in der Stadt gleich ſo allgemein. 

Wer auch noch ein wenig hat, hält's geheim wie einen Schatz. 

Judith. O, greulich, ſtatt des Lebens, das man nicht neh— 
men kann, die Bedingung des Lebens zu nehmen! Schlagt tot, 

ſengt und brennt, aber raubt dem Menſchen nicht mitten im 
Überfluß der Natur ſeine Notdurft! O, ich habe ſchon zu lange 

geſäumt! 
Mirza. Mir hat Ephraim Waſſer für dich gebracht. Du 

magſt die Größe ſeiner Liebe daran erkennen. Seinem eignen 
Bruder hat er's verſagt! 

Judith. Pfui! Dieſer Menſch gehört zu denen, die ſogar 

dann ſündigen, wenn ſie etwas Gutes thun wollen! 

Mirza. Das gefiel mir auch nicht, aber dennoch biſt du zu 

hart gegen ihn. 
Judith. Nein, ſag' ich dir, nein! Jedes Weib hat ein Recht, 

von jedem Mann zu verlangen, daß er ein Held ſei. Iſt dir 

nicht, wenn du einen ſiehſt, als ſähſt du, was du ſein möchteſt, 

ſein ſollteſt? Ein Mann mag dem andern ſeine Feigheit ver— 

geben, nimmer ein Weib. Verzeihſt du's der Stütze, daß ſie bricht? 2 

Kaum kannſt du verzeihen, daß du der Stütze bedarfit! 
Mirza. Konnteſt du's denn erwarten, daß Ephraim deinem 

Befehl gehorchen werde? 

Judith. Von einem, der Hand an ſich ſelbſt gelegt, der da— 

durch ſein Leben herrenlos gemacht hatte, durfte ich's erwarten. 

Ich ſchlug an ihn, wie an einen Kieſel, von dem ich nicht weiß, 

ob ich ihn behalten oder wegwerfen ſoll; hätt' er einen Funken 

gegeben — der Funke wäre in mein Herz hineingeſprungen. Jetzt 

tret' ich den ſchnöden Stein mit Füßen! 

Mirza. Wie aber ſollt' er's ausführen? 

Judith. Der Schütz, welcher frägt, wie er ſchießen ſoll, 

wird nicht treffen. Ziel — Auge — Hand — da iſt's! Mit einem 

Blick gen Himmel) O, ich ſah's über der Welt ſchweben wie eine 

Taube, die ein Neſt ſucht zum Brüten, und die erſte Seele, die 

— 0 

x) S 

D 5 

30 



5 

10 

15 

20 

25 

30 

Dritter Akt. 33 

in der Erſtarrung erglühend aufging, mußte den Erlöſungsge— 

danken empfangen. Doch, Mirza, geh' und iß, dann ſchmücke mich! 

Mirza. Ich warte ſo lange, als du warteſt! 

Judith. Du ſiehſt mich ſo traurig an. Nun, ich geh' mit 

dir! Aber nachher nimm all deinen Witz zuſammen und ſchmücke 

mich wie zur Hochzeit. Lächle nicht! Meine Schönheit iſt jetzt 

meine Pflicht! Geht ab.) 

(Öffentlicher Platz in Bethulien. Viel Volk. Eine Gruppe junger Bürger, bewaffnet.) 

Ein Bürger Gum andern). Was ſagſt du, Ammon? 

Ammon. Ich frage dich, Hoſea, was beſſer iſt, der Tod 

durchs Schwert, der ſo ſchnell kommt, daß er dir gar nicht die 

Zeit läßt, ihn zu fürchten und zu fühlen, oder dies langſame 

Verdorren, das uns bevorſteht? 

Hoſea. Wenn ich dir antworten ſollte, müßte mir der Hals 

nicht ſo trocken ſein. Man wird durſtiger durchs Sprechen. 
Ammon. Du haſt recht. 

Ben (ein dritter Bürger). Man kommt jo weit, daß man ſich 

ſelbſt wegen der paar Blutstropfen beneidet, die einem noch in 

den Adern ſickern. Ich möchte mich anzapfen wie ein Faß. Steal 
den Finger in den Mund.) 

Hoſea. Das beſte iſt, daß man über den Durſt den Hunger 
vergißt. 

Ammon. Nun, zu eſſen haben wir noch. 

Hoſea. Wie lange wird's dauern? Beſonders wenn man 

Leute, wie dich, unter uns duldet, die mehr Viktualien im Magen 
als auf den Schultern tragen können. 

Ammon. Ich zehre vom eigenen. Das geht keinen was an. 

Hoſea. In Kriegszeiten iſt alles allgemein. Man ſollte 

dich und deinesgleichen dahin ſtellen, wo die meiſten Pfeile fallen. 

Man ſollte überhaupt die Unmäßigen immer vorausſchieben; 

ſiegen ſie, ſo braucht man nicht ihnen, ſondern den Ochſen und 

Maſtkälbern zu danken, deren Mark in ihnen rumort; kommen 

ſie um, ſo iſt auch das ein Vorteil. 
Ammon gibt ihm eine Ohrfeige. 

Hebbel. II. 3 
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Hoſea. Glaube nicht, daß ich wiedergebe, was ich empfange. 

Aber das merk' dir: Wenn du in Gefahr kommſt, ſo erwarte 

nicht von mir, daß ich dir beiſpringe. Ich trag's dem Holo— 

fernes auf, mich zu rächen. 

Ammon. Undankbarer! Einen prügeln, heißt, ihm einen Pan— 

zer aus ſeiner eigenen Haut ſchmieden. Die Ohrfeige von heute 
macht dich unempfindlich gegen die, welche dich morgen erwartet. 

Ben. Ihr ſeid Narren. Zankt euch und vergeßt, daß ihr 

gleich den Wall beziehen ſollt. 

Ammon. Nein, wir ſind kluge Leute, ſolange wir mitein— 

ander hadern, denken wir nicht an unſre Not. 

Ben. Kommt, kommt! wir müſſen fort. 
Ammon. Ich weiß nicht, ob es nicht beſſer wäre, wenn wir dem 

Holofernes öffneten. Den, der das thäte, tötete er gewiß nicht! 

Ben. So tötete ich ihn. (Sie gehen ab) 
e Zwei ältere Bürger im Geſpräch. 

Der Eine. Haſt du wieder einen neuen Greuel vom Holo— 

fernes gehört? 

Der Andere. Freilich. 

Der Eine. Wie treibſt du's nur auf! aber erzähl' mir doch! 

Der Andere. Er ſteht und ſpricht mit einem ſeiner Haupt— 

leute allerlei Heimlichkeiten. Auf einmal bemerkt er in der Nähe 

einen Soldaten. „Haſt du gehört“, fragt er den, „was ich 

ſprach?“ — „Nein“, antwortet der Menſch. „Das iſt ein Glück 

für dich“, ſagt der Tyrann, „ſonſt ließe ich dir den Kopf her— 

unterſchlagen, weil Ohren daran ſitzen!“ 

Der Eine. Man ſollte glauben, man müßte leblos nieder— 

fallen, wenn man ſo etwas vernimmt. Das iſt das Niederträch— 

tigſte an der Furcht, daß ſie einen nur halb tötet, nicht ganz. 

Der Andere. Mir iſt die Langmut Gottes unbegreiflich. 

Wenn er einen ſolchen Heiden nicht haßt, wen ſoll er noch haſſen? 
(Sie gehen vorüber.) 

Samuel, ein uralter Greis, von ſeinem Enkel geführt, tritt auf. 

Enkel. Singet dem Herrn ein neues Lied, denn ſeine Güte 

währet ewiglich! 
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Samuel. Ewiglich! (Gr jest ſich auf einen Stein) Samuel 

dürſtet. Enkel, warum gehſt du nicht und holſt ihm einen friſchen 

Trunk? 

Enkel. Ahn, der Feind ſteht vor der Stadt! Wieder ver— 

gaß er's! . 
Samuel. Den Pfalm! Lauter! Was ſtockſt du! 

Enkel. Zeuge von dem Herrn, o Jüngling, denn du weißt 
nicht, ob du ein Greis wirſt! Rühm' ihn, o Greis, denn du 

wurdeſt nicht alt, um das zu verhehlen, was der Barmherzige 

an dir gethan hat! 

Samuel Gornig). Hält der Brunnen nicht mehr ſo viel 

Waſſer, als Samuel braucht, wenn er zum letztenmal trinken 

will? Kann der Enkel nicht ſchöpfen, ob der Mittag gleich 
heiß iſt? 

Eukel (ſehr lau). Schwerter halten den Brunnen bewacht, 

Speere ſtarren, die Heiden haben große Gewalt über Israel. 

Samuel Get auß. Nicht über Israel! Wen ſuchte der Herr, 

als er Wellen und Winden Macht gab über das Schifflein, daß 

es hinauf und hinunter flog? Nicht den, der am Steuer ſaß, 
noch ſonſt einen anderen, den trotzigen Jonas allein, der ruhig 

ſchlief. Vom ſichern Schiff trieb er ihn in die tobende Meerflut 

hinein, aus der Meerflut in des Leviathans Rachen, aus dem 

Rachen des Untiers durch die Klippen der Zähne in den finſtern 
Bauch. Aber als Jonas nun Buße that, war der Herr da 

nicht ſtark genug, ihn noch aus dem Bauch des Leviathans wieder 

zu erretten? Stehet auf, ihr heimlichen Miſſethäter, die ihr in 

euch ſelber ſchlaft, wie Jonas ſchlief, wartet nicht, bis man das 
Los über euch wirft, tretet hervor und ſprecht: Wir ſind's, da— 

mit nicht der Unſchuldige vertilgt werde mit dem Schuldigen! 

(Er faßt feinen Bart) Samuel ſchlug den Aaron, ſpitz war der Na— 

gel, weich war das Hirn, tief war Aarons Schlummer in ſeines 

Weibes Schoß. Samuel nahm des Aaron Weib und zeugte den 

Ham mit ihr, aber ſie ſtarb vor Entſetzen, als ſie das Kind er— 

blickte, denn des Kindes Haupt trug das Zeichen des Nagels, 
3 * 
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wie des Toten Haupt, und Samuel ging in ſich und kehrte ſein 
Angeſicht gegen ſich ſelbſt.“ 

Enkel. Ahn! Ahn! Du ſelbſt biſt Samuel, und ich bin der 

Sohn des Ham! 

Samuel. Samuel jchor ſich das Haupt und ſtellte ſich vor 
ſeine Thür und harrte der Rache, wie man des Glückes harrt, 

ſiebzig Jahre und länger, bis er ſeine Tage nicht mehr zu zählen 

vermochte. Aber die Peſt ging vorüber, und ihr Atem traf ihn 
nicht, und das Elend ging vorüber und kehrte nicht bei ihm ein, 

und der Tod ging vorüber und rührte ihn nicht an. Die Rache 
kam nicht von ſelbſt, und er hatte nicht den Mut, ſie zu rufen. 

Enkel. Komm, komm! err führt ihn auf die Seite.) 

Samuel. Aarons Sohn, wo biſt du, oder ſeines Sohnes 

Sohn, oder ſein Bruder, daß Samuel den Stoß eurer Hand 

nicht fühlt, noch den Tritt eurer Füße? „Auge um Auge“, ſprach 

der Herr, „Zahn um Zahn, Blut um Blut!“ 

Enkel. Aarons Sohn iſt tot und ſeines Sohnes Sohn, und 

ſein Bruder, der ganze Stamm. 

Samuel. Blieb kein Rächer? Sind dies die letzten Zeiten, 
daß der Herr die Sünde aufgeſchoſſen ſtehen läßt und die Sicheln 
zerbricht? Wehe! Wehe! Der Enkel führt ihn ab) 

Zwei Bürger. 

Erſter. Wie ich dir ſage, nicht allenthalben fehlt's an 
Waſſer. Es gibt Leute unter uns, die ſich nicht allein voll ſaufen, 
ſondern die ſich ſogar täglich mehrere Male waſchen. 

Zweiter. O, ich glaub's. Ich will dir doch etwas ver— 

trauen. Mein Nachbar Aſſaph hatte eine Ziege, die in ſeinem 

Gärtlein luſtig weidete. Ich ſehe gerade ins Gärtlein hinab, 

und mir wurde jedesmal zu Mute wie einer ſchwangeren Frau, 

wenn ich das Tier mit ſeinen vollen Eutern erblickte. Gejtern : 

1 Eine Tötung durch den Nagel wird im „Buch der Richter“ 4, 21 und 5, 26, 27, 
freilich in anderem Zuſammenhang, erzählt. Wenn auch dieſe Vorgeſchichte Samuels 
von der Phantaſie des Dichters frei erſchaffen iſt, jo hat er ſie doch durch Ver— 

quickung mit den altteſtamentlichen Vorſtellungen des Kainszeichens und des auf 
die Nachkommen fortwirkenden Fluches der fündigen That ganz im Geiſte der 

bibliſchen Quelle gehalten. 
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ging ich zu Aſſaph und bat ihn um ein wenig Milch. Als er mir's 
abſchlug, griff ich zum Bogen, tötete die Ziege mit einem raſchen 

Schuß und ſchickte ihm, was ſie wert iſt. Ich that recht, denn 

die Ziege verleitete ihn zur Hartherzigkeit gegen ſeinen Nächſten. 

Erſter. Von dir konnte man den Streich erwarten! Du 
haſt ja ſchon als ganz kleines Kind eine Jungfrau zur Mutter 
gemacht! 

Zweiter. Was! 

Erſter. Ja! ja! Biſt du nicht der Erſtgeborne? (Gehen vorüber.) 
Einer der Alteſten tritt auf. 

Der Alteſte. Hört, hört, ihr Männer von Bethulien. (das 
Volk verſammelt ſich um ihn) Hört, was euch durch meinen Mund 

der fromme Hoheprieſter Jojakim zu wiſſen thut! 
Aſſad (ein Bürger; ſeinen Bruder Daniel, der ſtumm und blind iſt, an der 

Hand). Gebt acht, der Hoheprieſter will, daß wir Löwen ſein 
ſollen. Dann kann er um ſo beſſer Haſe ſein. 

Ein Anderer. Läſtere nicht! 

Aſſad. Ich laſſe keine Troſtgründe gelten, als die ich aus 
dem Brunnen ſchöpfen kann. 

Der Alteſte. Ihr ſollt gedenken an Moſes, den Diener des 
Herrn, der nicht mit dem Schwert, ſondern mit Gebet den Amalek! 

ſchlug. Ihr ſollt nicht zittern vor Schild und Speer, denn ein 

Wort der Heiligen macht ſie zu ſchanden. 

Aſſad. Wo iſt Moſes? Wo ſind Heilige? 

Der Alteſte. Ihr ſollt Mut faſſen und gedenken, daß das 
Heiligtum des Herrn in Gefahr iſt. 

Aſſad. Ich meinte, der Herr wolle uns ſchützen. Nun läuft's 

darauf hinaus, daß wir ihn ſchützen ſollen! 

Der Alteſte. Und vor allem ſollt ihr nicht vergeſſen, daß 
der Herr, wenn er euch umkommen läßt, euch euren Tod und 

eure Marter in Kindern und Kindeskindern bis zum zehnten 

Glied hinab vergüten kann! 

1 Vgl. 2. Moſes 17, 8-12. Die Amalekiter waren ein Beduinenſtamm im Süden 
Paläſtinas und ſeit den Tagen Moſis Erbfeinde der Kinder Israel. 
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Aſſad. Wer ſagt mir, wie meine Kinder und Kindeskinder 

ausſchlagen? Können's nicht Burſche ſein, deren ich mich ſchämen 

muß, die mir zum Spott herumlaufen! Zum Alteſten) Mann, 

deine Lippe zittert, dein Auge irrt unſtet, deine Zähne möchten 

die klingenden Worte zerreißen, hinter denen ſich deine Angſt 

verſteckt. Wie kannſt du den Mut von uns verlangen, den du 

ſelbſt nicht haſt? Ich will einmal im Namen dieſer aller zu dir 

reden. Gib Befehl, daß die Thore der Stadt geöffnet werden. 

Unterwürfigkeit findet Barmherzigkeit! Ich ſag's nicht meinet— 
wegen, ich ſag's dieſes armen Stummen wegen, ich ſag's wegen 

der Weiber und Kinder. (Umſtehende geben Zeichen des Beifalls.) Gib 

Befehl, augenblicklichen, oder wir thun's ohne deinen Befehl. 

Daniel Ceift ſich von ihm los). Steiniget ihn! Steiniget ihn! 

Volk. War dieſer Mann nicht ſtumm? 

Aſſad Geinen Bruder mit Entfegen betrachtendd. Stumm und blind. 

Er iſt mein Bruder. Dreißig Jahre iſt er alt und ſprach nie 

ein Wort. 

Daniel. Ja, das iſt mein Bruder! Er hat mich erquickt 

mit Speiſ' und Trank. Er hat mich gekleidet und ließ mich bei 

ſich wohnen! Er hat mich gepflegt bei Tag und bei Nacht. Gib 

mir die Hand, du treuer Bruder. Ls er fie faßt, ſchleudert er fie, wie 

von Entſetzen gepackt, von ſich.) Steiniget ihn, ſteiniget ihn! 

Aſſad. Wehe! Wehe! Der Geiſt des Herrn ſpricht aus des 
Stummen Mund! Steinigt mich! 

(Das Volk verfolgt ihn, ihn ſteinigend.) 

Samaja (ihnen beſtürzt nacheilen)d. Was wollt ihr? (Ab.) 

Daniel (begeiſterb. Ich komme, ich komme, ſpricht der Herr, 

aber ihr ſollt nicht fragen woher! Meint ihr, es ſei Zeit? Ich 

allein weiß, wann es Zeit iſt! 

Volk. Ein Prophet, ein Prophet! 

Daniel. Ich ließ euch wachſen und gedeihen, wie das Korn 
zur Sommerzeit! Meinet ihr, daß ich den Heiden meine Ernte 

überlaſſen werde? Wahrlich, ich ſage euch, das wird nimmer— 

mehr geſchehen! 
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Judith mit Mirza erſcheint unter dem Volk. 

Volk (wirft ſich zu Boden). Heil uns! 

Daniel. Und ob euer Feind noch ſo groß iſt, ſo brauche ich 

doch nur ein Kleines, um ihn zu vernichten! Heiliget euch! 
5 heiliget euch! denn ich will wohnen bei euch und will euch nicht 

verlaſſen, wenn ihr mich nicht verlaßt. — Mach einer Paufe) 

Bruder, deine Hand! 

Samaja Gurücktehrend). Tot iſt dein Bruder! Du haſt ihn 

getötet! Das war dein Dank für all' ſeine Liebe! O, wie gern 

hätt' ich ihn gerettet! Wir waren ja Freunde von Jugend auf! 

Was aber konnt' ich ausrichten gegen fo viele, die deine Thor— 
heit verrückt gemacht hatte. „Nimm dich Daniels an!“ rief er 

mir zu, als mich ſein brechendes Auge erkannte. Ich leg' dir 

dies Wort als ein glühendes Vermächtnis in die Seele! 

Daniel (win ſprechen und kann's nicht; er wimmert). 

Samaja Gum Volt). Schämet euch, daß ihr auf den Knieen 

liegt, ſchämet euch noch mehr, daß ihr einen edlen Mann, der 

es mit euch allen wohl meinte, gemordet habt! Ha, ihr verfolget 

ihn ſo wütend, als könntet ihr in ihm eure eigenen Sünden zu 

Tode ſteinigen! Alles, was er hier gegen den Alteſten, nicht aus 
Feigheit, ſondern aus Mitleid mit eurem Elend vorbrachte, war 

zwiſchen uns heute morgen verabredet; dieſer Stumme ſaß dabei, 

zuſammengekauert und teilnahmlos wie immer; er verriet ſeinen 

Abſcheu mit keiner Miene. — Gum Atteſten) Alles, was mein 

Freund verlangte, verlang' ich noch; ſchleuniges Öffnen der Thore, 

Unterwerfung auf Gnad' und Ungnade. — (Zu Daniel) Nun zeige, 

daß der Herr aus dir ſprach. Fluche mir, wie du dem Bruder 

fluchteſt! 

Daniel ein höchſter Angſt, will reden und kann nicht). 

Samaja. Sehet ihr den Propheten? Ein Dämon des Ab— 
grunds, der euch verlocken wollte, entſiegelte ſeinen Mund, aber 
Gott verſchloß ihn wieder, und verſchloß ihn auf ewig. Oder 

könnt ihr glauben, daß der Herr die Stummen reden macht, da— 

mit ſie Brudermörder werden? 
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Daniel ſchlägt fo. 

Judith (tritt in die Mitte des Volkes). Laſſet euch nicht verſuchen. 

Hat es euch nicht gepackt wie Gottesnähe, und euch in heiliger 

Vernichtung zu Boden geworfen? Wollt ihr es jetzt dulden, 
daß man euer tiefſtes Gefühl der Lüge zeiht? 

Samaja. Weib, was willſt du? Siehſt du nicht, daß 
dieſer verzweifelt? Ahnſt du nicht, daß er verzweifeln muß, wenn 

er ein Menſch iſt? (Zu Daniel) Reiß' dir die Haare aus, zerſtoß' 

dir den Kopf an der Mauer, daß die Hunde dein Gehirn lecken; 

das iſt das Einzige, was du noch auf der Welt zu thun haſt! 
Was gegen die Natur iſt, das iſt gegen Gott! 

Stimmen im Volk. Er hat recht! 

Judith Gu Samajch. Willſt du dem Herrn den Weg vor— 
ſchreiben, den er wandeln ſoll? Reinigt er nicht jeden Weg da— 

durch, daß er ihn wandelt?! 

Samaja. Was gegen die Natur iſt, das iſt gegen Gott. 
Der Herr that Wunder unter den Vätern; die Väter waren 
beſſer wie wir. Wenn er jetzt Wunder thun wollte, warum läßt 

er nicht regnen? Und warum thut er nicht ein Wunder im 

Herzen des Holofernes und bewegt ihn zum Abzug? 

Ein Bürger (dringt auf Daniel ein). Stirb, Sünder, der du uns 

verleitet haſt, uns mit dem Blute eines Gerechten zu beflecken! 
Samaja (tritt zwiſchen ihn und Dauieb. Niemand darf den Kain 

töten! So ſprach der Herr. Aber Kain darf ſich ſelbſt töten! 

So ſpricht in mir eine Stimme. Und Kain wird's thun! Dies 

ſei euch ein Zeichen: lebt dieſer Menſch noch bis morgen, kann 

er ſeine That einen ganzen Tag und eine ganze Nacht tragen, ſo 

thut nach ſeinen Worten und harret, bis ihr tot hinſinkt, oder 

bis euch ein Wunder erlöſt. Wo nicht, ſo thut, was Aſſad euch 

ſagte: öffnet die Thore und ergebt euch. Und wenn ihr im Druck 

eurer Sünden nicht zu hoffen wagt, daß der Herr das Herz des 

I Nach der Anſchauung der Zeit war auch das Verbrechen erlaubt, wenn nur 

der Zweck ein Gott wohlgefälliger war; inſofern reinigt Gott auch den Weg, der 

durch Sünde und Verbrechen führt. 

. 
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Holofernes rühren wird, ſo legt Hand an euch ſelbſt: tötet euch 
untereinander und laßt nur die Kinder am Leben; die werden 

die Aſſyrier verſchonen, denn ſie haben ſelbſt Kinder oder wün— 

ſchen, Kinder zu haben. Macht ein großes Morden daraus, wo 

der Sohn den Vater niederſticht und wo der Freund dem 
Freunde dadurch ſeine Liebe beweiſt, daß er ihm die Gurgel ab— 

ſchneidet, ohne ſich erſt bitten zu laſſen. Faßt den Daniel bei der 
Hand) Den Stummen nehm’ ich in mein Haus. (Für ſich) Wahr: 

lich, die Stadt, die ſein Bruder retten wollte, ſoll nicht durch 

ſeine Raſerei zu Grunde gehen! Ich will ihn in eine Kammer 

einſchließen, ich will ihm ein blankes Meſſer in die Hand drücken, 

ich will ihm in die Seele reden, bis er vollbringt, was ich im 
Namen der Natur und als ihr Prophet voraus verkündigt habe. 

Gott Lob, daß er nur ſtumm und blind iſt, daß er nicht auch 
taub iſt. (Er geht mit Daniel ab.) 

Volk (durcheinander). Warum gehen uns die Augen ſo ſpät 

auf! Wir wollen nicht länger warten. Keine Stunde! Wir 
wollen die Thore öffnen. Kommt! 

Joſua (ein Bürger). Wer war ſchuld, daß wir uns nicht 

demütigten wie die übrigen Völker? Wer verführte uns, daß 

wir die ſchon gebeugten Nacken trotzig emporhoben? Wer hieß 

uns in die Wolken blicken und die Erde darüber vergeſſen? 
Volk. Wer anders als Prieſter und Alteſte? 
Judith. O Gott, jetzt hadern die Unſeligen mit denen, die 

fie aus nichts zu etwas machten! — @aut) Seht ihr im Unglück, 

das euch trifft, nur eine Aufforderung, es euch durch Gemeinheit 
zu verdienen? 

Joſun (geht unter den Bürgern herum). Als ich vom Zug des 

Holofernes hörte, da war mein erſter Gedanke, daß wir ihm ent— 

gegengehen und ſeine Gnade erflehen ſollten. Wer unter euch 

dachte anders? Que ſchweigen) Warum kam Holofernes? Nur, 

um uns zu unterwerfen; hätte er die Unterwerfung auf der Hälfte 

des Weges angetroffen, er hätte den ganzen nicht gemacht und 

wäre umgekehrt, denn er hat genug zu thun. Dann ſäßen wir 
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jetzt in Frieden und labten uns an Speiſ' und Trank; nun iſt 

unſer kümmerliches Leben nichts als eine Anweiſung auf alle 

Martern, die möglich ſind. 

Volk. Wehe! Wehe! 
Joſua. Und wir ſind unſchuldig, wir haben nie getrotzt, 

wir haben immer gezittert. Aber Holofernes war noch fern, und 

Alteſte und Prieſter waren nah und bedrohten uns! Da ver- 

gaßen wir die eine Furcht über die andere. Wißt ihr was? Wir 

wollen Alteſte und Prieſter aus der Stadt heraustreiben und 

zum Holofernes ſagen: „Da ſind die Empörer.“ Mag er ſich ihrer 

erbarmen, ſo iſt's gut; wo nicht, ſo wollen wir doch lieber um 

ſie klagen, als um uns ſelbſt! 

Volk. Wird das uns retten? 
Judith. Das iſt, als ob einer mit dem Schwert, womit 

er ſich nicht zu verteidigen vermag, den Waffenſchmied, der es 

ihm gab, ermorden wollte. 

Volk. Hilft es wohl? 
Joſua. Wie ſollt' es nicht? Kopf ab, heißt's, nicht Fuß ab 

oder Hand ab. 

Volk. Du haſt recht? Das iſt der Weg! 

Joſua Gu dem Alteſten, der den Auftritt ernſt angeſehen Hat. Was 

ſagſt du dazu? 

Der Alteſte. Ich würde ſelbſt dazu raten, wenn's helfen 
könnte. Ich bin heute gerade dreiundſiebzig Jahr alt geworden 

und möchte wohl zu den Vätern eingehen; auf ein paar Atem— 

züge mehr oder weniger kommt's nicht an. Zwar glaube ich, ein 

ehrliches Grab verdient zu haben, und möchte lieber in der Erde 

als im Magen eines wilden Tieres ruhen; doch wenn ihr meint, 

daß ich für euch alle genug thun kann, ſo bin ich bereit. Ich 

ſchenk' euch dieſen grauen Kopf, macht aber ſchnell, damit der 

Tod euch nicht zuvorkomme und das Geſchenk hohnlachend in 

eine Grube hineinwerfe. Nur einmal erlaubt mir noch, dieſen 

Kopf, der nun euch gehört, zu brauchen. Nicht von mir allein, 

von allen Alteſten und allen Prieſtern iſt die Rede. Wollt ihr 
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euch, bevor ihr zu opfern beginnt, nicht die Mühe nehmen, die 

Opfer zu zählen. 
Judith (wild). Das hört ihr an und ſchlagt nicht an eure 

Bruſt und werft euch nicht nieder und küßt dem Greis die Füße? 

Bei der Hand faſſen möcht' ich jetzt den Holofernes und ihn her— 

einführen und ihm ſelbſt das Schwert ſchleifen, wenn es ſtumpf 

würde, ehe es jeden dieſer Köpfe abgemäht hätte! 

Joſua. Der Alteſte ſprach klug, ſehr klug. Widerſetzen 
konnt' er ſich nicht, das ſah er, da gab er ſich denn drein und 
auf eine Weiſe — ich wette, wenn die Lämmer ſprechen könnten, 

es würde kein einziges geſchlachtet. — (Zu Judith) Gewiß hat er 

dich nicht allein gerührt. 
Judith. Widerſetzen konnt' er ſich nicht, aber er konnte euren 

ſchlechten Plan doch zu ſchanden machen, er konnte ſich töten! 

Und er griff krampfhaft nach dem Schwert, ich bemerkt’ es wohl 

und trat ihm näher, um ihn zu hindern; aber gleich brach's wie 

innerer Sieg aus ſeinem Angeſicht hervor, er zog die Hand, wie 

beſchämt, zurück und blickte nach oben. 

Der Alteſte. Du denkſt zu edel von mir. Nicht mir ſelbſt 

galt das, es galt dem da! 

Volk. Dein Rat iſt ſchlecht, Joſua, wir wollen dir nicht 

folgen! 

Judith. Habt Dank! 
Joſua. Aber darauf, daß die Thore geöffnet werden, be— 

ſteht ihr doch? Bedenkt, daß ein Feind, dem ihr öffnet, nie ſo 
grauſam ſein kann wie einer, der ſich ſelbſt öffnen muß. — 

(Zum Alteſten) Gib Befehl! Wegen meines Vorſchlags will ich 
dich um Verzeihung bitten, das heißt morgen, wenn ich dann 
noch lebe. 

Judith (zum Alteſten). Sag' Nein! 

Der Alteſte. Ich ſage Ja, denn ich ſehe ſelbſt nicht, woher 

uns Hülfe kommen ſoll. 
Achior (ritt unter das Volh. Gffnet, nur erwartet keine Gnade 

vom Holofernes. Er hat geſchworen, das Volk, welches ſich ihm 
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zuletzt unterwerfen würde, von der Erde zu vertilgen, daß auch 

ſeine Spur nicht bleibe. Ihr ſeid die letzten. 

Judith. Das hat er geſchworen! 

Achior. Ich ſtand dabei. Und ob er ſeinen Schwur halten 
wird, mögt ihr daran erkennen: er ergrimmte über mich, als 

ich von der Macht eures Gottes ſprach, und ſein Zorn iſt Tod. 
Aber, ſtatt mich niederzuhauen, befahl er, wie ihr wißt, daß 

ich zu euch geführt werde. Ihr ſeht, ſo wenig zweifelt er an 

eurem Untergang, daß er den Mann, den er haßt, und deſſen 

Kopf er mit Gold aufwiegen will, aus der Hand gibt, weil er 
ſich an ihm erſt dann rächen mag, wenn er ſich zugleich an euch 
rächen kann. Und ſo fern iſt ihm jeder Gedanke an Gnade, daß 

er für ſeinen Feind keine härtere Strafe auszuſinnen weiß, als 

diejenige iſt, die er euch zugedacht hat! 

Volk. Es ſoll nicht geöffnet werden. Wenn wir durchs 

Schwert umkommen wollen, ſo haben wir ja ſelbſt Schwerter! 
Joſua. Laſſet uns eine Zeit beſtimmen. Alles muß ein 

Ende haben. 

Volk. Eine Zeit! eine Zeit! 
Der Alteſte. Liebe Brüder, ſo habt noch fünf Tage Geduld 

und harrt der Hülfe des Herrn! 

Judith. Und wenn der Herr nun noch fünf Tage länger 

braucht? 

Der Alteſte. Dann ſind wir tot! Will der Herr uns hel— 
fen, ſo muß es in dieſen fünf Tagen geſchehen; wir werden ohne— 

hin ihr Ende nicht alle erleben. 

Judith Geiertih, als ob fie ein Todesurteil ſpräche). Alſo in fünf 

Tagen muß er ſterben! 

Der Alteſte. Wir müſſen das Außerſte thun, um uns nur 

noch ſo lange zu halten. Wir müſſen das Opfer des Herrn, den 

heiligen Wein und das Gl, unter uns verteilen. Wehe mir, daß 

ich einen ſolchen Rat geben muß! 

Judith. Ja, wehe dir! Warum rätſt du nicht lieber ein 

anderes Außerſtes? — (Zum Volt) Ihr Männer von Bethulien, 
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wagt einen Ausfall! Die kleinen Brunnen liegen dicht an der 
Mauer; teilt euch in zwei Hälften; die eine muß den Rückzug 

und das Thor decken, während die andere in Maſſe anſtürmt; 

es kann gar nicht fehlen, ihr bringt Waſſer herein! 

Der Alteſte. Du ſiehſt, keiner antwortet. 

Judith Gum Vol). Wie ſoll ich das verſtehen! (mach einer Pauſe.) 

Doch, es freut mich. Wenn ihr nicht das Herz habt, es mit ein 

paar hundert Soldaten aufzunehmen, ſo werdet ihr noch weniger 

ſo vermeſſen ſein, die Rache des Herrn herauszufordern und eure 

Hand frevelnd nach der Speiſe des Altars auszuſtrecken! 

Der Alteſte. Dies iſt nötig, und hundertfältig ſoll es erſetzt 

werden. Das andere iſt zu bedenklich; ein offenes Thor wäre 

die Todeswunde der Stadt. Auch David aß die heiligen Brotes, 
und er aß ſich nicht den Tod. 

Judith. David war ein Geweihter des Herrn. Wollt ihr 

eſſen wie David, ſo werdet zuvor wie David. Eſſet und trinket, 
aber heiliget euch erſt! 

Einer im Volk. Warum hören wir auf die! 

Ein Auderer. Schäme ſich, wer es nicht thut. Iſt ſie nicht 
wie ein Engel? 

Ein Dritter. Sie iſt das gottesfürchtigſte Weib in der Stadt! 
Solange es uns wohl ging, ſaß ſie ſtill in ihrem Kämmerlein; 
hat jemand ſie öffentlich geſehen, außer, wenn ſie beten oder opfern 

wollte? Aber nun, da wir verzweifeln wollen, verläßt ſie ihr 

Haus und wandelt mit uns und ſpricht uns Troſt ein! 

Der Vorige. Sie iſt reich und hat viele Güter. Aber wißt 

ihr, was ſie einmal ſagte? „Ich verwalte dieſe Güter nur, ſie 

gehören den Armen.“ Und ſie ſagt's nicht bloß, ſie thut's. Ich 

glaube, ſie nimmt nur darum keinen Mann wieder, weil ſie dann 

aufhören müßte, die Mutter der Bedürftigen zu ſein! Wenn der 

Herr uns hilft, ſo geſchieht's ihretwegen! 

1 Die der Darſtellung zu Grunde liegende Stelle des Buches Judith (8, 9) ſpielt 
hier auf 1. Sam. 21, 6 an, wo David auf der Flucht vor Saul zu Nobe vom Prie 
ſter Abimelech die Schaubrote als Wegzehrung erhält. 
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Judith Gu Ayiod. Du kennſt den Holofernes. Sprich mir 

von ihm. 

Achior. Ich weiß, daß er nach meinem Blut dürſtet, aber 
glaube nicht, daß ich ihn ſchmähe! Wenn er mit dem erhobenen 

Schwerte vor mir ſtände und mir zuriefe: „Töte mich, ſonſt töt' 

ich dich“, ich weiß nicht, was ich thäte! 

Judith. Das iſt dein Gefühl. Er hatte dich in ſeiner Ge— 

walt und ließ dich frei! 

Achior. O, es iſt nicht das! Das könnte mich eher empö— 

ren. Das Blut ſteigt mir in die Wangen, wenn ich bedenke, wie 
gering er einen Mann achten muß, den er ſelbſt, die Waffen in 

der Hand, zu ſeinem Feind hinüberſchickt. 

Judith. Er iſt ein Tyrann! 

Achior. Ja, aber er wurde geboren, es zu ſein. Man hält 

ſich und die Welt für nichts, wenn man bei ihm iſt. Einmal 
ritt ich mit ihm im wildeſten Gebirg'. Wir kommen an eine Kluft, 
breit, ſchwindlig tief. Er ſpornt ſein Pferd, ich greif' ihm in die 

Zügel, deute auf die Tiefe und ſage: „Sie iſt unergründlich!“ — 

„Ich will ja auch nicht hinein, ich will hinüber!“ ruft er und 

wagt den grauſigen Sprung. Ehe ich noch folgen kann, hat er 

Kehrt gemacht und iſt wieder bei mir. „Ich meinte dort eine 

Quelle zu ſehen“, ſagt er, „und wollte trinken, aber es iſt nichts. 

Verſchlafen wir den Durſt.“ Und wirft mir die Zügel zu und 
ſpringt herab vom Pferd und ſchläft ein. Ich konnte mich nicht 

halten, ich ſtieg gleichfalls ab und berührte ſein Kleid mit meinen 

Lippen und ſtellte mich gegen die Sonne, damit er Schatten 

habe. Pfui über mich! Ich bin ſo ſehr ſein Sklave, daß ich ihn 
lobe, wenn ich von ihm ſpreche. 

Judith. Er liebt die Weiber? 

Achior. Ja, aber nicht anders, wie Eſſen und Trinken. 

Judith. Fluch ihm! 

Achior. Was willſt du? Ich hab' eine meines Volks ge— 
kannt, die verrückt ward, weil er ſie verſchmähte. Sie ſchlich ſich 
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in ſein Schlafgemach und trat plötzlich, als er ſich eben ins Bett 
gelegt hatte, mit gezücktem Dolch drohend vor ihn hin. 

Judith. Was that er? 

Achior. Er lachte, und lachte ſo lange, bis ſie ſich ſelbſt 
5 durchſtach. 

Judith. Hab' Dank, Holofernes! Nur an dieſe brauch' ich 
zu denken, und ich werde Mut haben wie ein Mann! 

Achior. Was iſt dir? 
Judith. O, ſteigt vor mir empor aus euern Gräbern, ihr, 

10 die er morden ließ, daß ich in eure Wunden ſchaue; tretet vor 

mich hin, ihr, die er geſchändet hat, und ſchlagt die auf ewig 

zugefallenen Augen noch einmal wieder auf, daß ich drin leſe, 

wieviel er euch ſchuldig ward! Ihr alle ſollt bezahlt werden! 

Doch warum denk' ich eurer, warum nicht der Jünglinge, die 

15 ſein Schwert noch freſſen, der Jungfrauen, die er in ſeinen Armen 

noch zerdrücken kann! Ich will die Toten rächen und die 
Lebendigen beſchirmen. — (Zu Achior) Ich bin doch für ein Opfer 

ſchön genug? 

Achior. Niemand ſah deinesgleichen. 
20 Judith Gu dem Alteſten). Ich hab' ein Geſchäft bei dem Holo— 

fernes. Wollt Ihr mir das Thor öffnen laſſen? 

Der Alteſte. Was haſt du vor? 
Judith. Niemand darf es wiſſen, als der Herr unſer Gott! 

Der Alteſte. So ſei er mit dir! Das Thor ſteht dir offen. 
25 Ephraim. Judith! Judith! Nimmer vollbringſt du's! 

Judith Gu Mirza). Haft du den Mut, mich zu begleiten? 

Mirza. Ich hätte noch weniger den Mut, dich allein ziehen 
zu laſſen. 

Judith. Und du thateſt, was ich dir befahl? 

20 Mirza. Wein und Brot iſt hier. Es iſt nur wenig! 
Judith. Es iſt zu viel. 
Ephraim gur ſich. Hätt' ich das geahnt, jo hätt' ich nach 

ihren Worten gethan! Grauſam werd' ich geſtraft! 

Judith (geht ein paar Schritte, dann wendet ſie ſich noch einmal zum 
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Vol). Betet für mich wie für eine Sterbende! Lehrt die kleinen 
Kinder meinen Namen und laſſet ſie für mich beten. 

(Sie geht auf das Thor zu, es wird geöffnet, ſowie ſie heraus iſt, fallen alle, 

außer Ephraim, auf die Knie.) 

Ephraim. Ich will nicht beten, daß Gott ſie ſchützen ſoll. 

Ich will ſie ſelbſt ſchützen! Sie geht in des Löwen Höhle — ich 

glaube, ſie thut's nur, weil ſie erwartet, daß alle Männer ihr 
folgen werden. Ich folge; wenn ich ſterbe, ſo ſterb' ich ja nur 

etwas früher als alle die andern. Vielleicht kehrt fie um! (ub) 

Delia (mitt in größter Bewegung unter das Volb). Wehe! Wehe! 

Einer der Alteſten. Was haſt du? 

Delia. Der Stumme! Der furchtbare Stumme! Er hat 

meinen Mann erwürgt! 
Einer aus dem Volke. Das iſt des Samaja Weib! 

Der vorige Alteſte Gu Delid. Wie konnte das geſchehen? 

Delia. Samaja kam mit dem Stummen zu Hauſe. Er ging 

mit ihm in die hintere Kammer und riegelte hinter ſich zu. Ich 
hörte Samaja laut reden und den Stummen ächzen und ſchluch— 

zen. „Was iſt's?“ denk' ich und ſchleiche mich an die Kammer— 

thür und lauſche hinein durch einen Spalt. Der Stumme ſitzt 

und hält ein ſcharfes Meſſer in der Hand, Samaja ſteht neben 

ihm und macht ihm ſchwere Vorwürfe. Der Stumme kehrt das 
Meſſer gegen ſeine Bruſt, ich ſtoß' einen Schrei aus und entſetze 

mich, da ich ſehe, daß Samaja ihn nicht in ſeiner Raſerei zu hin— 

dern ſucht. Aber auf einmal wirft der Stumme ſein Meſſer weg 

und fällt über Samaja her; er reißt ihn, wie mit übermenſch— 

licher Gewalt, zu Boden und packt ihn bei der Kehle. Samaja 

kann ſich ſeiner nicht erwehren, er ringt mit ihm; ich rufe um 
Hülfe. Nachbarn kommen herbei, die Thür, die von innen ver— 

riegelt iſt, wird eingerannt. Zu ſpät. Der Stumme hat Samaja 

ſchon erwürgt; wie ein Tier wütet er noch gegen den Toten 

und lacht, da er uns eintreten hört. Als er mich an der Stimme 

erkennt, wird er ſtill und rutſcht auf den Knieen zu mir heran; 

„Mörder!“ ruf' ich; da weiſt er mit dem Finger gen Himmel, 
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dann ſucht er das Meſſer am Boden, hebt es auf, reicht es mir 

und deutet auf ſeine Bruſt, als ob er wolle, daß ich ihn durch— 
ſtoßen ſolle. 

Ein Prieſter. Daniel iſt ein Prophet. Der Herr hat den 
5 Stummen reden laſſen; er hat ein Wunder gethan, damit ihr 

an die Wunder, die er noch thun will, glauben könnt! Samaja 

iſt zu ſchanden worden mit ſeiner Prophezeiung. An Daniel 

hat er gefrevelt, durch Daniels Hand hat er ſeinen Lohn em— 
pfangen. 

10 Stimmen im Volk. Hin zu Daniel, damit ihm kein Leid 

geſchehe! 

Der Prieſter. Der Herr hat ihn geſandt, der Herr wird 
ihn ſchützen. Gehet hin und betet. 

(Das Volk zerſtreut ſich zu verſchiedenen Seiten.) 

15 Delia. Weiter haben ſie keinen Troſt für mich, als daß ſie 
jagen, er, den ich liebte, ſei ein Sünder geweſen. (Sie geht ab.) 

Hebbel. II. 4 
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Vierter Akt. 

Zelt des Holofernes. 
Holofernes und zwei ſeiner Hauptleute. 

Einer der Hauptleute. Der Feldhauptmann ſieht aus wie 

ein Feuer, das ausgehen will. 

Der Zweite. Vor ſolch einem Feuer muß man ſich in acht 

nehmen. Es verſchlingt alles, was ihm nahekommt, um ſich 

zu ernähren. 

Der Erſte. Weißt du, daß Holofernes in der letzten Nacht 
nahe daran war, ſich ſelbſt zu töten? 

Der Zweite. Das iſt nicht wahr! 

Der Erſte. Doch! Ihn drückt der Alp, und er glaubt im 

Schlafe, daß ſich jemand auf ihn wirft und ihn würgen will. Er 
greift, in ſeinen Traum verſtrickt, nach dem Dolch und meint, den 

Feind hinterrücks zu durchbohren, und ſtößt ihn in die eigne Bruſt. 

Glücklicherweiſe gleitet das Eiſen an den Rippen ab. Er erwacht 

und ſieht's und ruft, als der Kämmerer ihn verbinden will, lachend 

aus: „Laß laufen, mich kühlt's, ich hab' des Blutes zu viel!“ 
Der Zweite. Es klingt fabelhaft. 

Der Erſte. Frag' den Kämmerer! 

Holofernes (wendet ſich rasch). Fragt mich ſelbſt!. Sie erſchrechen.) 
Ich ruf's euch zu, weil ich euch gern hab' und nicht mag, daß 

zwei Helden, die ich brauchen kann, ſich aus Langeweile durch 

allerlei ſchnöde Betrachtungen und Vergleiche um den Hals 

reden. Für ſich) Sie wundern ſich, daß ich ihr Geſpräch hörte; 

Schande genug für mich, daß ich Zeit und Aufmerkſamkeit dafür 
hatte! Ein Kopf, der ſich nicht ſelbſt mit Gedanken auszufüllen 

weiß, der für die Grillen und Einfälle anderer Platz übrig hat, 
iſt nicht wert, daß man ihn füttert; die Ohren ſind Almoſen— 
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ſammler des Geiſtes, nur Bettler und Sklaven bedürfen ihrer, 

und man wird eins von beidem, wenn man ſie braucht. (gu den 

Hauptleuten) Ich hadere nicht mit euch; es iſt meine Schuld, daß 

ihr nichts zu thun habt, und daß ihr Worte machen müßt, 

um euch vorlügen zu können, ihr lebt. Was geſtern Speiſe war, 

iſt heute Kot; weh uns, daß wir darin wühlen müſſen. Aber 

ſagt mir doch, was hättet ihr gethan, wenn ihr mich nun wirk— 

lich heute morgen tot im Bett gefunden? 

Die Hauptleute. Herr, was hätten wir thun ſollen? 

Holofernes. Wenn ich's auch wüßte, ſo würd' ich's nicht 

ſagen. Wer ſich aus der Welt wegdenken und ſeinen Erſatzmann 

nennen kann, der gehört nicht mehr hinein! Ich dank's doch 

meinen Rippen, daß ſie von Eiſen ſind. Das wär' ein Tod ge— 

weſen, wie eine Poſſe! Und gewiß hätte dieſer Irrtum meiner 
Hand irgend einen magern Gott, zum Beiſpiel den der Ebräer, 

fett gemacht. Wie würde Achior ſich mit ſeiner Vorherverkündi— 

gung gebrüſtet und Reſpekt vor ſich ſelbſt bekommen haben! — 

Eins möcht' ich wiſſen: was iſt der Tod? 
Einer der Hauptleute. Ein Ding, um deſſenwillen wir 

das Leben lieben! 
Holofernes. Das iſt die beſte Antwort. Jawohl, nur weil 

wir es ſtündlich verlieren können, halten wir's feſt, und preſſen's 

aus und ſaugen's ein, bis zum Zerplatzen. Ging's ewig jo fort 

wie geſtern und heut, ſo würden wir in ſeinem Gegenteil ſeinen 
Wert und Zweck ſehen; wir würden ruhen und ſchlafen und in 

unſern Träumen vor nichts zittern wie vor dem Erwachen. Jetzt 

ſuchen wir uns durchs Eſſen gegen das Gegeſſenwerden zu 

ſchützen und kämpfen mit unſern Zähnen gegen die Zähne der 

Welt. Darum iſt's auch ſo einzig ſchön, durchs Leben ſelbſt zu 

ſterben! den Strom ſo anſchwellen zu laſſen, daß die Ader, die 

ihn aufnehmen ſoll, zerſpringt! die höchſte Wolluſt und die 

Schauder der Vernichtung ineinander zu miſchen! Oft kommt's 

mir vor, als hätt' ich einmal zu mir ſelbſt geſagt: „Nun will 

ich leben!“ Da ward ich losgelaſſen, wie aus zärtlichſter Um— 
4 * 
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ſchlingung, es ward hell um mich, mich fröſtelte, ein Ruck, und 

ich war da! So möcht' ich auch einmal zu mir ſelbſt ſagen: „Nun 

will ich ſterben!“ Und wenn ich nicht, ſowie ich das Wort aus— 

ſpreche, aufgelöſt in alle Winde verfliege und eingeſogen werde 

von all den durſtigen Lippen der Schöpfung, ſo will ich mich 

ſchämen und mir eingeſtehen, daß ich Wurzeln aus Feſſeln ge— 

macht habe. Möglich iſt's; es wird ſich noch einer töten durch 

den bloßen Gedanken! 

Einer der Hauptleute. Holofernes! 

Holofernes. Du meinſt, man muß ſich nicht berauſchen. 

Das iſt wahr, denn wer den Rauſch nicht kennt, weiß auch nichts 

davon, wie ſchal die Nüchternheit iſt! Und doch iſt der Rauſch 

der Reichtum unſerer Armut, und ich mag's ſo gern, wenn's wie 

ein Meer aus mir hervorbricht und alles, was Damm und 

Grenze heißt, überflutet! Und wenn's einmal in allem, was 

lebt, ſo drängte und ſtrömte, ſollte es dann nicht durchbrechen 

und zuſammenkommen und wie ein großes Gewitter in Donner 

und Blitz über die naſſen, kalten, fetzenhaften Wolken triumphie— 
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ren können, die der Wind nach Luſt und Laune herumjagt? DO 

gewiß! (Zu den Hauptleuten) Ihr wundert euch über mich, daß ich 

aus meinem Kopf eine Spindel mache und den Traum- und 

Hirnknäuel darin Faden nach Faden abzwirne wie ein Bündel 

Flachs. Freilich, der Gedanke iſt der Dieb am Leben; der Keim, 

den man aus der Erde ans Licht hervorzerrt, wird nicht treiben! 

das weiß ich recht gut, doch heute, nach einem Aderlaß, mag's 
gehen! Wir haben jetzt ja Zeit, denn die in Bethulien ſcheinen 

nicht zu wiſſen, daß der Soldat ſein Schwert ſo lange ſchärft, als 

ſie ihn hindern, es zu brauchen. 

Ein Hauptmann (mitt herein). Herr, ein ebräiſch Weib, das 

wir auf dem Berg aufgegriffen haben, ſteht vor der Thür. 

Holofernes. Was für eine Art Weib? 

Der Hauptmann. Herr, jeder Augenblick, daß du ſie nicht 

ſiehſt, iſt ein verlorener. Wär' ſie nicht ſo ſchön, ich hätte ſie 

nicht zu dir geführt. Wir lagen am Brunnen und harrten, ob 
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ſich jemand heranwagte. Da ſahen wir ſie kommen; ihre Magd 
hinterdrein, wie ihr Schatten. Sie war verſchleiert und ging 
anfangs ſo ſchnell, daß die Magd ihr kaum zu folgen vermochte; 

dann hielt ſie plötzlich inne, als wollte ſie umkehren, und wandte 

ſich gegen die Stadt und warf ſich zu Boden und ſchien zu beten. 

Nun kam ſie auf uns zu und ging zum Brunnen. Einer der 

Wächter trat ihr entgegen, ich dachte ſchon, er wolle ihr ein Leides 
thun, denn die Soldaten ſind grimmig ob dem langen Müßig— 

gang, aber er bückte ſich und ſchöpfte und reichte ihr das Gefäß. 

Sie nahm es, ohne zu danken, und führte es an ihre Lippen, 

doch bevor ſie noch getrunken hatte, ſetzte ſie es wieder ab und 
goß es langſam aus. Dies verdroß den Wächter, er zog ſein 

Schwert und zückte es gegen ſie; da ſchlug ſie ihren Schleier zu— 

rück und ſah ihn an. Es fehlte wenig, ſo hätt' er ſich ihr zu 

Füßen geworfen; ſie aber ſprach: „Führt mich zum Holofernes, 

ich komme, weil ich mich vor ihm demütigen und ihm die Heim— 

lichkeiten der Meinigen offenbaren will.“ 
Holoferues. Führe ſie herein! (Der Hauptmann ab) Alle Weiber 

der Welt ſeh' ich gern, ausgenommen eins, und das hab' ich nie 
geſehen und werd' es nie ſehen. 

Einer der Hauptleute. Welche iſt das? 

Holofernes. Meine Mutter! Ich hätt' ſie ſo wenig ſehen 

mögen, als ich mein Grab ſehen mag. Das freut mich am meiſten, 

daß ich nicht weiß, woher ich kam! Jäger haben mich als einen 

derben Buben in der Löwenhöhle aufgeleſen, eine Löwin hat mich 

geſäugt; darum iſt's kein Wunder, daß ich den Löwen ſelbſt einſt 

in dieſen meinen Armen zuſammendrückte. Was iſt denn auch 

eine Mutter für ihren Sohn? Der Spiegel ſeiner Ohnmacht 

von geſtern oder von morgen. Er kann ſie nicht anſehen, ohne 
der Zeit zu gedenken, wo er ein erbärmlicher Wurm war, der 

die paar Tropfen Milch, die er ſchluckte, mit Schmätzen bezahlte. 

Und wenn er dies vergißt, ſo ſieht er ein Geſpenſt in ihr, das 

ihm Alter und Tod vorgaukelt und ihm die eigene Geſtalt, ſein 

Fleiſch und Blut zuwider macht. 
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Judith tritt herein; ſie wird von Mirza und dem Hauptmann, die beide an 
der Thür ſtehen bleiben, begleitet; ſie iſt anfangs verwirrt, faßt ſich aber ſchnell, 

geht auf Holofernes zu und fällt ihm zu Füßen. 

Du biſt der, den ich ſuche, du biſt Holofernes. 

Holofernes. Du denkſt, der muß hier der Herr ſein, auf 

deſſen Kleid das meiſte Gold ſchimmert. 

Judith. Nur einer kann ſo ausſehen! 

Holofernes. Fänd' ich den Zweiten, ſo würd' ich ihm den 

Kopf vor die Füße legen, denn auf mein Geſicht glaub' ich allein 

ein Recht zu haben. 

Einer der Hauptleute Gum andern). Ein Volk, das ſolche 

Weiber hat, iſt nicht zu verachten. 

Der Zweite. Man ſollt' es allein der Weiber wegen be— 

kriegen. Nun hat Holofernes einen Zeitvertreib. Vielleicht er— 

ſtickt ſie mit Küſſen ſeinen ganzen Zorn. 

Holofernes (in ihre Betrachtung verloren). Iſt's einem nicht, ſo⸗ 

lange man ſie anſchaut, als ob man ein köſtlich Bad nähme? 
Man wird das, was man ſieht! Die reiche, große Welt ging in 
das bißchen ausgeſpannte Haut, worin wir ſtecken, nicht hinein; 
wir erhielten Augen, damit wir ſie ſtückweiſe einſchlucken könn— 

ten. Nur die Blinden ſind elend! Ich ſchwör's, ich will nie 

wieder jemand blenden laſſen. (gu Judith) Du liegſt noch auf den 

Knieen? Steh auf! (Sie thut's; er ſetzt ſich auf ſeinen Fürſtenſtuhl unter 

den Teppich.) Wie heißt du? 

Judith. Ich heiße Judith. 

Holofernes. Fürchte dich nicht, Judith; du gefällſt mir, 
wie mir noch keine gefiel. 5 

Judith. Dies iſt das Ziel aller meiner Wünſche. 

Holofernes. Nun ſag' an, warum haſt du die in der Stadt 
verlaſſen und biſt zu mir gekommen? 

Judith. Weil ich weiß, daß dir niemand entgehen kann. 

Weil unſer eigner Gott dir die Meinigen in die Hand geben will. 
Holofernes dachend). Weil du ein Weib biſt, weil du dich 

auf dich ſelbſt verläſſeſt, weil du weißt, daß Holofernes Augen 
hat, nicht wahr? 
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Judith. Höre mich gnädig an. Unſer Gott iſt erzürnt über 

uns, er hat längſt durch ſeine Propheten verkündigen laſſen, daß 

er das Volk ſtrafen wolle um ſeiner Sünde willen. 

Holvfernes. Was iſt Sünde? 

Judith (uach einer Pauſe). Ein Kind hat mich das einmal ge— 

fragt. Dies Kind hab' ich geküßt. Was ich dir antworten ſoll, 

weiß ich nicht. 
Holofernes. Sprich weiter. 

Judith. Nun ſtehen ſie zwiſchen Gottes Zorn und deinem 

Zorn und zittern ſehr. Dazu leiden ſie Hunger und müſſen ver— 

ſchmachten vor Durſt. Und ihre große Not verleitet ſie zu neuem 

Frevel. Sie wollen das heilige Opfer eſſen, das auch nur an— 

zurühren ihnen verboten iſt. Es wird in ihrem Eingeweide zu 

Feuer werden! 

Holofernes. Warum ergeben ſie ſich nicht? 

Judith. Sie haben nicht den Mut! Sie wiſſen, daß ſie das 

Argſte verdient haben; wie könnten ſie glauben, daß Gott es 

von ihnen abwenden werde! ur ſich) Ich will ihn verſuchen. 

aut) Sie gehen weiter in ihrer Angſt, als du in deinem Grimm 

gehen kannſt. Deine Rache würde mich zermalmen, wollt' ich 

dir ſagen, wie ihre Furcht den Helden und den Mann in dir zu 

beflecken wagt! Ich ſchaue zu dir empor, ich erſpähe in deinem 

Angeſicht die edlen Grenzen deines Zornes, ich finde den Punkt, 

über den er in ſeiner wildeſten Flamme gar nicht hinauslodern 

kann. Da muß ich erröten, denn ich erinnre mich dabei, daß ſie 

ſich erfrechen, jeden Greuel von dir zu erwarten, den ein ſchul— 

diges Gewiſſen in feiger Selbſtpeinigung nur irgend auszuſinnen 

vermag, daß ſie ſich erkühnen, in dir einen Henker zu ſehen, weil 

fie ſelbſt des Todes würdig ſind. (Sie fällt vor ihm nieder) Auf meinen 

Knieen bitt' ich dich wegen dieſer Beleidigung meines verblen— 

deten Volks um Vergebung. 
Holofernes. Was machſt du? Ich will nicht, daß du vor 

mir knieen ſollſt. 

Judith (seht au. Sie meinen, daß du fie alle töten willſt! 
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Du lächelſt, ſtatt empört zu ſein? O, ich vergaß, wer du biſt! 

Du kennſt die Gemüter der Menſchen, dich kann nichts über— 

raſchen, dich reizt es nur noch zum Spott, wenn dein Bild in 

einem trüben Spiegel entſtellt und verzerrt erſcheint. Aber dies 

muß ich doch zum Ruhm der Meinigen ſagen: ſie ſelbſt hätten 

einen ſolchen Gedanken nimmermehr gefaßt. Sie wollten dir 

das Thor öffnen, da trat Achior, der Moabiterhauptmann, unter 

ſie und erſchreckte ſie; „was wollt ihr thun“, rief er, „wißt ihr 

auch, daß Holofernes euch allen den Untergang geſchworen hat?“ 

Ich weiß, du haſt ihm Leben und Freiheit geſchenkt; du haſt, 
weil du dich an einem Unwürdigen nicht rächen mochteſt, ihn zu 

uns hinübergeſandt, ihn großmütig in die Reihen deiner Feinde 

geſtellt. Er dankt es dir dadurch, daß er dein Bild in Blut malt 

und dir jedes Herz abwendig macht. Nicht wahr, mein kleines 

Volk bildet ſich zu viel ein, wenn es ſich deines Zornes würdig 
dünkt? Wie könnteſt du haſſen, die du gar nicht kannteſt, die du 
nur zufällig auf deinem Weg antrafſt, und die dir nur darum 

nicht auswichen, weil die Angſt ſie erſtarrte und ihnen Leben 
und Beſinnung raubte? Und wenn wirklich etwas wie Mut ſie 

beſeelt hätte, könnte das dich reizen, von dir ſelbſt abzufallen? 

Könnte Holofernes ſich ſelbſt, alles, was ihn groß und einzig 

macht, in anderen anfeinden und verfolgen? Das iſt wider die 

Natur und geſchieht nimmermehr! ie ſieht ihn an. Er ſchweigt) O, 

ich möchte du ſein! Nur einen Tag, nur eine Stunde! Dann 

wollt' ich dadurch, daß ich das Schwert einſteckte, einen Triumph 

feiern, wie ihn noch keiner durch das Schwert gefeiert hat. Tau— 

ſende zittern jetzt vor dir in jener Stadt; ihr habt mir getrotzt — 
würd' ich ihnen zurufen — doch eben, weil ihr mich beleidigt 

habt, ſchenk ich euch das Leben; ich will mich rächen an euch, 

aber durch euch ſelbſt; ich laſſe euch frei ausgehen, damit ihr 

ganz meine Sklaven ſeid! 
Holofernes. Weib, ahnſt du auch, daß du mir dies alles 

unmöglich machſt, indem du mich dazu aufforderſt? Wäre der 

Gedanke in mir ſelbſt aufgeſtiegen, vielleicht hätt' ich ihn aus— 
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geführt. Nun iſt er dein und kann nimmer mein werden. Es 
thut mir leid, daß Achior recht behält! 

Judith (oricht in ein wildes Gelächter aus). Vergib; geſtatte mir, 

daß ich mich ſelbſt verhöhne. Es ſind Kinder in der Stadt, ſo 

unſchuldig, daß ſie lächeln werden, wenn ſie das Eiſen blinken 

ſehen, das ſie ſpießen ſoll. Es ſind Jungfrauen in der Stadt, 

die vor dem Lichtſtrahl zittern, der durch ihren Schleier dringen 

will. Ich dachte an den Tod, der dieſe Kinder erwartet, ich 

dachte an die Schmach, die dieſe Jungfrauen bedroht; ich malte 

mir das Gräßliche aus, und ich glaubte, niemand könne ſo ſtark 

ſein, daß er vor ſolchen Bildern nicht zuſammenſchauderte. Ver— 

zeih, daß ich dir meine eigne Schwäche unterlegte! 

Holofernes. Du wollteſt mich ſchmücken, und das verdient 

meinen Dank, wenn die Art mir auch nicht anſteht. Judith, 

wir müſſen nicht miteinander rechten. Ich bin beſtimmt, Wun— 

den zu ſchlagen, du, Wunden zu heilen. Wär' ich in meinem Be— 

ruf läſſig, ſo hätteſt du keinen Zeitvertreib. Auch mit meinen 

Kriegern mußt du's nicht ſo genau nehmen. Leute, die heute 

nicht wiſſen, ob ſie morgen noch da ſind, müſſen ſchon dreiſt zu— 

greifen und ſich den Magen etwas überladen, wenn ſie ihren 

Teil von der Welt haben wollen. 
Judith. Herr, du übertriffſt mich an Weisheit ebenſo weit 

wie an Mut und Kraft. Ich hatte mich in mir ſelbſt verirrt, 

und nur dir dank' ich's, daß ich mich wieder zurechtfand. Ha, 

wie thöricht war ich! Ich weiß, daß ſie alle den Tod verdient 

haben, daß er ihnen längſt verkündigt worden iſt; ich weiß, daß 

der Herr, mein Gott, dir das Rächeramt übertragen hat, und 

dennoch werf' ich mich, von erbärmlichem Mitleid überwältigt, 

zwiſchen dich und ſie. Heil mir, daß deine Hand das Schwert 

feſthielt, daß du es nicht fallen ließeſt, um die Thränen eines 

Weibes zu trocknen. Wie würden ſie in ihrem Übermut beſtärkt 
worden ſein! Was bliebe ihnen noch zu fürchten, wenn Holo— 

fernes an ihnen vorüberzöge wie ein Gewitter, das nicht zum 

Ausbruch kommt! Wer weiß, ob ſie nicht Feigheit in deiner 
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Großmut ſehen und Spottlieder auf deine Barmherzigkeit machen 

würden! Jetzt ſitzen ſie im Sack und in der Aſche und thun 

Buße, aber für jede Stunde der Enthaltſamkeit würden ſie ſich 

vielleicht durch einen Tag wilder Luſt und Raſerei entſchädigen! 

Und all ihre Sünden würden auf meine Rechnung kommen, und 

ich müßte vergehen vor Reue und Scham. Nein, Herr, gedenk' 

deines Schwurs und vertilg' ſie! Dies läßt der Herr, mein Gott, 

dir gebieten durch meinen Mund; er will dein Freund ſein, wie 

du ihr Feind biſt! 
Holofernes. Weib, es kommt mir vor, als ob du mit mir 

ſpielteſt. Doch nein, ich beleidige mich ſelbſt, indem ich dies für 

möglich halte. (nach einer Pauſe) Du klagſt die Deinigen hart an. 

Judith. Meinſt du, daß es mit leichtem Herzen geſchieht? 

Es iſt die Strafe meiner eignen Sünden, daß ich ſie wegen der 

ihrigen verklagen muß. Glaube nicht, daß ich bloß darum von 

ihnen geflohen bin, weil ich dem allgemeinen Untergang, den ich 

vor Augen ſah, entgehen wollte. Wer fühlte ſich ſo rein, daß er, 

wenn der Herr ein großes Gericht hält, ſich ihm zu entziehen 

wagte? Ich kam zu dir, weil mein Gott es mir gebot. Ich ſoll 

dich nach Jeruſalem führen, ich ſoll dir mein Volk in die Hand 

geben wie eine Herde, die keinen Hirten hat. Dies hat er mir 

geheißen in einer Nacht, wo ich im verzweifelnden Gebet vor 
ihm auf den Knieen lag, wo ich tauſendfaches Verderben auf dich 

und die Deinigen von ihm herabflehte, wo jeder meiner Gedanken 

dich zu umſchnüren und zu erwürgen ſuchte. Seine Stimme er— 

ſcholl, und ich jauchzte hoch auf, aber er hatte mein Gebet ver— 

worfen, er ſprach über mein Volk das Todesurteil, er lud auf 

meine Seele das Henkeramt. O, das war ein Wechſel! Ich er— 

ſtarrte, aber ich gehorchte, ich verließ eilig die Stadt und ſchüt— 

telte den Staub von meinen Füßen, ich trat vor dich hin und 

ermahnte dich, die zu vertilgen, für deren Rettung ich kurz zuvor 

noch Leib und Blut geopfert hätte. Siehe, ſie werden mich 

ſchmähen und meinen Namen brandmarken für immer; das iſt 

mehr als der Tod, dennoch beharr' ich und wanke nicht! 
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Holofernes. Sie werden's nicht thun. Kann dich einer 

ſchmähen, wenn ich keinen am Leben laſſe? Wahrlich, wenn dein 

Gott ausrichten wird, was du geſagt haſt, ſo ſoll er auch mein 
Gott ſein, und dich will ich groß machen, wie noch nie ein Weib! 

(Zum Kämmerer) Führe fie in die Schatzkammer und ſpeiſe fie von 

meinem Tiſch. 

Judith. Herr, ich darf noch nicht eſſen von deiner Speiſe, 
denn ich würde mich verſündigen. Ich kam ja nicht zu dir, um 

von meinem Gott abzufallen, ſondern um ihm recht zu dienen. 

Ich habe etwas mit mir genommen, davon will ich eſſen. 

Holofernes. Und wenn das auf iſt? 
Judith. Sei gewiß, bevor ich dies Wenige verzehren kann, 

wird mein Gott durch mich ausführen, was er vor hat. Auf 

fünf Tage hab' ich genug, und in fünf Tagen bringt er's zu 

Ende. Noch weiß ich die Stunde nicht, und mein Gott wird ſie 

mir nicht eher ſagen, als bis ſie da iſt. Darum gib Befehl, daß 

ich, ohne von den Deinigen gehindert zu werden, hinausgehen 
darf ins Gebirg' bis vor die Stadt, damit ich anbete und der 

Offenbarung harre. 

Holofernes. Die Erlaubnis haſt du. Ich ließ die Schritte 

eines Weibes noch nie bewachen. Alſo in fünf Tagen, Judith! 

Judith Girft ſich ihm zu Füßen und geht zur Thür). In fünf Ta- 

gen, Holofernes! 
Mirza (die ihr Entſetzen und ihren Abſcheu längſt durch Gebärden zu er— 

tennen gab). Verfluchte, jo biſt du gekommen, dein Volk zu verraten? 
Judith. Sprich laut! Es iſt gut, wenn alle hören, daß 

auch du an meine Worte glaubſt! 
Mirza. Sag' ſelbſt, Judith, muß ich dir nicht fluchen? 
Judith. Wohl mir! Wenn du nicht zweifelſt, ſo kann 

Holofernes gewiß nicht zweifeln! 

Mirza. Du weinſt? 
Judith. Freudenthränen darüber, daß ich dich täuſchte. 

Ich ſchaudere vor der Kraft der Lüge in meinem Munde. (Ab!) 
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Fünfter Akt. 

Abend. Das erleuchtete Zelt des Holofernes. Hinten ein Vorhang, der das 
Schlafgemach verdeckt. 

Holofernes. Hauptleute. Kämmerer. 

Holofernes Gu einem der Hauptleute). Du haſt gekundſchaftet? 

Wie ſteht es in der Stadt? 
Der Hauptmann. Es iſt, als ob ſich alle darin ſelbſt be— 

graben hätten. Diejenigen, welche die Thore bewachen, ſind wie 

aus dem Grabe emporgeſtiegen. Auf einen legte ich an, doch 

bevor ich noch abdrückte, fiel er ſchon von ſelbſt tot zu Boden. 

Holofernes. Alſo Sieg ohne Krieg. Wär' ich jünger, ſo 

mißfiele mir's. Da glaubt' ich mein Leben zu ſtehlen, wenn ich's 

mir nicht täglich neu erkämpfte; was mir geſchenkt wurde, meinte 
ich gar nicht zu beſitzen. 

Der Hauptmann. Prieſter ſieht man ſtumm und ernſthaft 

durch die Gaſſen ſchleichen. Lange, weiße Gewänder, wie bei uns 

die Toten tragen. Hohle Augen, die den Himmel zu durchbohren 

ſuchen. Krampf in den Fingern, wenn ſie die Hände falten. 

Holofernes. Daß man mir ſolche Prieſter nicht tötet! Die 

Verzweiflung in ihrem Geſicht iſt mein Bundesgenoſſe.“ 

Der Hauptmann. Wenn fie jetzt zum Himmel empor— 

ſchauen, ſo gilt es nicht dem Gott, den ſie dort ſuchen, es gilt 

einer Regenwolke. Aber die Sonne zehrt die dünnen Wolken auf, 

die einen Tropfen der Erquickung verſprechen, und auf die zer— 

ſpringenden Lippen fällt ihr heißer Strahl. Dann ballen ſich 

Hände, dann rollen Augen, dann zerſtoßen ſich Köpfe an den 

Mauern, daß Blut und Gehirn fließt! 

1 Wenn ſchon die Prieſter verzweifeln, ſo wird das Volk nach ihrem Vorbild 
gänzlich zu Boden gedrückt ſein und dem Holofernes den Sieg leicht machen. In— 

direkt ſind ſo die Prieſter ſeine Helfer und Bundesgenoſſen. 
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Holoferues. Wir ſahen das öfter. @ayend) Haben wir doch 

ſelbſt eine Hungersnot erlebt, wo der eine ſcheu zurückwich, wenn 

der andere ihn küſſen wollte, aus bloßer Furcht vor einem Biß 

in die Backe. Hallo, bereitet das Mahl, laßt uns luſtig ſein! 
Es geſchieht) Iſt nicht morgen der fünfte Tag? 

Der Hauptmann. Ja. 

Holofernes. Da wird ſich's entſcheiden! Übergibt ſich 
Bethulien, wie dieſe Ebräerin verkündigte, kommt ſie von ſelbſt 
herangekrochen, die halsſtarrige Stadt, und legt ſich mir zu 
Füßen 

Der Hauptmann. Holofernes zweifelt? 

Holofernes. An allem, was er nicht befehlen kann. Aber 

geſchieht's, wie das Weib verhieß, wird mir aufgemacht, ohne 

daß ich mit dem Schwerte anzuklopfen brauche, dann . . . . 

Der Hauptmann. Dann? 

Holofernes. Dann bekommen wir einen neuen Herrn. 
Wahrlich, ich habe geſchworen, daß der Gott Israels, wenn er 

mir einen Gefallen thut, auch mein Gott ſein ſoll, und bei allen, 

die ſchon meine Götter ſind, beim Bel! zu Babel und beim großen 

Baal, ich werd's halten! Hier, dieſen Becher mit Wein bring' 

ich ihm dar, dem Je .. Je .. Gum Kämmerer) Wie ſagteſt du 
doch, daß er heiße? 

Kämmerer. Jehovah. 
Holofernes. Laß dir das Opfer gefallen, Jehovah. Ein 

Mann bringt's dir, und ein ſolcher, der es nicht nötig hätte. 
Der Hauptmann. Und wenn Bethulien ſich nicht ergibt? 
Holofernes. Schwur gegen Schwur. Dann laſſ' ich den 

Jehovah auspeitſchen, und die Stadt — doch ich will meinem 

Zorn nicht ſchon jetzt die Grenze abmeſſen! Es heißt den Blitz 
ſchulmeiſtern. Was macht die Ebräerin? 

Der Hauptmann. O, fie iſt ſchön. Aber fie iſt auch ſpröde! 

1 Der Bel war eine der höchſten Gottheiten der Oſtſemiten (Babylonier und 
Aſſyrier), er entſpricht dem Baal der Weſtſemiten. Von ſeiner Verehrung erzählt 
Herodot I, 181. 
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Holofernes. Haſt du ſie verſucht? 
(Der Hauptmann ſchweigt verlegen.) 

Holofernes (mit wildem Bid. Du wagteſt das, und wußteſt, 

daß ſie mir wohlgefällt? Nimm das, Hund! «er haut ihn nieder.) 

Schafft ihn weg und führt mir das Weib her. Es iſt eine 
Schande, daß ſie unberührt unter uns Aſſyriern einhergeht! — 

(Der Körper wird fortgeſchafft.) Weib iſt Weib, und doch bildet man 

ſich ein, es ſei ein Unterſchied. Freilich fühlt ein Mann nirgends 

ſo ſehr, wie viel er wert iſt, als an Weibesbruſt. Ha, wenn ſie 
ſeiner Umarmung entgegenzittern, im Kampf zwiſchen Wolluſt 

und Schamgefühl; wenn ſie Miene machen, als ob ſie fliehen 
wollten, und dann mit einmal, von ihrer Natur übermannt, an 

ſeinen Hals fliegen, wenn ihr letztes bißchen Selbſtändigkeit und 

Bewußtſein ſich aufrafft und ſie, da ſie nicht mehr trotzen können, 

zum freiwilligen Entgegenkommen antreibt; wenn dann, durch 

verräteriſche Küſſe in jedem Blutstropfen geweckt, ihre Begierde 

mit der Begierde des Mannes in die Wette läuft, und ſie ihn 
auffordern, wo ſie Widerſtand leiſten ſollten — ja, das iſt Leben, 

da erfährt man's, warum die Götter ſich die Mühe gaben, Men— 

ſchen zu machen, da hat man ein Genügen, ein überfließendes 

Maß! Und vollends, wenn ihre kleine Seele noch den Moment 

zuvor von Haß und feigem Groll erfüllt war, wenn das Auge, 

das jetzt in Wonne bricht, ſich finſter ſchloß, als der Überwinder 
hereintrat, wenn die Hand, die jetzt ſchmeichelnd drückt, ihm gern 

Gift in den Wein gemiſcht hätte! Das iſt ein Triumph wie : 

keiner mehr, und den hab' ich ſchon oft gefeiert. Auch dieſe Ju— 

dith — zwar iſt ihr Blick freundlich und ihre Wangen lächeln 

wie Sonnenſchein; aber in ihrem Herzen wohnt niemand als 
ihr Gott, und den will ich jetzt vertreiben! In meinen Jugend— 
tagen hab' ich wohl, wenn ich einem Feind begegnete, ſtatt mein 
eignes Schwert zu ziehen, ihm das ſeinige aus der Hand gewun— 

den und ihn damit niedergehauen. So will ich auch dieſe ver— 

nichten; ſie ſoll vor mir vergehen durch ihr eignes Gefühl, durch 

die Treuloſigkeit ihrer Sinne! 
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Judith (tritt mit Mirza eib. Du haſt befohlen, hoher Herr, 

und deine Magd gehorcht. 

Holofernes. Setze dich, Judith, und iR und trink, denn du 

haſt Gnade vor mir gefunden. 

5 Judith. Das will ich, Herr, ich will fröhlich ſein, denn ich 

bin mein lebelang nicht ſo geehrt worden! 
Holofernes. Warum zögerſt du? 

Judith (ſchaudernd, indem fie auf das friſche Blut deutet). Herr, ich 

bin ein Weib. 

10 Holofernes. Betrachte es recht, dies Blut. Es muß deiner 

Eitelkeit ſchmeicheln, denn es iſt gefloſſen, weil es für dich ent— 

zündet war. 

Judith. Wehe! 
Holofernes Gu dem Kämmerer). Andere Teppiche her! u den 

15 Hauptleuten.) Entfernt euch! 

(Die Teppiche werden gebracht. Die Hauptleute gehen ab.) 

Judith gur ſich. Mein Haar ſträubt ſich, aber doch dank' 

ich dir, Gott, daß du mir den Entſetzlichen auch in dieſer Geſtalt 

zeigteſt. Den Mörder kann ich leichter morden. 
20 Holofernes. Nun laß dich nieder. Du biſt blaß geworden, 

dein Buſen fliegt. Bin ich dir ſchrecklich? 

Judith. Herr, du warſt freundlich gegen mich! 
Holofernes. Sei aufrichtig, Weib! 

Judith. Herr, du müßteſt mich verachten, wenn ich — 

25 Holofernes. Nun? 

Judith. Wenn ich dich lieben könnte. 

Holofernes. Weib, du wagſt viel. Vergib. Du wagſt 
nichts. Solch ein Wort hört' ich noch nicht. Nimm die goldne 

Kette für dies Wort. 

30 Judith bwerlegew. Herr, ich verſtehe dich nicht! 

Holofernes. Wehe dir, wenn du mich verſtündeſt! Der 

Leu blickt ein Kind, das ihn verwegen an der Mähne zupft, weil 

es ihn nicht kennt, mit Freundlichkeit an. Wollte das Kind, 

nachdem es groß und klug geworden, dasſelbe verſuchen, der Leu 
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würde es zerreißen. Setz' dich zu mir, wir wollen plaudern. 

Sag' mir, was dachteſt du, als du zuerſt vernahmſt, daß ich mit 

Heeresmacht dein Vaterland bedrohte? 
Judith. Ich dachte nichts. 

Holofernes. Weib, man denkt an manches, wenn man von 
Holofernes hört. 

Judith. Ich dachte an den Gott meiner Väter. 
Holofernes. Und fluchteſt mir? 

Judith. Nein, ich hoffte, mein Gott werde es thun. 

Holofernes. Gib mir den erſten Kuß. (Er kußt fie) 

Judith Gür ſic). O, warum bin ich Weib! 

Holofernes. Und als du nun das Rollen meiner Wagen 
hörteſt und das Stampfen meiner Kamele und das Klirren 
meiner Schwerter, was dachteſt du da? — 

Judith. Ich dachte, du wäreſt nicht der einzige Mann in 

der Welt und aus Israel würde einer hervorgehen, der dir 

gleich ſei. 
Holofernes. Als du nun aber ſaheſt, daß mein Name allein 

hinreichte, dein Volk in den Staub zu werfen, daß euer Gott . 

das Wunderthun vergaß, und daß eure Männer ſich Weiber— 
kleider wünſchten — 

Judith. Da rief ich Pfui aus und verhüllte mein Angeſicht, 

ſobald ich einen Mann erblickte, und wenn ich beten wollte, ſo 

empörten ſich meine Gedanken gegen mich ſelbſt und zerfleiſchten 

ſich untereinander und ringelten ſich wie Schlangen um das 
Bild meines Gottes herum. O, ſeit ich das empfand, ſchaudere 

ich vor meiner eigenen Bruſt; ſie kommt mir vor wie eine Höhle, 

in die die Sonne hineinſcheint, und die dennoch in heimlichen 

Winkeln das ſchlimmſte Gewürm beherbergt. 

Holofernes (betrachtet ſie von der Seite). Wie ſie glüht! Sie er⸗ 

innert mich an eine Feuerkugel, die ich einſt in dunkler Nacht 

am Himmel aufſteigen ſah. Sei mir willkommen, Wolluſt, an 

1 Siehe die Worte, die Judith zu Ephraim ſpricht, S. 18. 
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den Flammen des Haſſes ausgekocht! Küſſe mich, Judith! (Sie 

thut's.) Ihre Lippen bohren ſich ein wie Blutigel, und find doch 
kalt. Trink Wein, Judith. Im Wein iſt alles, was uns fehlt! 

Judith (trinkt, nachdem ihr Mirza eingeſchenkt hat). Sa im Wein iſt 

Mut, Mut! 

Holoferues. Alſo Mut bedarfſt du, um mit mir an meiner 

Tafel zu ſitzen, um meine Blicke auszuhalten und meinen Küſſen 

entgegenzukommen? Armes Geſchöpf! 

Judith. O du — ich faſſend) Vergib. (Sie weint.) 

10 Holofernes. Judith, ich ſchaue in dein Herz hinein. Du 
haſſeſt mich. Gib mir deine Hand und erzähle mir von deinem 
Haß! 

Judith. Meine Hand? O Hohn, der die Axt an die Wur- 
zeln meiner Menſchheit legt! 

15 Holofernes. Wahrlich, wahrlich, dies Weib ift begehrungs— 
wert! 

Judith. Spring auf, mein Herz! Halte nichts mehr zurück! 

(Sie richtet ſich auf) Ja, ich haſſe dich, ich verfluche dich, und ich 
muß es dir ſagen, du mußt wiſſen, wie ich dich haſſe, wie ich 

dich verfluche, wenn ich nicht wahnſinnig werden ſoll! Nun 

töte mich! 

Holofernes. Dich töten? morgen vielleicht; heute wollen 

wir erſt miteinander zu Bett gehen. 

Judith (für ſich. Wie iſt mir auf einmal fo leicht! Nun darf 

ich's thun! 

Kämmerer (ritt ei. Herr, ein Ebräer harret draußen vor 

dem Zelt. Er bittet dringend, vor dich gelaſſen zu werden. 

Dinge von höchſter Wichtigkeit — — — 

Holofernes (erhebt ji. Vom Feind? Führ' ihn herein! 

(Zu Judith) Ob ſie ſich ergeben wollen? Dann nenne mir doch 

ſchnell die Namen deiner Vettern und Freunde! Die will ich 

verſchonen. 

Ephraim (ſürzt ihm zu Füßen). Herr, ſicherſt du mir mein 

Leben? 
Hebbel. II. 5 
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Holofernes. Ich ſichre es dir. 
Ephraim. Wohlan! (Nähert ſich ihm, zieht raſch fein Schwert und 

haut nach ihm. Holofernes weicht aus.) 

Kämmerer Gritt haſtig herein. Schurk', ich will dir zeigen, wie 

man Männer niederhaut! (Win Ephraim niederhauen.) 

Holofernes. Halt! 

Ephraim (vil ſich ſelbſt in fein Schwert ftürzen. Das ſah Judith! 

Ewige Schande über mich! 

Holofernes cwerhindert ihw. Unterſteh' dich's nicht zum zwei— 

tenmal! Willſt du mir das Halten meines Worts unmöglich 

machen? Ich ſicherte dir dein Leben, ich muß dich alſo auch gegen 

dich ſelbſt ſchützen! Ergreift ihn! Iſt nicht mein Lieblingsaffe 

verreckt? Steckt ihn in deſſen Käfig und lehrt ihn die Kunſtſtücke 

ſeines ſchnurrigen Vorgängers. Der Menſch iſt eine Merkwür— 

digkeit, er iſt der einzige, der ſich berühmen kann, nach dem Holo— 

fernes gehauen zu haben und mit heiler Haut davongekommen 

zu ſein. Ich will ihn bei Hofe zeigen. (Kämmerer mit Ephraim ab; zu 

Judith) Gibt's viele Schlangen in Bethulien? 
Judith. Nein, aber manchen Raſenden. 

Holofernes. Den Holofernes töten; auslöſchen den Blitz, 
der mit dem Weltbrande droht; eine Unſterblichkeit im Keim er— 

drücken, einen kühnen Anfang zum großmauligten Prahler machen, 
indem man ihn um ſein Ende verkürzt — o, das mag verlockend 

ſein! Das heißt eingreifen in die Zügel des Geſchicks! Dazu 

könnt' ich mich ſelbſt verführen laſſen, wenn ich nicht wäre, der 

ich bin! Aber das Große auf kleine Weiſe thun wollen, dem 

Löwen erſt ein Netz aus ſeinem eignen Edelmut ſpinnen und ihm 

dann mit dem Mord auf den Leib rücken, die That wagen und 

die Gefahr feig und klug vorher abkaufen: nicht wahr, Judith, 

das heißt Götter machen aus Dreck“, dazu wirſt du doch pfui! 

ſagen müſſen, und wenn's dein beſter Freund gegen deinen ärgſten 

Feind verſucht? 

Judith. Du biſt groß, und andere ſind klein. @eife) Gott 

1 Soll nichts anderes heißen als: Großes auf kleine Weiſe thun. 
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meiner Väter, ſchütze mich vor mir ſelbſt, daß ich nicht verehren 
muß, was ich verabſcheue! Er iſt ein Mann. 

Holofernes Gum Kämmerer). Bereite mir das Lager! (gämmerer 

ab) Siehe, Weib, dieſe meine Arme ſind bis an den Ellenbogen 

in Blut getaucht, jeder meiner Gedanken gebiert Greuel und Ver— 

wüſtung, mein Wort iſt Tod; die Welt kommt mir jämmerlich 

vor, mir deucht, ich bin geboren, ſie zu zerſtören, damit was 

Beſſeres kommen kann. Die Menſchen verfluchen mich, aber ihr 

Fluch haftet nicht an meiner Seele, ſie rührt ihre Schwingen 

und ſchüttelt ihn ab wie ein Nichts; ich muß alſo wohl im Recht 

ſein. „O, Holofernes, du weißt nicht, wie das thut!“ ächzte ein— 

mal einer, den ich auf glühendem Roſt braten ließ. „Ich weiß 

das wirklich nicht“, ſagte ich und legte mich an ſeine Seite. Be— 

wundere das nicht, es war eine Thorheit. 

Judith Für ſich. Hör' auf, hör' auf! Ich muß ihn morden, 

wenn ich nicht vor ihm knieen ſoll. 

Holoferues. Kraft! Kraft! Das iſt's. Er komme, der ſich 

mir entgegenſtellt, der mich darnieder wirft. Ich ſehne mich nach 

ihm! Es iſt öde, nichts ehren können als ſich ſelbſt. Er mag 

mich im Mörſer zerſtampfen und, wenn's ihm ſo gefällt, mit dem 

Brei das Loch ausfüllen, das ich in die Welt riß. Ich bohre 

tiefer und immer tiefer mit meinem Schwert; wenn das Zeter— 

geſchrei den Retter nicht weckt, ſo iſt keiner da. Der Orkan durch— 

ſauſt die Lüfte, er will ſeinen Bruder kennen lernen. Aber die 

Eichen, die ihm zu trotzen ſcheinen, entwurzelt er, die Türme 

ſtürzt er um, und den Erdball hebt er aus den Angeln. Da wird's 

ihm klar, daß es ſeinesgleichen nicht gibt, und vor Efel ſchläft 

er ein. Ob Nebukadnezar mein Bruder iſt? Mein Herr iſt er 

ganz gewiß. Vielleicht wirft er meinen Kopf noch einmal den 

Hunden vor. Wohl bekomm' ihnen die Speiſe! Vielleicht füttre 

ich mit ſeinen Eingeweiden noch einmal die Tiger Aſſyriens. 

Dann — ja dann weiß ich, daß ich das Maß der Menſchheit! 

1 Das Maß der Menſchheit, d. h. wonach ſie mißt, ihre höchſte Norm. 
3 * 5 
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bin, und eine Ewigkeit hindurch ſtehe ich vor ihrem ſchwindeln— 

den Auge als unerreichbare, ſchreckenumgürtete Gottheit! O, der 

letzte Moment, der letzte! wäre er doch ſchon da! „Kommt her, 

alle, denen ich wehe that“, ruf' ich aus, „ihr, die ich verſtümmelte, 

ihr, denen ich die Weiber aus den Armen und die Töchter von 

der Seite riß, kommt und erſinnt Qualen für mich! Zapft mir 
mein Blut ab und laßt mich's trinken, ſchneidet mir Fleiſch aus 

den Lenden und gebt mir's zu eſſen!“ Und wenn ſie das Argſte 

mir gethan zu haben glauben und ich ihnen doch noch etwas 

Argeres nenne und ſie freundlich bitte, es mir nicht zu verſagen, 
wenn ſie mit grauſendem Erſtaunen umherſtehen und ich ſie, trotz 

all meiner Pein, in Tod und Wahnſinn hineinlächle, dann donure 

ich ihnen zu: „Knieet nieder, denn ich bin euer Gott“, und ſchließe 

Lippen und Augen und ſterbe ſtill und geheim. 

Judith Gitternd. Und wenn der Himmel ſeinen Blitz nach 

dir wirft, um dich zu zerſchmettern? 

Holofernes. Dann reck' ich die Hand aus, als ob ich ſelbſt 

es ihm geböte, und der Todesſtrahl umkleidet mich mit düſtrer 

Majeſtät. 
Judith. Ungeheuer! Grauenvoll! Meine Empfindungen 

und Gedanken fliegen durcheinander wie dürre Blätter. Menſch, 

entſetzlicher, du drängſt dich zwiſchen mich und meinen Gott! Ich 

muß beten in dieſem Augenblick und kann's nicht! 

Holofernes. Stürz' hin und bete mich an! 

Judith. Ha, nun ſeh' ich wieder klar! Dich? Du trotzeſt 
auf deine Kraft. Ahnſt du denn gar nicht, daß ſie ſich verwandelt 
hat? daß ſie dein Feind geworden iſt? 

Holofernes. Ich freue mich, etwas Neues zu hören. 

Judith. Du glaubſt, ſie ſei da, um gegen die Welt Sturm 

zu laufen; wie, wenn ſie da wäre, um ſich ſelbſt zu beherrſchen? 

Du aber haſt ſie zum Futter deiner Leidenſchaft gemacht, du biſt 
der Reiter, den ſeine Roſſe verzehren. 

Holofernes. Ja, ja, die Kraft iſt zum Selbſtmord berufen, 

jo ſpricht die Weisheit, die keine Kraft iſt. Kämpfen mit mir 
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ſelbſt, aus meinem linken Bein den Knochen machen, über den 

das rechte ſtolpert, damit es nur ja den benachbarten Ameiſen— 
haufen nicht zertrete. Jener Narr in der Wüſte, der mit ſeinem 

Schatten focht, und der, als die Nacht hereinbrach, ausrief: „Nun 

bin ich geſchlagen, nun iſt mein Feind ſo groß wie die Welt“ — 
jener Narr war eigentlich ſehr geſcheit, nicht wahr? O, zeigt mir 

doch das Feuer, das ſich ſelbſt ausgießt! Findet ihr's nicht? So 

zeigt mir das, das ſich durch ſich ſelbſt ernährt? Findet ihr's 

auch nicht? So ſagt mir, ſteht dem Baum, den es verzehrt, der 

Richterſpruch über das Feuer zu? 

Judith. Ich weiß nicht, ob man dir was antworten kann. 

Wo der Sitz meiner Gedanken war, da iſt jetzt Ode und Finſter— 
nis. Selbſt mein Herz verſteh' ich nicht mehr. 

Holofernes. Du haſt ein Recht, über mich zu lachen. Man 

muß einem Weibe ſo etwas nicht begreiflich machen wollen. 

Judith. Lerne das Weib achten! Es ſteht vor dir, um dich 

zu ermorden! Und es ſagt dir das! 

Holofernes. Und es ſagt mir das, um ſich die That unmög— 

lich zu machen! O Feigheit, die ſich für Größe hält! Doch du 

willſt's auch wohl nur, weil ich nicht mit dir zu Bette gehe! Um 

mich vor dir zu ſchützen, brauch' ich dir bloß ein Kind zu machen. 

Judith. Du kennſt kein ebräiſch Weib! Du kennſt nur 

Kreaturen, die ſich in ihrer tiefſten Erniedrigung am glücklichſten 
fühlen. 

25 Holofernes. Komm, Judith, ich will dich kennen lernen! 

Sträube dich immerhin noch ein wenig, ich will dir ſelbſt ſagen, 

wie lange. Noch einen Becher! cer trintt) Nun ſtell' das Sträuben 

ein, es iſt genug! — (Zum Kämmerer) Fort mit dir! Und wer mich 

in dieſer Nacht ſtört, den koſtet's den Kopf! cer führt Judith mit 
Gewalt ab.) 

Judith m Abgehen). Ich muß — ich will — pfui über mich 

in Zeit und Ewigkeit, wenn ich nicht kann! 

Kämmerer qu Wie. Du willſt hier bleiben? 
Mirza. Ich muß meiner Gebieterin warten. 
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Kämmerer. Warum biſt du nicht ein Weib wie Judith? 
Dann könnt' ich ebenſo glücklich ſein wie mein Herr! 

Mirza. Warum biſt du nicht ein Mann wie Holofernes? 

Kämmerer. Ich bin, der ich bin, damit Holofernes ſeine 

Bequemlichkeit habe. Damit der große Held ſich nicht ſelbſt die 
Speiſen aufzutragen und den Wein einzuſchenken braucht. Da— 

mit er einen hat, der ihn zu Bett bringt, wenn er betrunken iſt. 

* 

Nun aber gib auch du mir Antwort. Wozu ſind die häßlichen 

Weiber in der Welt? 

Mirza. Damit ein Narr ſie verſpotten kann. 
Kämmerer. Jawohl, und damit man ihnen bei Licht ins 

Geſicht ſpeie, wenn man das Unglück hatte, ſie im Dunkeln zu 

küſſen. Holofernes hat einmal ein Weib, das zur ungelegenen 

Zeit vor ihn trat, niedergehauen, weil er es nicht ſchön genug 

fand. Der trifft immer das Rechte. Verkriech' dich in eine Ecke, 

ebräiſche Spinne, und ſei ſtill! cer geht ab) 

Mirza (aleir). Still! Ja, ſtill! Ich glaube, dort (ie deutet 

auf das Schlafgemach) wird jemand ermordet; ich weiß nicht, ob Holo— 

— 5 

fernes oder Judith! Still! ſtill! Ich ſtand einmal an einem . 

Waſſer und ſah, wie ein Menſch darin ertrank. Die Angſt trieb 

mich, ihm nachzuſpringen; die Angſt hielt mich wieder zurück. 
Da ſchrie ich, ſo laut ich konnte, und ich ſchrie nur, um ſein 

Schreien nicht zu hören. So red' ich jetzt! O Judith! Judith! 

Als du zum Holofernes kamſt und ihm mit einer Verſtellung, 

die ich nicht faßte, dein Volk in die Hände zu liefern verſprachſt, 
da hielt ich dich einen Augenblick für eine Verräterin. Ich that 

dir unrecht, und ich fühlte es gleich. O, möchte ich dir auch jetzt 

unrecht thun! Möchten deine halben Worte, deine Blicke und 

Gebärden mich auch jetzt täuſchen wie damals! Ich habe keinen 
Mut, ich fürchte mich ſehr; aber nicht die Furcht ſpricht jetzt aus 

mir, nicht die Angſt vor dem Mißlingen. Ein Weib ſoll Männer 
gebären, nimmermehr ſoll ſie Männer töten! 
Judith ſtürzt mit aufgelöſtem Haar ſchwankend herein. Ein zweiter Vorhang wird 
zurückgeſchlagen. Man ſieht den Holofernes ſchlafen. Zu ſeinen Häupten hängt 

ſein Schwert. 

n 0 

2 * 

so 0 

35 



Fünfter Akt. 71 

Judith. Es iſt hier zu hell, zu hell! Löſch' die Lichter, 

Mirza, ſie ſind unverſchämt! 

Mirza (aufjauchzend). Sie lebt und er lebt! — (Zu Judith.) Wie 

iſt dir, Judith? Deine Wangen glühen, als wollte das Blut 

5 herausſpringen! Dein Auge blickt ſcheu! 

Judith. Sieh mich nicht an, Mädchen! Niemand ſoll mich 

anſehen! Sie ſchwankt⸗ 

Mirza. Lehne dich an mich, du ſchwankſt! 

Judith. Wie, ich wäre ſo ſchwach? Fort von mir! Ich kann 

10 Stehen, o, ich kann noch mehr als ſtehen, ich kann unendlich viel 

mehr! 

Mirza. Komm, laß uns fliehen von hier! 
Judith. Was? Biſt du in ſeinem Solde? Daß er mich 

mit ſich fortzerrte, daß er mich zu ſich riß auf ſein ſchändliches 

15 Lager, daß er meine Seele erſtickte, alles dies duldeteſt du? Und 

nun ich mich bezahlt machen will für die Vernichtung, die ich 
in ſeinen Armen empfand, nun ich mich rächen will für den rohen 

Griff in meine Menſchheit hinein, nun ich mit ſeinem Herzblut 

die entehrenden Küſſe, die noch auf meinen Lippen brennen, ab— 

20 waſchen will, nun erröteſt du nicht, mich fortzuziehen? 

Mirza. Unglückliche, was ſinnſt du? 
Judith. Elendes Geſchöpf, das weißt du nicht? Das ſagt 

dir dein Herz nicht? Mord ſinne ich! — (Da Mirza zurücktritt) Gibt's 

denn noch eine Wahl? — Sag' mir das, Mirza. Ich wähle 

25 den Mord nicht, wenn ich — Was red' ich da! Sprich kein Wort 

mehr, Magd! Die Welt dreht ſich um mich. 

Mirza. Komm! 
Judith. Nimmermehr! Ich will dir deine Pflicht lehren! 

Sieh, Mirza, ich bin ein Weib! O, ich ſollte das jetzt nicht fühlen! 

30 Höre mich und thu, warum ich dich bitte. Wenn meine Kraft 

mich verlaſſen, wenn ich ohnmächtig hinſinken ſollte, dann beſpritz' 

mich nicht mit Waſſer. Das hilft nicht. Ruf' mir ins Ohr: 
du biſt eine Hure! Dann ſpring' ich auf, vielleicht pack' ich dich 

und will dich würgen. Dann erſchrick nicht, ſondern ruf mir zu: 
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Holofernes hat dich zur Hure gemacht, und Holofernes lebt noch! 

O, Mirza, dann werd' ich ein Held ſein, ein Held wie Holofernes! 

Mirza. Deine Gedanken wachſen über dich hinaus. 

Judith. Du verſtehſt mich nicht. Aber du mußt, du ſollſt 

mich verſtehen. Mirza, du biſt ein Mädchen. Laß mich hinein— 

leuchten in das Heiligtum deiner Mädchenſeele. Ein Mädchen 

iſt ein thörichtes Weſen, das vor ſeinen eigenen Träumen zittert, 
weil ein Traum es tödlich verletzen kann, und das doch nur von 
der Hoffnung lebt, nicht ewig ein Mädchen zu bleiben. Für ein 

Mädchen gibt es keinen größeren Moment, als den, wo es auf— 

hört, eins zu ſein, und jede Wallung des Bluts, die es vorher be— 

kämpfte, jeder Seufzer, den es erſtickte, erhöht den Wert des 

Opfers, das es in jenem Moment zu bringen hat. Es bringt ſein 
Alles — iſt es ein zu ſtolzes Verlangen, wenn es durch ſein Alles 

Entzücken und Seligkeit einflößen will? Mirza, hörſt du mich? 

Mirza. Wie ſollt' ich dich nicht hören! 
Judith. Nun denk' es dir in ſeiner ganzen nackten Entſetz— 

lichkeit, nun mal e3 dir aus bis zu dem Punkt, wo die Scham 

ſich mit aufgehobenen Händen zwiſchen dich und deine Vorſtel— 

lungen wirft, und wo du eine Welt verfluchſt, in der das Un— 
geheuerſte möglich iſt! 

Mirza. Was denn? Was ſoll ich mir ausmalen? 
Judith. Was du dir ausmalen ſollſt? Dich ſelbſt in deiner 

tiefſten Erniedrigung — den Augenblick, wo du an Leib und 

Seel' ausgekelterſt wirſt, um an die Stelle des gemißbrauchten 

Weins zu treten und einen gemeinen Rauſch mit einem noch ge— 
meineren ſchließen zu helfen — wo die einſchlafende Begier von 

deinen eigenen Lippen ſo viel Feuer borgt, als ſie braucht, um an 

deinem Heiligſten den Mord zu vollziehen — wo deine Sinne 

ſelbſt wie betrunken gemachte Sklaven, die ihren Herrn nicht 

mehr kennen, gegen dich aufſtehen — wo du anfängſt, dein ganzes 

voriges Leben, all dein Denken und Empfinden für eine bloße 

hochmütige Träumerei zu halten und deine Schande für dein 

wahres Sein! 
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Mirza. Wohl mir, daß ich nicht ſchön bin! 

Judith. Das überſah ich, als ich hieher kam. Aber wie 

ſichtbar trat es mir entgegen, als ich (ſie zeigt auf die Kammer) dort 

einging, als mein erſter Blick auf das bereitete Lager fiel. Auf 
die Kniee warf ich mich nieder vor dem Gräßlichen und ſtöhnte: 

„Verſchone mich!“ Hätte er auf den Angſtſchrei meiner Seele 

gehört, nimmer, nimmer würd' ich ihn — — doch ſeine Antwort 

war, daß er mir das Bruſttuch abriß und meine Brüſte pries. 

In die Lippen biß ich ihn, als er mich küßte. „Mäßige deine 

Glut! du gehſt zu weit!“ hohnlachte er und — o, mein Bewußt— 

ſein wollte mich verlaſſen, ich war nur noch ein Krampf, da 

blinkte mir was Glänzendes ins Auge. Es war ſein Schwert. 

An dies Schwert klammerten ſich meine ſchwindelnden Gedanken 

an, und hab' ich in meiner Entwürdigung das Recht des Daſeins 

eingebüßt: mit dieſem Schwert will ich's mir wieder erkämpfen! 

Bete für mich! jetzt thu' ich's! 
(Sie ſtürzt in die Kammer und langt das Schwert herunter.) 

Mirza (auf den Knieen). Wer ihn auf, Gott! 

Judith Gintt in die Knie). O, Mirza, was beteſt du? 

Mirza (erhebt ſich wieder). Gott ſei gelobt, ſie kann's nicht! 

Judith. Nicht wahr, Mirza, der Schlaf iſt Gott ſelbſt, der 

die müden Menſchen umarmt; wer ſchläft, muß ſicher ſein! (Sie 

erhebt ſich und betrachtet Holofernes) Und er ſchläft ruhig, er ahnt nicht, 

daß der Mord ſein eignes Schwert wider ihn zückt. Er ſchläft 

ruhig — ha, feiges Weib, was dich empören ſollte, macht dich 

mitleidig? Dieſer ruhige Schlaf nach einer ſolchen Stunde, iſt 

er nicht der ärgſte Frevel? Bin ich denn ein Wurm, daß man 

mich zertreten und, als ob nichts geſchehen wäre, ruhig ein— 

ſchlafen darf? Ich bin kein Wurm. Sie zieht das Schwert aus der 

Scheide.) Er lächelt. Ich kenn' es, dies Höllenlächeln; jo lächelte 

er, als er mich zu ſich niederzog, als er — — Töt' ihn, Judith, 

er entehrt dich zum zweitenmal in ſeinem Traum, ſein Schlaf iſt 

nichts als ein hündiſches Wiederkäuen deiner Schmach. Er regt 

ſich. Willſt du zögern, bis die wieder hungrige Begier ihn weckt, 
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bis er dich abermals ergreift und — Sie haut des Holofernes Haupt 

herunter.) Siehſt du, Mirza, da liegt ſein Haupt! Ha, Holofernes, 

achteſt du mich jetzt? 

Mirza (wird ohnmächtig). Halte mich! 

Judith (von Schauern geſchüttelb. Sie wird ohnmächtig IE iſt 

denn meine That ein Greuel, daß ſie dieſer hier das Blut in den 

Adern erſtarren macht und fie wie tot danieder wirft? (Heftig) 

Wach' auf aus deiner Ohnmacht, Thörin, deine Ohnmacht klagt 

mich an, und das duld' ich nicht! 
Mirza (erwachend). Wirf doch ein Tuch darüber! 

Judith. Sei ſtark, Mirza, ich flehe dich! ſei ſtark! Jeder 

deiner Schauer koſtet mich einen Teil meiner ſelbſt; dies dein Zu— 

rückſchwindeln, dies grauſame Abwenden deiner Blicke, dies Er— 

blaſſen deines Geſichts könnte mir einreden, ich habe das Un— 

menſchliche gethan, und dann müßt’ ich ja mich ſelbſt . . . Gie 
greift nach dem Schwert). 

Mirza (wirft ſich ihr an die Bruſb. 

Judith. Juble, mein Herz, Mirza kann mich noch um— 

armen! Aber weh mir, ſie flüchtet ſich wohl nur an meine Bruſt, 

weil ſie den Toten nicht anſehen kann, weil ſie vor der zweiten 

Ohnmacht zittert. Oder koſtet dich die Umarmung die zweite 

Ohnmacht? Stoßt fie von fi) 

Mirza. Du thuſt mir weh! und dir noch mehr! 

Judith Gast ihre Hand, ſanf'). Nicht wahr, Mirza, wenn's ein 

Greuel wäre, wenn ich wirklich gefrevelt hätte, du würdeſt mich 

das ja nicht fühlen laſſen; du würdeſt ja, und wollt' ich ſelbſt 

über mich zu Gericht ſitzen und mich verdammen, freundlich zu 

mir ſagen: du thuſt dir unrecht, es war eine Heldenthat! 

Mirza (ſchweigt). 

Judith. Ha! bild’ dir nur nicht ein, daß ich ſchon als 

Bettlerin vor dir ſtehe, daß ich mich ſchon verdammt habe 

und von dir die Begnadigung erwarte. Es iſt eine Heldenthat, 

denn jener war Holofernes und ich — ich bin ein Ding wie 
du! Es iſt mehr als eine Heldenthat; ich möchte den Helden 
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ſehen, den ſeine größte That nur halb ſoviel gekoſtet hat, wie 

mich die meinige. 
Mirza. Du ſprachſt von Rache. Eins muß ich dich fragen. 

Warum kamſt du im Glanz deiner Schönheit in dies Heiden— 

lager? Hätteſt du es nie betreten, du hätteſt nichts zu rächen 

gehabt. 
Judith. Warum ich kam? Das Elend meines Volkspeitſchte 

mich hierher, die dräuende Hungersnot, der Gedanke an jene 

Mutter, die ſich ihren Puls aufriß, um ihr verſchmachtendes 
Kind zu tränken. O, nun bin ich wieder mit mir ausgeſöhnt. 

Dies alles hatt' ich über mich ſelbſt vergeſſen! 
Mirza. Du hatteſt es vergeſſen. Das alſo war's nicht, was 

dich trieb, als du deine Hand in Blut tauchteſt! 

Judith (langſam, vernichtet). Nein — nein — du haſt recht = 

das war's nicht — nichts trieb mich als der Gedanke an mich 

ſelbſt. O, hier iſt ein Wirbel! Mein Volk iſt erlöſt, doch wenn 

ein Stein den Holofernes zerſchmettert hätte — es wäre dem 

Stein mehr Dank ſchuldig als jetzt mir! Dank? Wer will 

den? Aber jetzt muß ich meine That allein tragen, und ſie zer— 

malmt mich! 

Mirza. Holofernes hat dich umarmt. Wenn du ihm einen 

Sohn gebierſt, was willſt du antworten, wenn er dich nach ſei— 

nem Vater fragt? 

Judith. O, Mirza, ich muß ſterben, und ich will's. Ha! 

5 ich will durch das ſchlafende Lager eilen, ich will das Haupt des 

Holofernes emporheben, ich will meinen Mord ausſchreien, daß 

Tauſende aufſtehen und mich in Stücke zerreißen! (Win fort) 

Mirza (uubig). Dann zerreißen fie auch mich. 
Judith (oleibt ſtehen). Was ſoll ich thun! Mein Hirn löſt ſich 

in Rauch auf, mein Herz iſt wie eine Todeswunde. Und doch 

kann ich nichts denken als mich ſelbſt. Wär' das doch anders! 

Ich fühl' mich wie ein Auge, das nach innen gerichtet iſt. Und 

wie ich mich ſo ſcharf betrachte, werd' ich kleiner, immer kleiner, 

noch kleiner, ich muß aufhören, ſonſt verſchwind' ich ganz in nichts 
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Mirza (aufborchent). Gott, man kommt! 
Judith werwirrd. Ruhig! Ruhig! Es kann niemand kom— 

men! Ich hab' die Welt ins Herz geſtochen (lachend, und ich traf 

ſie gut! Sie ſoll wohl ſtehen bleiben! Was Gott nur dazu ſagt, 

wenn er morgen früh herunterſchaut und ſieht, daß die Sonne 

nicht mehr gehen kann, und daß die Sterne lahm geworden ſind. 

Ob er mich ſtrafen wird? O nein, ich bin ja die einzige, die 

or 

noch lebt; wo käme wieder Leben her? wie könnt' ev mich töten? 

Mirza. Judith! 
Judith. Au, mein Name thut mir weh! 

Mirza. Judith! 
Judith (unwillig). Laß mich ſchlafen! Träume find Träume! 

Iſt's nicht lächerlich? Ich könnte jetzt weinen! Hätt' ich nur 

einen, der mir ſagte, warum. 

Mirza. Es iſt aus mit ihr! Judith, du biſt ein Kind! 
Judith. Jawohl, Gottlob. Denk' dir nur, das wußt' 

ich nicht mehr, ich hatte mich ordentlich in die Vernunft hinein— 

geſpielt, wie in einen Kerker, und es war hinter mir zugefallen, 

ſchrecklich, feſt, wie eine eherne Thür. Cachend) Nicht wahr, ich . 

bin morgen noch nicht alt, und übermorgen auch noch nicht! 

Komm, wir wollen wieder ſpielen, aber was Beſſeres. Eben war 
ich ein böſes Weib, das einen umgebracht hatte! Hu! Sag' mir, 

was ich nun ſein ſoll! 

Mirza (abgewandt). Gott! Sie wird wahnſinnig. 

Judith. Sag' mir, was ich ſein ſoll! Schnellll Schnell! 

Sonſt werd' ich wieder, was ich war. 

Mirza (deutet auf Holofernes). Sieh! 

Judith. Meinſt du, daß ich's nicht mehr weiß? O doch! 

doch! Ich bettle ja bloß um den Wahnſinn, aber es dämmert. 
nur hin und wieder ein wenig in mir, finſter wird's nicht. In 

meinem Kopf ſind tauſend Maulwurfslöcher, doch ſie ſind alle 

für meinen großen dicken Verſtand zu klein, er ſucht umſonſt, 

hineinzukriechen. 

Mirza an höchster Angſ. Der Morgen iſt nicht ihr fern; ſie 
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martern mich und dich zu Tode, wenn ſie uns hier finden; ſie 

reißen uns Glied nach Glied ab. 

Judith. Glaubſt du wirklich, daß man ſterben kann? Ich 

weiß wohl, daß alle das glauben, und daß man's glauben ſoll. 

Sonſt glaubt' ich's auch, jetzt ſcheint mir der Tod ein Unding, 

eine Unmöglichkeit. Sterben! Ha! Was jetzt in mir nagt, wird 

ewig nagen, das iſt nicht wie Zahnweh oder ein Fieber, es iſt 

ſchon eins mit mir ſelbſt, und es reicht aus für immer. O, man 
lernt was im Schmerz. Sie deutet auf Holofernes) Auch der iſt nicht 

tot! Wer weiß, ob nicht er es iſt, der mir dies alles ſagt, ob er 

ſich nicht dadurch an mir rächt, daß er meinen ſchaudernden 

Geiſt mit dem Geheimnis ſeiner Unſterblichkeit bekannt macht! 

Mirza. Judith, hab' Erbarmen und komm! 

Judith. Ja, ja, ich bitte dich, Mirza ſag' du mir immer, 

was ich thun ſoll, ich hab' eine Angſt, noch ſelbſt etwas zu thun. 

Mirza. So folge mir. 
Judith. Ach, du mußt aber das Wichtigſte nicht vergeſſen. 

Steck' den Kopf dort in den Sack, den laſſ' ich hier nicht zurück. 

Du willſt nicht? Dann geh' ich keinen Schritt! chirza thut's mit 

Schaudern) Sieh, der Kopf iſt mein Eigentum, den muß ich mit— 

bringen, damit man mir's in Bethulien glaubt, daß ich, — — 

weh, weh, man wird mich rühmen und preiſen, wenn ich's nun 

verkünde, und noch einmal wehe, mir iſt, als hätt' ich auch daran 

vorher gedacht. 

Mirza (oil geher). Jetzt? 
Judith. Mir wird's hell. Hör' Mirza, ich will ſagen, du 

haſt's gethan! 
Mirza. Ich? 
Judith. Ja, Mirza! ich will ſagen, mir ſei in der Stunde 

der Entſcheidung der Mut abtrünnig geworden, aber über dich 
ſei der Geiſt des Herrn gekommen, und du habeſt dein Volk von 
ſeinem größten Widerſacher erlöſt. Dann wird man mich ver— 

achten wie ein Werkzeug, das der Herr verworfen hat, und dir 

wird Preis und Lobgeſang in Israel. 
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Mirza. Nimmermehr. 
Judith. O, du haft recht! Es war Feigheit. Ihr Jubel— 

ruf, ihr Zimbelklang und Paukenſchall wird mich zerſchmettern, 

und dann hab' ich meinen Lohn. Komm! Beide ab) 

(Die Stadt Bethulien, wie im dritten Akt. Offentlicher Platz mit Ausſicht 
auf das Thor. Wachen am Thor. Viel Volk, liegend und ſtehend, in mannig— 

faltigen Gruppen. Es wird Morgen.) 

Zwei Prieſter, von einer Gruppe Weiber, Mütter 2c. umringt. 

Ein Weib. Habt ihr uns betrogen, als ihr ſagtet, daß unſer 

Gott allmächtig ſei? Iſt er wie ein Menſch, daß er nicht halten 

kann, was er verſpricht? 

Prieſter. Er iſt allmächtig. Aber ihr ſelbſt habt ihm die 

Hände gebunden. Er darf euch nur helfen, wie ihr's verdient. 

Weiber. Wehe, wehe, was wird mit uns geſchehn! 

Prieſter. Sehet hinter euch, dann wiſſet ihr, was vor 

euch ſteht! 

Eine Mutter. Kann eine Mutter ſich jo verfündigen, daß 

ihr unſchuldiges Kind verdurſten muß? Hält ihr Kind empor) 

10 

15 

Prieſter. Die Rache hat keine Grenzen, denn die Sünde | 

hat teine. 

Mutter. Ich ſage dir, Prieſter, eine Mutter kann ſich nicht 
jo verfündigen! In ihrem Schoß mag der Herr, wenn er zürnt, 

ihr Kind noch erſticken; iſt's geboren, ſo ſoll's leben. Darum ge— 

bären wir, daß wir unſer Selbſt doppelt haben, daß wir's im 

Kinde, wo es uns rein und heilig anlacht, lieben können, wenn: 

wir's in uns haſſen und verachten müſſen. 
Prieſter. Du ſchmeichelſt dir! Gott läßt dich gebären, da— 

mit er dich in deinem Fleiſch und Blut züchtigen, dich noch übers 

Grab hinaus verfolgen kann! 

Der zweite Prieſter Gum ersten). Gibt's nicht ſchon genug 
Verzweifelte in der Stadt? 

Erſter Prieſter. Willſt du müßig ſein, da du ſäen ſollteſt? 
Treib' deine Wurzel, da der Boden locker iſt! 
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Mutter. Mein Kind ſoll nicht für mich leiden. Nimm's 

hin! ich will mich in meine Kammer verſchließen und mich auf 
all meine Sünden beſinnen und mir für jede eine zweifache Mar— 

ter anthun; ich will mich peinigen, bis ich ſterbe, oder bis Gott 
ſelbſt vom Himmel herunter ruft: „Hör' auf!“ 

Zweiter Prieſter. Behalt' dein Kind und pfleg's. Das will 
der Herr, dein Gott! 

Die Mutter (drückt es an die Bruſ'). Ja, ich will es ſo lange 

anſehen, bis es bleich wird, bis ſein Wimmern in ſich ſelbſt er— 

ſtickt und ſein Atem ſtockt; ich will keinen Blick von ihm ver— 

wenden, ſogar dann nicht, wenn die Qual ſein Kindesauge vor 

der Zeit klug macht und es mich wie ein Abgrund von Elend 
daraus anſchauert. Ich will's thun, um zu büßen wie keine. 

Aber wenn es nun noch klüger wird und nach oben blickt und die 

Hände ballt? 

Erſter Prieſter. Dann ſollſt du ſie falten! Und ſollſt mit 

Schaudern erkennen, daß auch ein Kind ſich gegen Gott empören 
kann. 

Die Mutter. Moſes' Stab ſchlug an den Felſen, und ein 

kühler Quell ſprang hervor. Das war ein Fels! Schlägt ſich an 

die Bruſt) Verfluchte Bruſt, was biſt du? Von innen drängt die 

glühendſte Liebe; von außen preſſen dich heiße, unſchuldige Lip— 

pen, doch gibſt du keinen Tropfen! Thu's! thu's! Saug' mir 

jede Ader aus und gib dem Wurm noch einmal zu trinken! 
Zweiter Prieſter Gum erjtem. Rührt's dich nicht? 

Erſter Prieſter. Ja. Aber ich ſehe in der Rührung immer 

nur eine Verſuchung zur Untreue an mir ſelbſt und unterdrücke 

ſie. Bei dir löſt ſich der Mann in Waſſer auf, du kannſt ihn im 

Schnupftuch auffangen oder ein Veilchen damit erquicken. 

Zweiter Prieſter. Thränen, von denen man ſelbſt nichts 
weiß, ſind erlaubt. 

Ein anderes Weib (auf die Mutter deutend). Haſt du keinen 

Troſt für die? 

Erſter Prieſter cam. Nein! 
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Das Weib. Dann ſitzt dein Gott nirgends als auf deinen 
Lippen! 

Erſter Prieſter. Dies Wort allein verdient, daß Bethulien 
dem Holofernes in die Hände fällt. Dir auf die Seele wälz' ich 

den Untergang der Stadt. Du fragſt, warum die leidet? Weil 

du ihre Schweſter biſt! (Gehen vorüber. 

Zwei Bürger, die den Auftritt anſahen, treten hervor. 

Erſter. Durch mein eignes Leid hindurch fühl' ich dieſes 

Weibes Leid. O, es iſt entſetzlich! 

Zweiter. Es iſt das Entſetzlichſte noch nicht. Das tritt erſt 

dann ein, wenn es dieſer Mutter einfällt, daß ſie ihr Kind eſſen 

kann! (er ſchlägt ſich vor die Stirn) Ich fürchte, meinem Weibe iſt 

das ſchon eingefallen. 

Erſter. Du raſeſt! 
Zweiter. Um ſie nicht totſchlagen zu müſſen, bin ich aus 

dem Hauſe geflohen. Lüg' nicht! Ich rannte fort, weil mich's 
ſchauderte vor der unmenſchlichen Speiſe, nach der ſie lüſtern 

ſchien, und weil ich mich doch fürchtete, daß ich miteſſen könnte. 

Unſer Söhnlein lag im Verſcheiden; ſie, in ungeheurem Jam— 

mer, war zu Boden geſtürzt. Auf einmal erhob ſie ſich und ſagte, 

leiſe, leiſe: „Iſt's denn ein Unglück, daß der Knabe ſtirbt?“ Dann 

beugte ſie ſich zu ihm nieder und murmelte wie unwillig: „Noch 

iſt Leben in ihm!“ Mir ward's gräßlich klar; ſie ſah in ihrem 

Kinde nur noch ein Stück Fleiſch. 

Erſter. Ich könnte hingehen und dein Weib niederſtechen, 

ob ſie gleich meine Schweſter iſt! 

Zweiter. Du kämſt zu früh oder zu ſpät. Wenn ſie ſich 

nicht tötete, bevor ſie aß, ſo that ſie's gewiß, als ſie gegeſſen hatte. 

Ein dritter Bürger (ritt hinzu). Vielleicht kommt uns noch 
Rettung. Heut iſt der Tag, an welchem Judith wiederkehren 

wollte! 

Zweiter. Jetzt noch Rettung? Jetzt noch! Gott! Gott! Ich 

widerrufe alle meine Gebete! Daß du ſie erhören könnteſt, nun 

es zu ſpät iſt, das iſt ein Gedanke, den ich noch nicht dachte, den 
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ich nicht ertrage. Ich will dich rühmen und preiſen, wenn du 

deine Unendlichkeit auch am wachſenden Elend darthun, wenn 

du meinen ſtarrenden Geiſt über ſein Maß hinaus treiben, wenn 

du einen Greuel vor mein Auge ſtellen kannſt, der mich die Greuel, 

die ich ſchon erblickte, vergeſſen und verlachen macht. Aber ich 

werde dich verfluchen, wenn du nun noch zwiſchen mich und 

mein Grab trittſt, wenn ich Weib und Kind begraben und ſie 
mit Erde, ſtatt mit dem Lehm und Moder meines eigenen Leibes, 

bedecken muß! (Gehen vorüber.) 

Mirza vor dem Thor). Macht auf, macht auf! 

Wachen. Wer da? 

Mirza. Judith iſt's. Judith mit dem Kopf des Holofernes. 

Wachen (rufen in die Stadt hinein, während ſie öffnen). Hallo! 

Hallo! Judith iſt wieder da! 

Volk verſammelt ſich. Alteſte und Prieſter kommen. Judith und Mirza 

treten ins Thor. 

Mirza (wirft den Kopf hin). Kennt ihr den? 

Volk. Wir kennen ihn nicht! 

Achior (ritt herzu und fällt auf die Knie). Groß biſt du, Gott 

Israels, und es iſt kein Gott außer dir! cer ſteht auf) Das iſt 

des Holofernes Haupt! (Er faßt die Hand der Judith) Und dies iſt 

die Hand, in die er gegeben ward? Weib, mir ſchwindelt, wenn 
ich dich anſehe! 

Die Alteſten. Judith hat ihr Volk befreit! ihr Name werde 
geprieſen! 

Volk (ſammelt ſich um Judith). Judith Heil! 

Judith. Ja, ich habe den erſten und letzten Mann der Erde 

getötet, damit du Gu dem einen in Frieden deine Schafe weiden, 

du (zu einem zweiten) deinen Kohl pflanzen und du (zu einem dritten) 

dein Handwerk treiben und Kinder, die dir gleichen, zeugen 

kannſt! 

Stimmen im Volk. Auf! Hinaus ins Lager! Jetzt ſind 
ſie ohne Herrn! 

Achior. Wartet noch! Noch wiſſen ſie nicht, was in der 
Hebbel. II. 6 
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Nacht geſchah! Wartet, bis ſie uns ſelbſt das Zeichen zum An- 

griff geben! Wenn ihr Geſchrei erſchallt, dann wollen wir unter 

ſie fahren! 

Judith. Ihr ſeid mir Dank ſchuldig, Dank, den ihr mir 
nicht durch die Erſtlinge eurer Herden und eurer Gärten ab— 

tragen könnt! Mich trieb's, die That zu thun; an euch iſt's, ſie 

zu rechtfertigen! Werdet heilig und rein, dann kann ich ſie ver— 

antworten! Man hört ein wildes, verworrenes Geſchrei.) 

Achior. Horcht, nun iſt's Zeit! 

Ein Prieſter (deutet auf den Kopp. Steckt den auf einen Spieß 

und tragt ihn voran! 

Judith (ritt vor den Kopf). Dies Haupt ſoll ſogleich begraben 

werden! 

Wachen (rufen von der Mauer herunter). Die Wächter am Brun⸗ 

nen fliehen in wilder Unordnung. Einer der Hauptleute tritt 

ihnen in den Weg — ſie zücken das Schwert gegen ihn. Einer 

der Unſrigen kommt ihnen entgegengerannt. Es iſt Ephraim. 

Sie ſehen ihn gar nicht. 

Ephraim worm Thor). Gffnet, öffnet! 
Das Thor wird geöffnet. Ephraim ſtürzt herein. Das Thor bleibt offen. Man 

ſieht vorüberfliehende Aſſyrer. 

Ephraim. Spießen, auf dem Roſt braten hätten ſie mich 

können. All dem bin ich entgangen. Nun Holofernes kopflos 

iſt, ſind ſie's alle. Kommt, kommt! Ein Narr, der ſich noch 

fürchtet! 

Achior. Auf, auf! 
(Sie ſtürmen aus dem Thor; man hört Stimmen rufen: Im Namen Judiths!) 

Judith (wendet ſich mit Ekeb. Das iſt Schlächtermut! 
(Prieſter und Alteſte ſchließen um ſie einen Kreis.) 

Einer der Alteſteu. Du Haft die Namen der Helden aus— 
gelöſcht und den deinigen an ihre Stelle geſetzt! 

Der erſte Prieſter. Du haſt dich um Volk und Kirche hoch 

verdient gemacht. Nicht mehr auf die dunkle Vergangenheit, 

auf dich darf ich von jetzt an deuten, wenn ich zeigen will, wie 

groß der Herr unſer Gott iſt! 
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Prieſter und Alteſte. Fordre deinen Lohn! 

Judith. Spottet ihr mein? (Zu den Alteſten.) Wenn's nicht 

heilige Pflicht war, wenn ich's laſſen durfte, iſt's dann nicht 

Hochmut und Frevel? (gu den Prieſtern) Wenn das Opfer ver— 

röchelnd am Altar niederſtürzt, quält ihr's mit der Frage, 

welchen Preis es auf ſein Blut und Leben jet? (nach einer Paufe, 

wie von einem plötzlichen Gedanken erfaßt.) Und doch, ich fordre meinen 

Lohn! Gelobt mir zuvor, daß ihr ihn nicht weigern wollt! 

Alteſte und Prieſter. Wir geloben's! Im Namen von 

ganz Israel! 
Judith. So ſollt ihr mich töten, wenn ich's begehre! 
Alle (entſetzt). Dich töten? 

Judith. Ja, und ich hab' euer Wort. 

Alle chauderndd. Du haſt unſer Wort! 

Mirza (ergreift Judith beim Arm und führt ſie vorwärts, aus dem Kreis 

heraus). Judith! Judith! 

Judith. Ich will dem Holofernes keinen Sohn gebären. 

Bete zu Gott, daß mein Schoß unfruchtbar ſei! Vielleicht iſt er 
mir gnädig! 

6 * 





Maria Magdalene. 

Ein bürgerliches Trauerſpiel in drei Akten. 



Perſonen. 

Meiſter Anton, ein Tiſchler. 

Seine Frau. 

Klara, ſeine Tochter. 

Karl, ſein Sohn. 

Leonhard. 

Ein Sekretär. 
Wolfram, ein Kaufmann. 

Adam, ein Gerichtsdiener. 

Ein zweiter Gerichtsdiener. 

Ein Knabe. 

Eine Magd. 

Ort: eine mittlere Stadt. 



Einleitung des Herausgebers. 

ie „Judith“, ſo wurzelt auch „Maria Magdalene“ im Mün— 

chener Boden. Der Dichter ſelber hat uns das in einem Brief 

an Siegmund Engländer (vom 23. Februar 1863) bezeugt. „Der, Maria 

Magdalene“, ſagt er da, „liegt ein Vorfall zu Grunde, den ich in 

München ſelbſt erlebte, als ich bei einem Tiſchlermeiſter, der mit Vor— 

namen ſogar Anton hieß, wohnte. Ich ſah, wie das ganze ehrbare 

Bürgerhaus ſich verfinſterte, als die Gendarmen den leichtſinnigen 

Sohn abführten, es erſchütterte mich tief, als ich die Tochter, die mich 

bediente, ordentlich wieder aufatmen ſah, wie ich mit ihr im alten Ton 

ſcherzte und Poſſen trieb.“ (Bw. II, S. 188.) Die Tiſchlerstochter Jo— 

ſepha Schwarz, der er im Alter ſo ohne jeden inneren Anteil gedenkt, 

war ihm dereinſt ſeine „liebe Beppi“ geweſen und hatte den Dreiund— 

zwanzigjährigen durch ihr ſinnlich-naives Temperament, durch die Leb— 
haftigkeit ihrer Einbildungskraft und durch rührende Aufopferung leb— 

haft an ſich gefeſſelt. Mancher Zug im Charakter ſeiner im ganzen frei— 

lich anders gearteten Klara mag in Exinnerung an dieſe Jugendgeliebte 

geſchaffen worden ſein. Aber lebhafter als die Münchener Erlebniſſe 

ſtand vor ſeinem inneren Auge jetzt das Elternhaus, der ſtrenge, ver— 

ſchloſſene Vater und die fanfte, raſch vergebende und immer entbeh— 

rende Mutter. Dieſer Eindruck zwingt ſich uns unmittelbar auf, wenn 

wir die tief ergreifende Stelle im Tagebuch leſen, wo ſich der erſte 

Schmerz um die tote Mutter von der Seele des Sohnes löſt. Und an 

die dürftige Enge der Weſſelburener Verhältniſſe erinnern auch, außer 

Einzelheiten, die ſich in dem ſchönen Fragment ſeiner Selbſtbiographie 

(„Meine Kindheit“) wiederfinden, Stimmung und Milieu des ganzen 
Stückes. 

Die eigentliche Ausführung des Stückes fällt in die Kopenhagener 

und Pariſer Zeit. Im März 1843, wo das Gehirn des kranken Dich— 

ters, wie er ſich ausdrückt, nach langer Zeit wieder plötzlich Funken 

zu ſprühen anfing, beginnt die Arbeit an dem Stück, und im Oktober 

iſt es bis auf zwei Szenen vollendet. Da erſtickt das ungeheure Weh 
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über den Tod ſeines Kindes den poetiſchen Schaffenstrieb, und erſt einen 
Monat ſpäter gelingt es ihm mit Aufbietung aller Kräfte, auch dieſe 

beiden Szenen, die ein Totenopfer für ſein Kind hatten bleiben ſollen, 

zu vollenden. 

Von einer Aufführung ſeines am 4. Dezember 1843 vollendeten 

Stückes ſchien dem Dichter ſeine weitere Entwickelung abzuhängen. In 

Berlin freilich, wo er es zunächſt eingereicht hatte, verhielt ſich die Inten— 

danz trotz aller Bemühungen der Crelinger ablehnend, und, wie die „Na— 

tionalzeitung“ ſpäter ſchrieb, „Gründe eines prüden Anſtandes wur— 

den von allen Seiten hervorgeſucht, um ein ſolches Verfahren zu recht— 

fertigen“. Erſt im Jahre 1846 gelang es dem Oberregiſſeur Marr 

in Leipzig, das Stück auf die dortige Bühne zu bringen. Dieſer Künſt— 
ler hatte raſch erkannt, daß mit dem Stück der deutſchen Schauſpiel— 

kunſt eine Aufgabe allererſten Ranges geſtellt worden war. Seine 

begeiſternde Hingabe und das Spiel einer Unzelmann bewirkten, daß 

dem Stück ein großer und voller Erfolg beſchieden war. Die „Grenz— 

boten“ (1846, Nr. 42) begrüßten es mit warmem, faſt uneingeſchränktem 

Lob. Freilich ſchien Marr zu glauben, der Erfolg der Aufführung ſei 

einzig „ein Triumph der Schauſpielkunſt“, er war aber, wie auch die 

„Grenzboten“ rückhaltlos anerkennen, zugleich ein ſchlagender Beweis 

für die überwältigende dramatiſche Kraft Hebbelſcher Charakteriſtik. 

Die Zeit zwiſchen der Vollendung des Stückes und der erſten Auf— 

führung hatte der Dichter dazu benutzt, das Werk mit Hilfe Eliſe Len— 

ſings, die unter anderm die Szeneneinteilung machte, zum Druck zu 

bringen. Es erſchien, mit einer poetiſchen Widmung an Hebbels Landes» 

herrn, den König Chriſtian VIII. von Dänemark, und einem längeren 

Vorwort verſehen, im September 1844 bei Campe in Hamburg. Dieſes 

Vorwort, das, wie Hebbel am 26. Februar 1844 an Eliſe geſchrieben 

hatte, ein Manifeſt und eine Kriegserklärung zugleich ſein ſollte, ver— 

hüllte aber geſunde Grundgedanken über die Aufgaben der Kunſt und 

das bürgerliche Trauerjpielt in einer ſolch hyperphiloſophiſchen Dia— 

lektik und einer ſo ungenießbaren Sprache, daß Mißverſtändniſſen Thür 

1 Vor Hebbel hatte ſchon Ludwig Robert in Briefen, die ſeinem Drama „Die 
Macht der Verhältniſſe“ (1819 gedr.) beigegeben ſind, ſeine Stimme für das bür— 

gerliche Drama erhoben (vgl. Minor in „Deutſche Dichtung“, XVIII, S. 247—252). 

Auch Immermann hat Ende der 30er Jahre ganz ähnlich wie ſpäter Hebbel nach 
einer Vertiefung und Veredelung des bürgerlichen Trauerſpiels gejtrebt (vgl. 

„Theater-Briefe von Karl Immermann“, hrsg. von G. v. Putlitz, 1851, S. 35 f, 

45, 55, 57, 58 und 100). 
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und Thor geöffnet waren. Faſt die geſamte zeitgenöſſiſche Kritik brachte 

es fertig, über dem Vorwort das Stück ſelber zu vergeſſen und Hebbel 

als einen „metaphyſiſchen“ Dichter abzuthun. „Mit dieſem Vorwort 

war“, wie Emil Kuh ſagt, „eine Drachenſaat geſäet, die in Verdrehun— 

gen und Beſchuldigungen aufging, welche ihn jahrelang ſpäter bald 

aus dieſer, bald aus jener Winkelrecenſion giftig anhauchte.“ Doch 

was konnten alle dieſe windigen Schreibereien Hebbel bedeuten, wenn 

ſich Männer wie Fr. Viſcher und Th. Rötſcher! mit höchſter Anerken— 

nung über das Stück ausſprachen. Am 6. Juni 1847 ſchrieb der Dichter 

in ſein Tagebuch: „Las heute Prof. Friedrich Viſchers Aufſatz über mich. 

Er erkennt die Maria Magdalene faſt unbedingt an und befehdet nur 

die Vorrede. Dieſem harten, ſchroffen Geiſt ſo viel abgezwungen zu 

haben, ſchlage ich hoch an. Es gereicht mir zur inneren Beruhigung, 

denn mehr als Viſcher und Rötſcher brauche ich nicht, die ſind mir aber 

auch notwendig.“ Jene Vorrede kann für die heutige Beurteilung um 

ſo weniger in Betracht kommen, als der Dichter ſpäter ſelbſt erklärte: 

„Die Vorrede hat Felix Bamberg auf ſeinem Gewiſſen, der ſie mir ab— 

preßte, als ich die Beſorgnis gegen ihn ausſprach, daß man mein kleines 

Familienbild für eine Ifflandſche Nachgeburt erklären werde“ (Brief 

vom 23. Februar 1863). 

Die Folgezeit hat „Maria Magdalene“ mit einem höheren Maß— 

ſtabe, als der Dichter zu befürchten ſchien, gemeſſen, ſie hat das Werk 

dicht neben Schillers „Kabale und Liebe“ geſtellt. Und der Dichter 

ſelber hatte ja mit hellſehendem Auge den Weg betreten, an dem 

Schillers unſterbliches Werk ein weithin ſichtbarer Markſtein war. 

Freilich reizte es ihn nicht, auf dem Gebiete des bürgerlichen Trauer— 

ſpiels ein „Schillerepigone“ zu werden, er ſtrebte, wie alle unſere großen 

dramatiſchen Talente dieſes Jahrhunderts, wie Grillparzer, Kleiſt und 

Ludwig, über Schiller hinaus. Die Stellung Hebbels zu Schiller wirft 

zugleich ein helles Schlaglicht auf die Entwickelung des bürgerlichen 

Trauerſpiels überhaupt. Dieſe Gattung der Dramas, die im vorigen 

Jahrhundert ein mächtiges Kampfmittel der Aufklärung und ein 

1 Fr. Viſcher pries „die im wahren und ächten Sinne ſpannende“ künſtleriſche 
Technik, die „wahrhaft bedeutende“ Charakteriſtik und bezeichnete die Tragödie als 

ein „produktives“, epochemachendes Werk, ohne freilich das ſpezifiſch Moderne an 

dem Stück, ſeine immanente Geſellſchaftskritit, klar zu erkennen („Jahrbücher der 
Gegenwart.“ Herausgegeben von Dr. A. Schwegler. Jahrgang 1847, S. 419 ff.). — 

H. Th. Rötſcher äußerte ſich mit warmem Anteil und vollem Lob in einem Brief 
an den Dichter vom 17. Dezember 1847 (Bw. II, S. 299). 



90 Maria Magdalene. 

trotziger Proteſt der Sturm- und Drangzeit war, hatte vor allem Kon— 

flikte zwiſchen dem zweiten und dritten Stand als Stoffe künſtleriſcher 

Darſtellung ergriffen. In dem Maße nun, wie die fortſchreitende poli— 

tiſche und ſittliche Entwickelung dieſen Konflikten ihre zwingende Not— 

wendigkeit nahm, verflachte ſich das bürgerliche Drama, beſonders in 

den Bühnenſtücken Kotzebues und Ifflands, zur Darſtellung kleinlicher 

Familienmiſere, die rührend und traurig, niemals aber tragiſch zu 

wirken vermochte. Es hätte von ſeiten eines Mannes wie Hebbel nicht 

erſt der beſonderen Verſicherung bedurft, daß er an dieſe Entwickelung 

nicht anknüpfen konnte. Während das bürgerliche Drama, das mit 

tiefem Ernſt und ſtarker Leidenſchaftlichkeit in Deutſchland eingeſetzt 

hatte, ſeinen letzten Bühnentriumph in den Werken einer Charlotte 

Birch-Pfeiffer feierte und bei Gutzkow zu unkünſtleriſcher Tendenz— 

dichtung ausartete, ſann er auf Mittel und Wege, um der abgelebten 

Gattung neues Leben zuzuführen. 

Wie er am 11. Dezember 1843 an die Crelinger ſchrieb, wollte er ein 

Stück ſchaffen, in dem das Tragiſche hervorgehe „aus der bürgerlichen 

Welt ſelbſt, aus ihrem zähen und in ſich ſelbſt begründeten Beharren 

auf den überlieferten patriarchaliſchen Anſchauungen und ihrer Un— 

fähigkeit, ſich in verwickelten Lagen zu helfen“. Nicht der Schillerſche 

Gegenſatz zweier Stände, der ja im naturaliſtiſchen Drama als Gegen— 

ſatz von Vorderhaus und Hinterhaus wieder erwacht iſt, ſollte den tragi— 

ſchen Konflikt ergeben, Hebbel wollte ſich nicht mit warmer Sympathie 

auf die Seite einer ſich emporringenden Klaſſe ſtellen, er ließ vielmehr 

mit ſchonungsloſer Objektivität die Kataſtrophe aus der Gebundenheit 

und Einſeitigkeit des bürgerlichen Kreiſes allein hervorgehen und legte 

die Charaktere ſo an, daß ſie alle recht zu haben ſchienen. So wird 

auch die freiere, nur auf der Geſinnung beruhende Sittlichkeit eines 

neuen Bürgertums nicht in dem Werke, ſondern durch das Werk ver— 

kündigt. Hebbel hat, wie Arthur Eloeſſer („Das bürgerl. Drama.“ Seine 

Geſchichte im 18. und 19. Jahrh. Berlin 1898, S. 216) treffend be— 

merkt, nicht eine neue bürgerliche Tragödie, ſondern „die Tragödie des 

Bürgertums“ geſchrieben. Die Fäden, die ſich von hier zu Henrik 

Ibſen und Gerhart Hauptmann ziehen, ſind unſchwer zu erkennen. 

Nicht immer hat man der Tragödie dieſe im Sinne des Dichters 

liegende Betrachtungsweiſe angedeihen laſſen. Man glaubte, wie in 

den früheren Werken, ſo auch in „Maria Magdalene“ wieder einen 

Beitrag zur Pſychologie des Weibes vor ſich zu haben und verlor dabei 
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den Hauptzweck des Dramas aus dem Auge. Bei dieſer Art der Be— 

urteilung wurde freilich ein Punkt geltend gemacht, über den die Kritik 

kaum hinwegkann. Die Art, wie Klara ihren Verlobten an ſich zu 

ketten ſucht, iſt weder pſychologiſch noch dramatiſch völlig zwingend be— 

gründet, denn hier fehlt die von Hebbel mit Recht immer geforderte 

eiſerne Notwendigkeit des Geſchehens. Aber abgeſehen von dieſer einen 

Schwäche in der Motivierung ſind die Charaktere mit ſo unübertreff— 

licher Schärfe und Lebenswahrheit gezeichnet, daß ſie dem Leſer wie 
dem Zuſchauer für immer im Gedächtnis haften. Und auch der Bau 

des Dramas iſt ſo lückenlos, ſo feſt gefügt, daß es als ein Muſter 

dramatiſcher Technik gelten kann. Was den dramatiſchen Stil anbe— 

trifft, ſo hatte Hebbel das Beſtreben, die handelnden Perſonen ein— 

fach und natürlich, ihrem Lebenskreiſe angemeſſen reden zu laſſen. 

Mag ihm das auch nicht an allen Stellen gelungen ſein, ſo bedeutet 

doch das Drama auch in dieſer Richtung einen tüchtigen Schritt vor— 

wärts, und wenn Fr. Viſcher ſagt: „So ſpricht keine Bürgersfrau, fo kein 

Schreinermeiſter“, und andererſeits ein übertriebenes Beſtreben, „die 

Zufälligkeit der natürlichen Rede zu treffen“, tadelt, ſo beweiſt das nur, 

daß Hebbel auch in der Geſchichte des dramatiſchen Stils den Anfang 

einer neuen Entwickelung bezeichnet, wo die alte Art der neuen noch 

nicht ganz gewichen iſt. Die erſte „Grenzboten“-Kritik hatte völlig recht, 

wenn ſie an dem Stück vor allem die Wahrheit des Pathos rühmte, und 

ſo konnte auch das naturaliſtiſche Drama der Gegenwart Hebbel in 

dieſer Beziehung als einen Vorläufer in Anſpruch nehmen. Wo dieſes 

Beſtreben ſeine Grenze findet, wußte Hebbel recht wohl und der un— 

künſtleriſche Telegrammſtil einiger extremen Jüngſtdeutſchen hätte an 

ihm ſicherlich keinen Lobredner gefunden. Wenn der Dichter die Stim— 

mung des Stückes zu düſter gefärbt, zu ſehr grau in grau gemalt hat, 

ſo iſt das nach der Entſtehungsgeſchichte erklärlich. Dieſer bleierne, 

dumpfe Druck, der auf den Perſonen laſtet, iſt aber der Bühnenwir— 

kung des Stückes faſt immer im Wege geweſen. Das beſtätigen über— 

einſtimmend alle Theaterberichte bis auf die jüngſte Zeit. 

Hebbels Drama „Maria Magdalene“ iſt trotz aller Bemühungen 

auf der deutſchen Bühne nicht heimiſch geworden. Wenn es auch in den 

vierziger Jahren zur Freude des Dichters mit Erfolg über die Bühnen 

zog, jo hat es ſich doch nirgends dauernd gehalten.! 1885 hat das 

1 Die erſte Wiener Aufführung fand am 8. Mai 1848 ſtatt, ſeitdem iſt es 
hier 5Imal gegeben worden. In Berlin brachte es zuerſt, infolge der eifrigen Be— 
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Deutſche Theater, 1897 das Königliche Schauſpielhaus in Berlin das 

Stück wieder aufgenommen, aber auf beiden Bühnen konnte es bis 

jetzt nur einmal wiederholt werden. „Man kann ‚Maria Magdalene“ 

nicht entbehren, und doch fürchtet man ſich faſt, es wiederzuſehen“, ſo 

ſchrieb die „Nationalzeitung“ 1897. Und ſo iſt in der That wenig 

Hoffnung vorhanden, daß das Werk ein Repertoirſtück des deutſchen 

Theaters werde. Aber höchſte Achtung vor ihrer überwältigenden Größe 

und der unheimlichen Schönheit ihrer Poeſie iſt dieſer größten bürger— 

lichen Tragödie nach „Kabale und Liebe“ bis auf den heutigen Tag 

erhalten geblieben. 

mühungen Rötſchers, das Königſtädtiſche Theater (am 27. April 1848, vgl. Bw. II, 
S. 303), und am 22. Februar 1850 folgte endlich auch das Königliche Schauſpielhaus, 

wo es bis heute noch ſiebenmal aufgeführt worden iſt. Im Königlichen Hof— 

und Nationaltheater zu München iſt es ſeit dem 11. Juni 1870 bisher 17mal ges 
geben worden. 



Erſter Alk. 

Zimmer im Hauſe des Tiſchlermeiſters. 

Erſte Szene. 

Klara. Die Mutter. 

5 Klara. Dein Hochzeitskleid? Ei, wie es dir ſteht! Es iſt, 

als ob's zu heut gemacht wäre! 

Mutter. Ja, Kind, die Mode läuft ſo lange vorwärts, bis 

ſie nicht weiter kann und umkehren muß. Dies Kleid war ſchon 

zehnmal aus der Mode und kam immer wieder hinein. 

10 Klara. Diesmal doch nicht ganz, liebe Mutter! Die Armel 

ſind zu weit. Es muß dich nicht verdrießen! 

Mutter (lächelnd). Dann müßt ich du ſein! 

Klara. So haſt du alſo ausgeſehen! Aber einen Kranz 

trugſt du doch auch, nicht wahr? 

15 Mutter. Will's Hoffen! Wozu hätt' ich ſonſt den Myrten— 

baum jahrelang im Scherben gepflegt! 

Klara. Ich hab' dich ſo oft gebeten, und du haſt es nie an— 

gezogen, du ſagteſt immer: mein Brautkleid iſt's nicht mehr, es 
iſt nun mein Leichenkleid, und damit ſoll man nicht ſpielen. Ich 

20 mocht' es zuletzt gar nicht mehr ſehen, weil es mich, wenn es ſo 

weiß da hing, immer an deinen Tod und an den Tag erinnerte, 

wo die alten Weiber es dir über den Kopf ziehen würden. — 

Warum denn heut? 

Mutter. Wenn man ſo ſchwer krank liegt, wie ich, und 
25 nicht weiß, ob man wieder geſund wird, da geht einem gar man— 

ches im Kopf herum. Der Tod iſt ſchrecklicher, als man glaubt, 
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o, er iſt bitter! Er verdüſtert die Welt, er bläſt all die Lichter, 

eins nach dem andern, aus, die ſo bunt und luſtig um uns her 

ſchimmern, die freundlichen Augen des Mannes und der Kinder 

hören zu leuchten auf, und es wird finſter allenthalben, aber im 

Herzen zündet er ein Licht an, da wird's hell, und man ſieht 
viel, ſehr viel, was man nicht ſehen mag. Ich bin mir eben 
nichts Böſes bewußt, ich bin auf Gottes Wegen gegangen, ich 

habe im Hauſe geſchafft, was ich konnte, ich habe dich und deinen 

Bruder in der Furcht des Herrn aufgezogen und den ſauren 

Schweiß eures Vaters zuſammengehalten, ich habe aber immer 

auch einen Pfennig für die Armen zu erübrigen gewußt, und 

wenn ich zuweilen einen abwies, weil ich gerade verdrießlich 

war, oder weil zu viele kamen, ſo war es kein Unglück für ihn, 

denn ich rief ihn gewiß wieder um und gab ihm doppelt. Ach, 

was iſt das alles! Man zittert doch vor der letzten Stunde, 

wenn ſie herein droht, man krümmt ſich wie ein Wurm, man 

fleht zu Gott ums Leben, wie ein Diener den Herrn anfleht, die 
ſchlecht gemachte Arbeit noch einmal verrichten zu dürfen, um 
am Lohntag nicht zu kurz zu kommen. 

Klara. Hör' davon auf, liebe Mutter, dich greift's an! 

Mutter. Nein, Kind, mir thut's wohl! Steh' ich denn 
nicht geſund und kräftig wieder da? Hat der Herr mich nicht 
bloß gerufen, damit ich erkennen möchte, daß mein Feierkleid 
noch nicht fleckenlos und rein iſt, und hat er mich nicht an der 
Pforte des Grabes wieder umkehren laſſen und mir Friſt ge— 
geben, mich zu ſchmücken für die himmliſche Hochzeit? So 

guadenvoll war er gegen jene ſieben Jungfrauen im Evangelium, 

das du mir geſtern abend vorleſen mußteſt, nicht! Darum habe 

ich heute, da ich zum heiligen Abendmahl gehe, dies Gewand 

angelegt. Ich trug es den Tag, wo ich die frömmſten und beſten 

Vorſätze meines Lebens faßte. Es ſoll mich an die mahnen, die 

ich noch nicht gehalten habe. 

Klara. Du ſprichſt noch immer wie in deiner Krankheit! 

— 

— 
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Zweite Szene. 

Karl (ritt ad. Guten Morgen, Mutter! Nun, Klara, möch— 

teſt du mich Kaden wenn ich nicht dein Bruder wäre? 

Klara. Eine goldene Kette? Woher haſt du die? 

5 Karl. Wofür ſchwitz' ich? Warum arbeit' ich abends zwei 

Stunden länger als die anderen? Du biſt impertinent! 

Mutter. Zank am Sonntagmorgen? Schäme dich, Karl! 
Karl. Mutter, haſt du nicht einen Gulden für mich? 

Mutter. Ich habe kein Geld, als was zur Haushaltung 

10 gehört. 

Karl. Gib nur immer davon her! Ich will nicht murren, 

wenn du die Eierkuchen vierzehn Tage lang etwas magerer bäckſt. 

So haſt du's ſchon oft gemacht! Ich weiß das wohl! Als für 

Klaras weißes Kleid geſpart wurde, da kam monatelang nichts 

Leckeres auf den Tiſch. Ich drückte die Augen zu, aber ich wußte 

recht gut, daß ein neuer Kopfputz oder ein anderes Fahnenſtück 
auf dem Wege war. Laß mich denn auch einmal davon pro— 

fitieren! 

Mutter. Du biſt unverſchämt! 

Karl. Ich hab' nur keine Zeit, ſonſt — (Er will gehen) 

Mutter. Wohin gehſt du? 

Karl. Ich will's dir nicht ſagen, dann kannſt du, wenn der 

alte Brummbär nach mir fragt, ohne rot zu werden, antworten, 

daß du's nicht 15 Übrigens brauch' ich deinen Gulden gar 

nicht, es iſt das Beſte, daß nicht alles Waſſer aus einem 

Brunnen geſchöpft werden ſoll. Für ſich) Hier im Hauſe glau— 

ben ſie von mir ja doch immer das Schlimmſte; wie ſollt' es 

mich nicht freuen, ſie in der Angſt zu erhalten? Warum ſollt' 

ich's ſagen, daß ich, da ich den Gulden nicht bekomme, nun ſchon 

in die Kirche gehen muß, wenn mir nicht ein Bekannter aus der 

Verlegenheit hilft? elo. 
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Dritte Szene. 

Klara. Was ſoll das heißen? 

Mutter. Ach, er macht mir Herzeleid! Ja, ja, der Vater 

hat recht, das ſind die Folgen! So allerliebſt, wie er als kleiner 

Lockenkopf um das Stück Zucker bat, ſo trotzig fordert er jetzt den 

Gulden! Ob er den Gulden wirklich nicht fordern würde, wenn 

ich ihm das Stück Zucker abgeſchlagen hätte? Das peinigt mich 

oft! Und ich glaube, er liebt mich nicht einmal. Haſt du ihn 
ein einziges Mal weinen ſehen während meiner Krankheit? 

Klara. Ich ſah ihn ja nur ſelten, faſt nicht anders als bei 

Tiſch. Mehr Appetit hatte er als ich! 

Mutter (cchne). Das war natürlich, er mußte die ſchwere 

Arbeit verrichten! 

Klara. Freilich! Und wie die Männer ſind! Die ſchämen ſich 
ihrer Thränen mehr als ihrer Sünden! Eine geballte Fauſt, war— 
um die nicht zeigen, aber ein weinendes Auge? Auch der Vater! 

Schluchzte er nicht den Nachmittag, wo dir zur Ader gelaſſen 

— 0 

— 5 

wurde und kein Blut kommen wollte, an ſeiner Hobelbank, daß 
mir's durch die Seele ging! Aber als ich nun zu ihm trat und 

ihm über die Backen ſtrich, was ſagte er? „Verſuch' doch, ob du 

mir den verfluchten Span nicht aus dem Auge herausbringen 

kannſt, man hat ſo viel zu thun und kommt nicht vom Fleck!“ 

Mutter ächelndd. Ja, ja! Ich ſehe den Leonhard ja gar 
nicht mehr. Wie kommt das? 

Klara. Mag er weg bleiben! 

Mutter. Ich will nicht hoffen, daß du ihn anderswo ſiehſt 

als hier im Hauſe! 

Klara. Bleib' ich etwa zu lange weg, wenn ich abends zum 

Brunnen gehe, daß du Grund zum Verdacht haſt? 

Mutter. Nein, das nicht! Aber nur darum hab' ich ihm 

Erlaubnis gegeben, daß er zu uns kommen darf, damit er dir 

nicht bei Nebel und Nacht aufpaſſen ſoll. Das hat meine 
Mutter auch nicht gelitten! 
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Klara. Ich ſeh' ihn nicht! 

Mutter. Schmollt ihr miteinander? Ich mag ihn ſonſt 

wohl leiden, er iſt ſo geſetzt! Wenn er nur erſt etwas wäre! Zu 

meiner Zeit hätt' er nicht lange warten dürfen, da riſſen die 

Herren ſich um einen geſchickten Schreiber, wie die Lahmen um 

die Krücke, denn ſie waren ſelten. Auch wir geringeren Leute 

konnten ihn brauchen. Heute ſetzte er dem Sohn einen Neujahrs— 

wunſch für den Vater auf und erhielt allein für den vergoldeten 

Anfangsbuchſtaben ſo viel, daß man einem Kinde eine Docke da— 

für hätte kaufen können. Morgen gab ihm der Vater einen 

Wink und ließ ſich den Wunſch vorleſen, heimlich, bei verſchloſ— 

ſenen Thüren, um nicht überraſcht zu werden und die Unwiſſen— 

heit aufgedeckt zu ſehen. Das gab doppelte Bezahlung. Da waren 

die Schreiber obenauf und machten das Bier teuer. Jetzt iſt's 
anders, jetzt müſſen wir Alten, die wir uns nicht aufs Leſen und 

Schreiben verſtehen, uns von neunjährigen Buben ausſpotten 

laſſen! Die Welt wird immer klüger, vielleicht kommt noch ein— 

mal die Zeit, wo einer ſich ſchämen muß, wenn er nicht auf dem 

Seil tanzen kann! 

Klara. Es läutet! 

Mutter. Nun, Kind, ich will für dich beten! Und was 

deinen Leonhard betrifft, ſo liebe ihn, wie er Gott liebt, nicht 

mehr, nicht weniger. So ſprach meine alte Mutter zu mir, als 

ſie aus der Welt ging und mir den Segen gab, ich habe ihn 

lange genug behalten, hier haſt du ihn wieder! 

Klara (reicht ihr einen Strauß). Da! 

Mutter. Der kommt gewiß von Karl! 
Klara (uickt; daun beiſeite). Ich wollt', es wäre jo! Was ihr 

eine rechte Freude machen ſoll, das muß von ihm kommen! 

Mutter. O, er iſt gut und hat mich lieb! do) 

Klara (ſieht ihr durchs Fenſter nach). Da geht fie! Dreimal träumt 

ich, ſie läge im Sarg, und nun — o die boshaften Träume, fie 

kleiden ſich in unſere Furcht, um unſre Hoffnung zu erſchrecken! 

Ich will mich niemals wieder an einen Traum kehren, ich will 
Hebbel. II. 7 
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mich über einen guten nicht wieder freuen, damit ich mich über 

den böſen, der ihm folgt, nicht wieder zu ängſtigen brauche! Wie 

fie feſt und ſicher ausſchreitet! Schon tft fie dem Kirchhof nah’ — 

wer wohl der erſte iſt, der ihr begegnet? Es ſoll nichts bedeuten, 

nein, ich meine nur — Erſchrocken zuſammenfahrend.) Der Toten⸗ 

gräber! Er hat eben ein Grab gemacht und ſteigt daraus hervor, 

ſie grüßt ihn und blickt lächelnd in die düſtre Grube hinab, nun 

wirft ſie den Blumenſtrauß hinunter und tritt in die Kirche. 
(Man hört einen Choral) Sie fingen: Nun danket alle Gott! Sie faltet 

die Hände) Ja! Ja! Wenn meine Mutter geſtorben wäre, nie 

wär' ich wieder ruhig geworden, denn — — Mit einem Vlick gen 

Himmel.) Aber du biſt gnädig, du biſt barmherzig! Ich wollt', 

ich hätt' einen Glauben wie die Katholiſchen, daß ich dir etwas 

ſchenken dürfte! Meine ganze Sparbüchſe wollt' ich leeren und 

dir ein ſchönes vergoldetes Herz kaufen und es mit Roſen um— 

winden. Unſer Pfarrer ſagt, vor dir ſeien die Opfer nichts, denn 
alles ſei dein, und man müßte dir das, was du ſchon haſt, nicht 

erſt geben wollen! Aber alles, was im Hauſe iſt, gehört meinem 

Vater doch auch, und dennoch ſieht er's gar gern, wenn ich ihm 
für ſein eignes Geld ein Tuch kaufe und es ſauber ſticke und ihm 

zum Geburtstag auf den Teller lege. Ja, er thut mir die Ehre 

an und trägt's nur an den höchſten Feiertagen, zu Weihnachten 

oder zu Pfingſten! Einmal ſah ich ein ganz kleines katholiſches 

Mädchen, das ſeine Kirſchen zum Altar trug. Wie gefiel mir 

das! Es waren die erſten im Jahr, die das Kind bekam, ich ſah, 

wie es brannte, ſie zu eſſen! Dennoch bekämpfte es ſeine unſchul— 

dige Begierde, es warf ſie, um nur der Verſuchung ein Ende zu 

machen, raſch hin, der Meßpfaff, der eben den Kelch erhob, 

ſchaute finſter drein, und das Kind eilte erſchreckt von dannen, 

aber die Maria über dem Altar lächelte ſo mild, als wünſchte 

ſie aus ihrem Rahmen herauszutreten, um dem Kind nach— 

zueilen und es zu küſſen. Ich that's für ſie! Da kommt Leon— 

hard! Ach! 

— 
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Vierte Szene. 

Leonhard or der Thür). Angezogen? 

Klara. Warum ſo zart, ſo rückſichtsvoll? Ich bin noch 

immer keine Prinzeſſin. 

Leonhard Gritt eiw. Ich glaubte, du wärſt nicht allein! Im 

Vorübergehen kam es mir vor, als ob Nachbars Bärbchen am 

Fenſter ſtände! 

Klara. Alſo darum! 
Leonhard. Du biſt immer verdrießlich! Man kann vier— 

zehn Tage weg geblieben ſein, Regen und Sonnenſchein können 

ſich am Himmel zehnmal abgelöſt haben, in deinem Geſicht ſteht, 

wenn man endlich wiederkommt, immer noch die alte Wolke! 

Klara. Es gab andere Zeiten! 

Leonhard. Wahrhaftig! Hätteſt du immer ausgeſehen wie 
jetzt, wir wären niemals gut Freund geworden! 

Klara. Was lag daran? 
Leonhard. So frei fühlſt du dich von mir? Mir kann's 

recht ſein! Dann (nit Beziehung) hat dein Zahnweh von neulich 
nichts zu bedeuten gehabt! 

Klara. O Leonhard, es war nicht recht von dir! 

Leonhard. Nicht recht, daß ich mein höchſtes Gut, denn 
das biſt du, auch durch das letzte Band an mich feſtzuknüpfen 

ſuchte? Und in dem Augenblick, wo ich in Gefahr ſtand, es zu 

verlieren? Meinſt du, ich ſah die ſtillen Blicke nicht, die du mit 

dem Sekretär wechſelteſt? Das war ein ſchöner Freudentag für 
mich! Ich führe dich zum Tanz, und — 

Klara. Du hörſt nicht auf, mich zu kränken! Ich ſah den 
Sekretär an, warum ſollt' ich's leugnen? Aber nur wegen des 

Schnurrbarts, den er ſich auf der Akademie hat wachſen laſſen, 

und der ihm — Cie hält inne) 

Leonhard. So gut ſteht, nicht wahr? Das wollteſt du 

doch ſagen? O ihr Weiber! Euch gefällt das Soldatenzeichen 
noch in der ärgſten Karikatur! Mir kam das kleine, lächerlich— 
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runde Geſicht des Gecken — ich bin erbittert auf ihn, ich ver— 

hehle es nicht, er hat mir lange genug bei dir im Wege geſtan— 

den — mit dem Walde von Haaren, der es in der Mitte durch— 

ſchneidet, wie ein weißes Kaninchen vor, das ſich hinter den 

Buſch verkriecht. 

Klara. Ich habe ihn noch nicht gelobt, du brauchſt ihn 
nicht herabzuſetzen. 

Leonhard. Du ſcheinſt noch immer warmen Anteil an ihm 
zu nehmen! 

Klara. Wir haben als Kinder zuſammen geſpielt, und nach— 

her — du weißt recht gut! 

Leonhard. O ja, ich weiß! Aber eben darum! 

Klara. Da war es wohl natürlich, daß ich, nun ich ihn ſeit 

ſo langer Zeit zum erſtenmal wieder erblickte, ihn anſah und 
mich verwunderte, wie groß und — (Sie unterbricht fi) 

Leonhard. Warum wurdeſt du denn rot, als er dich wieder 
anſah? 

Klara. Ich glaubte, er ſähe nach dem Wärzchen auf meiner 

linken Backe, ob das auch größer geworden ſei! Du weißt, daß 
ich mir dies allemal einbilde, wenn mich jemand ſo ſtarr be— 

trachtet, und daß ich dann immer rot werde. Iſt mir's doch, 

als ob die Warze wächſt, ſolange einer darnach kuckt!“ 

Leonhard. Sei's wie es ſei, mich überlief's, und ich dachte: 

noch dieſen Abend ſtell' ich ſie auf die Probe! Will ſie mein 

Weib werden, ſo weiß ſie, daß ſie nichts wagt. Sagt ſie 

nein, ſo — N 

Klara. O, du ſprachſt ein böſes, böſes Wort, als ich dich 

zurückſtieß und von der Bank aufſprang. Der Mond, der bis— 

her zu meinem Beiſtand jo fromm in die Laube hineingeſchienen 

hatte, ertrank klüglich in den naſſen Wolken, ich wollte forteilen, 
doch ich fühlte mich zurückgehalten, ich glaubte erſt, du wärſt es, 

aber es war der Roſenbuſch, der mein Kleid mit ſeinen Dornen, 

I Kucken, in Norddeutſchland häufig für das ſüd- und mitteldeutſche gucken. 
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wie mit Zähnen, feſthielt, du läſterteſt mein Herz, und ich traute 

ihm ſelbſt nicht mehr, du ſtandſt vor mir wie einer, der eine 

Schuld einfordert, ich — ach Gott! 

Leonhard. Ich kann's noch nicht bereuen. Ich weiß, daß 

ich dich mir nur ſo erhalten konnte. Die alte Jugendliebe 

that die Augen wieder auf, ich konnte ſie nicht ſchnell genug zu— 

drücken. 

Klara. Als ich zu Hauſe kam, fand ich meine Mutter krank, 

todkrank. Plötzlich dahingeworfen, wie von unſichtbarer Hand. 

Der Vater hatte nach mir ſchicken wollen, ſie hatte es nicht zu— 

gegeben, um mich in meiner Freude nicht zu ſtören. Wie ward 

mir zu Mut, als ich's hörte! Ich hielt mich fern, ich wagte 

nicht, ſie zu berühren, ich zitterte. Sie nahm's für kindliche Be— 

ſorgnis und winkte mich zu ſich heran; als ich mich langſam 

nahte, zog ſie mich zu ſich nieder und küßte meinen entweihten 

Mund. Ich verging, ich hätte ihr ein Geſtändnis thun, ich hätte 

ihr zuſchreien mögen, was ich dachte und fühlte: meinetwegen 

liegſt du ſo da! Ich that's, aber Thränen und Schluchzen er— 

ſtickten die Worte, ſie griff nach der Hand meines Vaters und 

ſprach mit einem ſeligen Blick auf mich: welch ein Gemüt! 

Leonhard. Sie iſt wieder geſund. Ich kam, ihr meinen 

Glückwunſch abzuſtatten, und — was meinſt du? 

Klara. Und? 
Leonhard. Bei deinem Vater um dich anzuhalten! 

Klara. Ach! 

Leonhard. Iſt dir's nicht recht? 

Klara. Nicht recht? Mein Tod wär's, wenn ich nicht bald 

dein Weib würde, aber du kennſt meinen Vater nicht! Er weiß 

nicht, warum wir Eile haben, er kann's nicht wiſſen, und wir 

können's ihm nicht ſagen, und er hat hundertmal erklärt, daß 

er ſeine Tochter nur dem gibt, der, wie er es nennt, nicht bloß 

Liebe im Herzen, ſondern auch Brot im Schrank für ſie hat. Er 

wird ſprechen: wart' noch ein Jahr, mein Sohn, oder zwei, und 

was willſt du antworten? 
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Leonhard. Närrin, der Punkt iſt ja gerade beſeitigt! Ich 

habe die Stelle, ich bin Kaſſierer! 

Klara. Du biſt Kaſſierer? Und der andere Kandidat, der 

Neffe vom Paſtor? 

Leonhard. War betrunken, als er zum Examen kam, ver— 

beugte ſich gegen den Ofen, ſtatt gegen den Bürgermeiſter, und 

ſtieß, als er ſich niederſetzte, drei Taſſen vom Tiſch. Du weißt, 

wie hitzig der Alte iſt. „Herr!“ fuhr er auf, doch noch bekämpfte 

er ſich und biß ſich auf die Lippen, aber ſeine Augen blitzten 

durch die Brille wie ein paar Schlangen, die ſpringen wollen, 

und jede ſeiner Mienen ſpannte ſich. Nun ging's ans Rechnen, 

und, haha! mein Mitbewerber rechnete nach einem ſelbſterfun— 

denen Einmaleins, das ganz neue Reſultate lieferte; „der ver— 

rechnet ſich!“ ſprach der Bürgermeiſter und reichte mir mit einem 

Blick, in dem ſchon die Beſtallung lag, die Hand, die ich, ob— 

gleich ſie nach Tabak roch, demütig an die Lippen führte — hier 

iſt ſie ſelbſt, unterſchrieben und beſiegelt! 

Klara. Das kommt — 
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Leonhard. Unerwartet, nicht wahr? Nun, es kommt auch 

nicht ſo ganz von ungefähr. Warum ließ ich mich vierzehn Tage 

lang bei euch nicht ſehen? 

Klara. Was weiß ich? Ich denke, weil wir uns den letzten 

Sonntag erzürnten! 

Leonhard. Den kleinen Zwiſt führte ich ſelbſt liſtig herbei, 

damit ich wegbleiben könnte, ohne daß es zu ſehr auffiele. 

Klara. Ich verſteh' dich nicht! 
Leonhard. Glaub's. Die Zeit benutzt' ich dazu, der kleinen 

buckligen Nichte des Bürgermeiſters, die ſo viel bei dem Alten 

gilt, die ſeine rechte Hand iſt, wie der Gerichtsdiener die linke, 

den Hof zu machen. Verſteh' mich recht! Ich ſagte ihr ſelbſt 

nichts Angenehmes, ausgenommen ein Kompliment über ihre 

Haare, die bekanntlich rot ſind, ich ſagte ihr nur e das Bi 

wohl gefiel, über dich! 

Klara. Über mich? 
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Leonhard. Warum ſollt' ich's verſchweigen? Geſchah es 
doch in der beſten Abſicht! Als ob es mir nie im Ernſt um dich 
zu thun geweſen wäre, als ob — Genug! Das dauerte jo lange, 

bis ich dies in Händen hatte, und wie's gemeint war, wird die 

leichtgläubige, manntolle Thörin erfahren, ſobald ſie uns in der 

Kirche aufbieten hört! 

Klara. Leonhard! 

Leonhard. Kind! Kind! Sei du ohne Falſch wie die Taube, 

ich will klug wie die Schlange ſein, dann genügen wir, da 

Mann und Weib doch nur Eins ſind, dem Evangelienſpruch 

vollkommen. (acht) Es kam auch nicht ganz von ſelbſt, daß der 

junge Hermann in dem wichtigſten Augenblick ſeines Lebens be— 

trunken war. Du haſt gewiß nicht gehört, daß der Menſch ſich 

aufs Trinken verlegt! 

Klara. Kein Wort. 
Leonhard. Um ſo leichter glückte mein Plan. Mit drei 

Gläſern war's gethan. Ein paar Kameraden von mir mußten 
ihm auf den Leib rücken. „Darf man gratulieren?“ Noch nicht! 

„O, das iſt ja abgemacht! Dein Onkel —“ Und nun: trink', 

mein Brüderlein, trink! Als ich heute morgen zu dir ging, 
ſtand er am Fluß und kuckte, übers Brückengeländer ſich leh— 

nend, ſchwermütig hinein. Ich grüßte ihn ſpöttiſch und fragte, 

ob ihm etwas ins Waſſer gefallen ſei. „Jawohl“, ſagte er, 

ohne aufzuſehen, „und es iſt vielleicht gut, wenn ich ſelbſt nach— 

ſpringe.“ 

Klara. Unwürdiger! Mir aus den Augen! 

Leonhard. Ja? (Macht, als wollt' er gehen.) 

Klara. O mein Gott, an dieſen Menſchen bin ich gekettet! 

Leonhard. Sei kein Kind! Und nun noch ein Wort im 

20 Vertrauen. Hat dein Vater die tauſend Thaler noch immer in 

der Apotheke ſtehen? 
Klara. Ich weiß nichts davon. 

Leonhard. Nichts über einen ſo wichtigen Punkt? 

Klara. Da kommt mein Vater. 
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Leonhard. Verſteh' mich! Der Apotheker ſoll nah’ am Konz 

kurs ſein, darum fragt' ich! 

Klara. Ich muß in die Küche! «us, 

Leonhard (atein. Nun müßte hier nichts zu holen ſein! Ich 
kann es mir zwar nicht denken, denn der Meiſter Anton iſt der— 

art, daß er, wenn man ihm aus Verſehen auch nur einen Buch— 
ſtaben zu viel auf den Grabſtein ſetzte, gewiß als Geiſt ſo lange 

umginge, bis er wieder ausgekratzt wäre, denn er würde es für 

unredlich halten, ſich mehr vom Alphabet anzueignen, als ihm 

zukäme! 

Fünfte Szene. 

Der Vater, Meiſter Anton (ritt ein. Guten Morgen, Herr 

Kaſſierer! Er nimmt ſeinen Hut ab und ſetzt eine wollene Mütze auf.) Iſt's 

einem alten Manne erlaubt, ſein Haupt zu bedecken? 

Leonhard. Er weiß alſo — 

Meiſter Anton. Schon geſtern abend. Ich hörte, als ich 
in der Dämmerung zum toten Müller ging, um dem Mann das 

Maß zur letzten Behauſung zu nehmen, ein paar von ſeinen guten 

Freunden auf ihn ſchimpfen. Da dachte ich gleich: der Leon— 

hard hat gewiß den Hals nicht gebrochen. Im Sterbehauſe 

hörte ich das Nähere vom Küſter, der eben vor mir gekommen 

war, um die Witwe zu tröſten und nebenbei ſich ſelbſt zu be— 

trinken. 
Leonhard. Und Klara mußte es erſt von mir erfahren? 
Meiſter Anton. Wenn es Ihn nicht trieb, der Dirne die 

Freude zu machen, wie ſollt' es mich treiben? Ich ſtecke in 

meinem Hauſe keine Kerzen an, als die mir ſelbſt gehören. Dann 

weiß ich, daß niemand kommen kann, der ſie wieder ausbläſt, 

wenn wir eben unſre beſte Luſt daran haben! 

Leonhard. Er konnte doch von mir nicht denken — 

Meiſter Anton. Denken? Über Ihn? Über irgend einen? 
Ich hoble mir die Bretter wohl zurecht mit meinem Eiſen, aber 
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nie die Menſchen mit meinen Gedanken. Über die Thorheit bin 
ich längſt hinaus. Wenn ich einen Baum grünen ſehe, ſo denk' 

ich wohl: nun wird er bald blühen! Und wenn er blüht: nun 

wird er Früchte bringen! Darin ſehe ich mich auch nicht ge— 

täuſcht, darum geb' ich die alte Gewohnheit nicht auf. Aber über 

Menſchen denke ich nichts, gar nichts, nichts Schlimmes, nichts 
Gutes, dann brauch' ich nicht abwechſelnd, wenn ſie bald meine 

Furcht, bald meine Hoffnung täuſchen, rot oder blaß zu werden. 

Ich mache bloß Erfahrungen über ſie und nehme mir ein Bei— 

ſpiel an meinen beiden Augen, die auch nicht denken, ſondern nur 

ſehen. Über Ihn glaubte ich ſchon eine ganze Erfahrung gemacht 
zu haben, nun finde ich Ihn hier und muß bekennen, daß es doch 

nur eine halbe geweſen iſt! 

Leonhard. Meiſter Anton, Er macht es ganz verkehrt. Der 

Baum hängt von Wind und Wetter ab, der Menſch hat in ſich 
Geſetz und Regel! 

Meiſter Anton. Meint Er? Ja, wir Alten ſind dem Tod 

vielen Dank ſchuldig, daß er uns noch ſo lange unter euch Jungen 

herumlaufen läßt und uns Gelegenheit gibt, uns zu bilden. 

Früher glaubte die dumme Welt, der Vater ſei dazu da, um den 

Sohn zu erziehen. Umgekehrt, der Sohn ſoll dem Vater die letzte 

Politur geben, damit der arme einfältige Mann ſich im Grabe 

nicht vor den Würmern zu ſchämen braucht. Gottlob! ich habe 

in meinem Karl einen braven Lehrer, der rückſichtslos und ohne 

das alte Kind durch Nachſicht zu verzärteln, gegen meine Vor— 

urteile zu Felde zieht. So hat er mir noch heute morgen zwei 

neue Lehren gegeben, und auf die geſchickteſte Weiſe, ohne auch 

nur den Mund aufzuthun, ohne ſich bei mir ſehen zu laſſen, ja, 

eben dadurch. Erſtlich hat er mir gezeigt, daß man ſein Wort 

nicht zu halten braucht, zweitens, daß es überflüſſig iſt, in die 

Kirche zu gehen und Gottes Gebote in ſich aufzufriſchen. Geſtern 

abend verſprach er mir, es zu thun, und ich verließ mich darauf, 

daß er kommen würde, denn ich dachte: er wird dem gütigen 

Schöpfer doch für die Wiederherſtellung ſeiner Mutter danken 
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wollen. Aber er war nicht da, ich hatte es in meinem Stuhl, 
der freilich für zwei Perſonen ein wenig eng iſt, ganz bequem. 

Ob es ihm wohl ganz recht wäre, wenn ich mir die neue Lehre 
gleich zu eigen machte und ihm auch mein Wort nicht hielte? 

Ich habe ihm zu ſeinem Geburtstag einen neuen Anzug ver— 

ſprochen, und hätte alſo Gelegenheit, ſeine Freude über meine 

Gelehrigkeit zu prüfen. Aber das Vorurteil, das Vorurteil! 

Ich werde es nicht thun! 

Leonhard. Vielleicht war er unwohl — 
Meiſter Auton. Möglich, ich brauche meine Frau nur zu 

fragen, dann hör' ich ganz gewiß, daß er krank iſt. Denn über 

alles in der Welt ſagt ſie mir die Wahrheit, nur nicht über den 

Jungen. Und wenn auch nicht krank — auch das hat die junge 
Welt vor uns Alten voraus, daß ſie allenthalben ihre Erbauung 

findet, daß ſie beim Vogelfangen, beim Spazierengehen, ja im 

Wirtshaus ihre Andacht halten kann. „Vater unſer, der du biſt 

im Himmel!“ — „Guten Tag, Peter, ſieht man dich beim Abend— 
tanz?“ — „Geheiliget werde dein Name!“ — „Ja, lach' nur, 

Kathrine, es findet ſich!“ — „Deine Wille geſchehe!“ — „Hol' 
mich der Teufel, ich bin noch nicht raſiert!“ — Und ſo zu Ende, 
und den Segen gibt man ſich ſelbſt, denn man iſt ja ein Menſch, 

ſo gut wie der Prediger, und die Kraft, die vom ſchwarzen Rock 

ausgeht, ſteckt gewiß auch im blauen. Ich habe auch nichts da— 

gegen, und wollt ihr ſogar zwiſchen die ſieben Bitten ſieben 

Gläſer einſchalten, was thut's, ich kann's keinem beweiſen, daß 

Bier und Religion ſich nicht miteinander vertragen, und viel— 
leicht kommt's noch einmal als eine neue Art, das Abendmahl 

zu nehmen, in die Liturgie. Ich alter Sünder freilich, ich bin 

nicht ſtark genug, um die Mode mitzumachen, ich kann die An— 

dacht nicht, wie einen Maikäfer, auf der Straße einfangen, bei 

mir kann das Gezwitſcher der Spatzen und Schwalben die Stelle 

der Orgel nicht vertreten; wenn ich mein Herz erhoben fühlen 

ſoll, jo muß ich erſt die ſchweren, eiſernen Kirchthüren hinter mir 

zuſchlagen hören und mir einbilden, es ſeien die Thore der Welt 
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geweſen, die düſtern hohen Mauern mit den ſchmalen Fenſtern, 

die das helle freche Weltlicht nur verdunkelt durchlaſſen, als ob 

ſie es ſichteten, müſſen ſich um mich zuſammendrängen, und in 

der Ferne muß ich das Beinhaus mit dem eingemauerten Toten— 

kopf ſehen können. Nun — beſſer iſt beſſer! 

Leonhard. Er nimmt's auch zu genau. 

Meiſter Auton. Gewiß! Ganz gewiß! Und heute, als ehr— 

licher Mann muß ich's geſtehen, trifft's nicht einmal zu, in der 

Kirche verlor ich die Andacht, denn der offene Platz neben mir 

verdroß mich, und draußen, unter dem Birnbaum in meinem 

Garten, fand ich ſie wieder. Er wundert ſich? Sieh Er, ich ging 
betrübt und niedergeſchlagen zu Hauſe, wie einer, dem die Ernte 

verhagelt iſt, denn Kinder ſind wie Acker, man ſät ſein gutes 

Korn hinein, und dann geht Unkraut auf. Unter dem Birnbaum, 

den die Raupen abgefreſſen haben, ſtand ich ſtill. „Ja“, dacht' 
ich, „der Junge iſt, wie dieſer da, leer und kahl!“ Da kam es 

mir auf einmal vor, als ob ich ſehr durſtig wäre und durch— 

aus ins Wirtshaus müßte. Ich betrog mich ſelbſt, mir war 

nicht um ein Glas Bier zu thun, nur darum, den Burſchen auf— 

zuſuchen und auszuſchmälen, im Wirtshaus, das wußte ich, 

hätte ich ihn ganz gewiß gefunden. Eben wollt' ich gehen, da 

ließ der alte, vernünftige Baum eine ſaftige Birne zu meinen 

Füßen niederfallen, als wollt' er ſagen: die iſt für den Durſt, 

und weil du mich durch den Vergleich mit deinem Schlingel ver— 
ſchimpfiert haſt! Ich beſann mich, biß hinein und ging ins Haus. 

Leonhard. Weiß Er, daß der Apotheker nah’ am Kon— 
kurs iſt? 

Meiſter Anton. Was kümmert's mich! 
Leonhard. So gar nichts? 
Meiſter Anton. Doch! Ich bin ein Chriſt. Der Mann 

hat viele Kinder! 
Leonhard. Und noch mehr Gläubiger. Auch die Kinder 

ſind eine Art von Gläubigern. 
Meiſter Anton. Wohl dem, der keins von beiden iſt! 
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Leonhard. Ich glaubte, Er ſelbſt — 

Meiſter Auton. Das iſt längſt abgemacht. 

Leonhard. Er iſt ein vorſichtiger Mann. Er hat ſein Geld 

gewiß gleich eingefordert, als er ſah, daß es mit dem Kräuter— 
händler rückwärts ging! 

Meiſter Anton. Ja, ich brauche nicht mehr zu zittern, daß 
ich es verliere, denn ich habe es längſt verloren. 

Leonhard. Spaß! 

Meiſter Anton. Ernſt! 

Klara (ſeeht in die Thür). Rief Er, Vater? 

Meiſter Anton. Klingen dir ſchon die Ohren? Von dir 
war die Rede noch nicht! 

Klara. Das Wochenblatt! (ub. 

Leonhard. Er iſt ein Philoſoph! 
Meiſter Anton. Was heißt das? 

Leonhard. Er weiß ſich zu faſſen! 
Meiſter Anton. Ich trage einen Mühlſtein wohl zu— 

weilen als Halskrauſe, ſtatt damit ins Waſſer zu gehen — 

das gibt einen ſteifen Rücken! 

Leonhard. Wer's kann, macht's nach! 

Meiſter Anton. Wer einen ſo wackern Mitträger findet, 

als ich in Ihm zu finden ſcheine, der muß unter der Laſt ſogar 

tanzen können. Er iſt ja ordentlich blaß geworden! Das nenn' 

ich Teilnahme! 

Leonhard. Er wird mich nicht verkennen! 5 

Meiſter Anton. Gewiß nicht! (Er trommelt auf einer Kommode.) 

Daß das Holz nicht durchſichtig iſt, wie? 

Leonhard. Ich verſteh' Ihn nicht! 

Meiſter Anton. Wie einfältig war unſer Großvater Adam, 

daß er die Eva nahm, ob ſie gleich nackt und bloß war und nicht 

einmal das Feigenblatt mitbrachte. Wir beide, Er und ich, 

hätten ſie als Landſtreicherin aus dem Paradies herausgepeitſcht! 

Was meint Er? 
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Leonhard. Er iſt ärgerlich auf Seinen Sohn. Ich kam, Ihn 
um Seine Tochter — 

Meiſter Anton. Halt' Er ein! Vielleicht ſag' ich nicht 
nein! 

Leonhard. Das hoff' ich! Und ich will Ihm meine Mei— 

nung ſagen! Sogar die heiligen Erzväter verſchmähten nicht 

den Mahlſchatz ihrer Weiber, Jakob liebte die Rahel und warb 
ſieben Jahre um ſie, aber er freute ſich auch über die fetten Wid— 

der und Schafe, die er in ihres Vaters Dienſt gewann. Ich 

denke, es gereicht ihm nicht zur Schande, und ihm übertreffen, 

heißt ihn rot machen. Ich hätte es gern geſehen, wenn Seine 

Tochter mir ein paar hundert Thaler zugebracht hätte, und das 

war natürlich, denn um ſo beſſer würde ſie ſelbſt es bei mir ge— 

habt haben; wenn ein Mädchen das Bett im Koffer mitbringt, 

ſo braucht ſie nicht erſt Wolle zu kratzen und Garn zu ſpinnen. 

Es iſt nicht der Fall — was thut's? Wir machen aus der 

Faſtenſpeiſe unſer Sonntagseſſen und aus dem Sonntagsbraten 

unſern Weihnachtsſchmaus! So geht's auch! 

Meiſter Anton Geist ihm die Hand). Er ſpricht brav, und unſer 

Herrgott nickt zu ſeinen Worten, nun — ich will's vergeſſen, 

daß meine Tochter vierzehn Tage lang des Abends vergeblich 
beim Theetrinken eine Taſſe für Ihn auf den Tiſch geſtellt hat. 

Und nun er mein Schwiegerſohn wird, will ich Ihm auch ſagen, 

wo die tauſend Thaler geblieben ſind! 

Leonhard c(beiſeit). Alſo doch weg! Nun, jo brauch' ich mir 

von dem alten Werwolf auch nichts gefallen zu laſſen, wenn er 

mein Schwiegervater iſt! 
Meiſter Anton. Mir ging's in jungen Jahren ſchlecht. Ich 

bin ſo wenig, wie Er, als ein borſtiger Igel zur Welt gekom— 
men, aber ich bin nach und nach einer geworden. Erſt waren 

all die Stacheln bei mir nach innen gerichtet, da kniffen und 

drückten ſie alle zu ihrem Spaß auf meiner nachgiebigen glatten 
Haut herum und freuten ſich, wenn ich zuſammenfuhr, weil die 

Spitzen mir in Herz und Eingeweide drangen. Aber das Ding 
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gefiel mir nicht, ich kehrte meine Haut um, nun fuhren ihnen die 

Borſten in die Finger, und ich hatte Frieden. 

Leonhard gür ſich. Vor dem Teufel ſelbſt, glaub' ich! 
Meiſter Anton. Mein Vater arbeitete ſich, weil er ſich 

Tag und Nacht keine Ruhe gönnte, ſchon in ſeinem dreißigſten 

Jahre zu Tode, meine arme Mutter ernährte mich mit Spinnen, 

ſo gut es ging, ich wuchs auf, ohne etwas zu lernen, ich hätte 

mir, als ich größer wurde und doch noch immer nichts! ver— 

dienen konnte, wenigſtens gern das Eſſen abgewöhnt, aber wenn 

ich mich auch des Mittags zuweilen krank ſtellte und den Teller 

zurückſchob, was wollte es bedeuten? Am Abend zwang mich 

der Magen, mich wieder für geſund zu erklären. Meine größte 

Pein war, daß ich ſo ungeſchickt blieb, ich konnte darüber mit 

mir ſelbſt hadern, als ob's meine eigene Schuld wäre, als ob 

ich mich im Mutterleibe nur mit Freßzähnen verſehen und alle 

nützlichen Eigenſchaften und Fertigkeiten, wie abſichtlich, darin 

zurückgelaſſen hätte, ich konnte rot werden, wenn mich die Sonne 

beſchien. Gleich nach meiner Konfirmation trat der Mann, den 

ſie geſtern begraben haben, der Meiſter Gebhard, zu uns in die 

Stube. Er runzelte die Stirn und verzog das Geſicht, wie er 
immer that, wenn er etwas Gutes beabſichtigte, dann ſagte er 

zu meiner Mutter: „Hat Sie Ihren Jungen in die Welt geſetzt, 

daß er Ihr Naſe und Ohren vom Kopf freſſen ſoll?“ Ich 

ſchämte mich und legte das Brot, von dem ich mir gerade ein 

Stück abſchneiden wollte, ſchnell wieder in den Schrank, meine : 

Mutter ärgerte ſich über das wohlgemeinte Wort, ſie hielt ihr 

Rad an und verſetzte hitzig, ihr Sohn ſei brav und gut. „Nun, 

das wollen wir ſehen“, ſagte der Meiſter, „wenn er Luſt hat, 

kann er gleich, wie er da ſteht, mit mir in die Werkſtatt gehen, 

Lehrgeld verlang' ich nicht, die Koſt bekommt er, für Kleider will 
ich auch ſorgen, und wenn er früh aufſtehen und ſpät zu Bette 

gehen will, ſo ſoll's ihm an Gelegenheit, hin und wieder ein 

gutes Trinkgeld für ſeine alte Mutter zu verdienen, nicht fehlen.“ 

Meine Mutter fing zu weinen an, ich zu tanzen, als wir endlich 
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zu Worte kamen, hielt der Meiſter ſich die Ohren zu, ſchritt 

hinaus und winkte mir. Den Hut braucht' ich nicht aufzuſetzen, 

denn ich hatte keinen, ohne der Mutter auch nur Adjes zu ſagen, 

folgt' ich ihm, und als ich am nächſten Sonntag zum erſtenmal 

auf ein Stündchen zu ihr zurück durfte, gab er mir einen halben 

Schinken für ſie mit. Gottes Segen in des braven Mannes 

Gruft! Noch hör' ich ſein halbzorniges: „Tonerl, unter die Jacke 

damit, daß meine Frau es nicht ſieht!“ 
Leonhard. Kann Er auch weinen? 

Meiſter Anton rosnet ſich die Augen). Ja, daran darf ich nicht 

denken, ſo gut der Thränenbrunnen auch in mir verſtopft iſt, das 

gibt jedesmal wieder einen Riß. Nun, auch gut; wenn ich ein— 

mal waſſerſüchtig werde, ſo brauche ich mir wenigſtens dieſe 

Tropfen nicht mit abzapfen zu laſſen. (uit einer plötzlichen Wendung“ 

Was meint Er? Wenn Er den Mann, dem Er alles verdankte, 

einmal an einem Sonntagnachmittag auf eine Pfeife Tabak be— 

ſuchen wollte, und Er träfe ihn verwirrt und verſtört, ein Meſſer 

in der Hand, dasſelbe Meſſer, womit er ihm tauſendmal ſein 

Veſperbrot abgeſchnitten, blutig am Halſe, und das Tuch ängſt— 

lich bis ans Kinn hinaufziehend — — 

Leonhard. So ging der alte Gebhard bis an ſein Ende! 
Meifter Auton. Der Narbe wegen. Und er käme noch eben 

zur rechten Zeit, Er könnte retten und helfen, aber nicht bloß 

dadurch, daß Er ihm das Meſſer aus der Hand riſſe und die 

Wunde verbände, ſondern Er müßte auch lumpige tauſend Tha— 

ler, die Er erſpart hätte, hergeben, und das müßte ſogar, um 

den kranken Mann nur zur Annahme zu bewegen, ganz in der 

Stille geſchehen, was würde er thun? 

Leonhard. Ledig und los, wie ich bin, ohne Weib und Kind, 

würde ich das Geld opfern. 

Meiſter Anton. Und wenn Er zehn Weiber hätte, wie die 
Türken, und ſo viel Kinder, als dem Vater Abraham verſprochen 

waren, und Er könnte ſich auch nur einen Augenblick bedenken, 

ſo wär' Er — nun, Er wird mein Schwiegerſohn! Jetzt weiß 
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Er, wo das Geld geblieben iſt, heute konnt' ich es Ihm ſagen, | 
denn mein alter Meiſter iſt begraben, vor einem Monat hätt' 

ich's noch auf dem Sterbebett bei mir behalten. Die Verſchrei— 
bung hab' ich dem Toten, bevor ſie den Sarg zunagelten, unter 

den Kopf geſchoben, wenn ich ſchreiben könnte, hätte ich vorher 

ein: Ehrlich bezahlt! darunter geſetzt, unwiſſend, wie ich bin, 

blieb mir nichts übrig, als der Länge nach einen Riß ins Papier 

5 

zu machen. Nun wird er ruhig ſchlafen, und ich hoffe, ich auch, 

wenn ich mich einſt neben ihn hinſtrecke. 

Sechſte Szene. 

Die Mutter (tritt ſchneu ein. Kennſt mich noch? 

Meiſter Anton (auf das Hochzeitstleid deutend). Den Rahmen, 
jawohl, der hat ſich gehalten, das Bild nicht recht. Es ſcheint 

ſich viel Spinnweb darauf geſetzt zu haben, nun, die Zeit war 

lang genug dazu! 

Mutter. Hab' ich nicht einen aufrichtigen Mann? Doch, 

ich brauch' ihn nicht apart zu loben, Aufrichtigkeit iſt die Tugend 
der Ehemänner. 

Meiſter Anton. Thut's dir leid, daß du mit zwanzig Jahren 
beſſer vergoldet warſt als mit fünfzig? 

Mutter. Gewiß nicht! Wär's anders, ſo müßt' ich mich 
ja für dich und mich ſchämen! 

Meiſter Anton. So gibt du mir einen Kuß! Ich bin ra— 

ſiert, und beſſer, wie gewöhnlich! 

Mutter. Ich ſage ja, bloß um zu prüfen, ob du dich noch 

auf die Kunſt verſtehſt. Das fiel dir lange nicht mehr ein! 
Meiſter Anton. Gute Hausmutter! Ich will nicht ver— 

langen, daß du mir die Augen zudrücken ſollſt, es iſt ein ſchweres 

Stück, ich will's für dich übernehmen, ich will dir den letzten 

Liebesdienſt erweiſen, aber Zeit mußt du mir laſſen, hörſt du, 

daß ich mich ſtähle und vorbereite und nicht als Stümper be— 

ſtehe. Noch wär's viel zu früh! 
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Mutter. Gott ſei Dank, wir bleiben noch eine Weile bei— 

ſammen. 

Meiſter Auton. Ich hoff's auch, du haſt ja ordentlich wieder 

rote Backen! 

Mutter. Ein poſſierlicher Menſch, unſer neuer Totengräber. 

Er machte ein Grab, als ich heute morgen über den Kirchhof 
ging, ich fragte ihn, für wen es ſei. „Für wen Gott will“, ſagte 
er, „vielleicht für mich ſelbſt, es kann mir gehen wie meinem 

Großvater, der auch 'mal eins auf den Vorrat gemacht hatte 

und in der Nacht, als er aus dem Wirtshaus zu Hauſe kam, 

hineinfiel und ſich den Hals brach.“ 

Leonhard (der bisher im Wochenblatt geleſen hat). Der Kerl iſt nicht 

von hier, er kann uns vorlügen, was ihm gefällt! 

Mutter. Ich fragte ihn: „Warum wartet Er denn nicht, 
bis man die Gräber bei Ihm beſtellt?“ — „Ich bin heute auf 

eine Hochzeit gebeten“, ſprach er, „und da bin ich Prophet ge— 

nug, um zu wiſſen, daß ich's morgen noch im Kopf ſpüren werde. 

Nun hat mir aber gewiß jemand den Tort angethan und iſt ge— 
ſtorben. Da müßt' ich morgen beizeiten heraus und könnte nicht 

ausſchlafen.“ 

Meiſter Anton. „Hanswurſt“, hätt' ich geſagt, „wenn das 

Grab nun nicht paßt?“ 

Mutter. Ich ſagte es auch, aber der ſchüttelt die ſpitzen 

Antworten aus dem Armel, wie der Teufel die Flöhe. „Ich 

habe das Maß nach dem Weber Veit genommen“, ſagte er, „der 

ragt, wie König Saul, um einen Kopf über uns alle hinaus, 

nun mag kommen, wer will, er wird ſein Haus nicht zu klein 

finden, und wenn's zu groß iſt, ſo ſchadet's keinem als mir, denn 

als ehrlicher Mann laſſ' ich mir keinen Fuß über die Sarglänge 

bezahlen.“ Ich warf meine Blumen hinein und ſprach: „Nun 

iſt's beſetzt!“ 
Meiſter Anton. Ich denke, der Kerl hat bloß geſpaßt, und 

das iſt ſchon ſündlich genug. Gräber im voraus machen, hieße 

vorwitzig die Falle des Todes aufſtellen; den Halunken, der es 
Hebbel. II. 8 
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thäte, ſollte man vom Dienſt jagen. (Zu dem Iefenden Leonhard) Was 

Neues? Sucht ein Menſchenfreund eine arme Witwe, die ein 

paar hundert Thaler brauchen kann? Oder umgekehrt die arme 

Witwe den Menſchenfreund, der ſie geben will? 

Leonhard. Die Polizei macht einen Juwelendiebſtahl be— 
kannt. Wunderbar genug. Man ſieht daraus, daß trotz der 

ſchlechten Zeiten noch immer Leute unter uns leben, die Juwelen 

beſitzen. 
Meiſter Anton. Ein Juwelendiebſtahl? Bei wem? 
Leonhard. Beim Kaufmann Wolfram! 

Meiſter Anton. Bei — Unmöglich! Da hat mein Karl 

vor ein paar Tagen einen Sekretär poliert! 

Leonhard. Aus dem Sekretär verſchwunden, richtig! 

Mutter Gu Meiſter Anton. Vergebe dir Gott dies Wort! 

Meiſter Anton. Du haſt recht, es war ein nichtswürdiger 
Gedanke! 

Mutter. Gegen deinen Sohn, das muß ich dir ſagen, biſt 
du nur ein halber Vater. 

10 
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Meiſter Anton. Frau, wir wollen heute nicht darüber 

ſprechen! 

Mutter. Er iſt anders als du, muß er darum gleich ſchlecht 

ſein? 

Meiſter Anton. Wo bleibt er denn jetzt? Die Mittags- 
glocke hat längſt geſchlagen, ich wette, daß das Eſſen draußen 
verkocht und verbrät, weil Klara heimliche Ordre hat, den Tiſch 2 

nicht zu decken, bevor er da iſt. 

Mutter. Wo ſollt' er bleiben? Höchſtens wird er Kegel 
ſchieben, und da muß er ja die entfernteſte Bahn aufſuchen, da— 
mit du ihn nicht entdeckſt. Dann iſt der Rückweg natürlich lang. 

Ich weiß auch nicht, was du gegen das unſchuldige Spiel haſt. 

Meiſter Anton. Gegen das Spiel? Gar nichts! Vornehme 
Herren müſſen einen Zeitvertreib haben. Ohne den Kartenkönig 
hätte der wahre König gewiß oft Langeweile, und wenn die Kegel 

nicht erfunden wären, wer weiß, ob Fürſten und Barone nicht 
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mit unſern Köpfen boſſeln würden! Aber ein Handwerksmann 

kann nicht ärger freveln, als wenn er ſeinen ſauer verdienten Lohn 

aufs Spiel ſetzt. Der Menſch muß, was er mit ſchwerer Mühe 

im Schweiß ſeines Angeſichts erwirbt, ehren, es hoch und wert 

halten, wenn er nicht an ſich ſelbſt irre werden, wenn er nicht 
ſein ganzes Thun und Treiben verächtlich finden ſoll. Wiekönnen 

ſich alle meine Nerven ſpannen für den Thaler, den ich wegwerfen 
will! chan hört draußen die Thürklingel) 

Mutter. Da iſt er. 

Siebente Szene. 

Gerichtsdiener Adam und noch ein Gerichtsdiener treten ein. 

Adam cu Meiſter Anton). Nun geh' Er nur hin und bezahl' 

Er Seine Wette! Leute im roten Rock mit blauen Auf— 
ſchlägen ies betont er ſtart) ſollten Ihm nie ins Haus kommen. 

Hier ſind wir unſ'rer zwei! (Zum zweiten Gerichtsdiener) Warum be— 

hält Er Seinen Hut nicht auf, wie ich? Wer wird Umſtände 

machen, wenn er bei ſeinesgleichen iſt? 

Meiſter Anton. Bei deinesgleichen, Schuft? 

Adam. Er hat recht, wir ſind nicht bei unſersgleichen, 

Schelme und Diebe ſind nicht unſersgleichen! «Er zeigt auf die Kom- 

mode) Aufgeſchloſſen! Und dann drei Schritte davon! Daß er 

nichts herauspraktiziert! 

Meiſter Anton. Was? Was? 

Klara (tritt mit Tiſchzeug ein). Soll ich — Sie verſtummt.) 

Adam Geigt ein Papier). Kann Er geſchriebene Schrift leſen? 

Meiſter Anton. Soll ich können, was nicht einmal mein 

Schulmeiſter konnte? 

Adam. So hör' Er! Sein Sohn hat Juwelen geſtohlen. 

Den Dieb haben wir ſchon. Nun wollen wir Hausſuchung halten! 
Mutter. Jeſus! Faäut um und ftirdt) 

Klara. Mutter! Mutter! Was fie für Augen macht! 
Leonhard. Ich will einen Arzt holen! 

8 * 
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Meiſter Anton, Nicht nötig! Das iſt das letzte Geſicht! 

Sah's hundertmal. Gute Nacht, Thereſe! Du ſtarbſt, als du's 

hörteſt! Das ſoll man dir aufs Grab ſetzen! 

Leonhard. Es iſt doch vielleicht — — (abgehend) Schreck— 

lich! Aber gut für mich! «u 

Meiſter Anton Gieht ein Schlüſſelbund hervor und wirft es von ſich). 

Da! Schließt auf! Kaſten nach Kaſten! Ein Beil her! Der 

Schlüſſel zum Koffer iſt verloren! Hei, Schelmen und Diebe! - 

Er kehrt ſich die Taſchen um) Hier find' ich nichts! 

Zweiter Gerichtsdiener. Meiſter Anton, faß Er ſich! Jeder 
weiß, daß Er der ehrlichſte Mann in der Stadt iſt. 

Meiſter Anton. So? So? acht) Ja, ich hab' die Ehr— 
lichkeit in der Familie allein verbraucht! Der arme Junge! Es 

blieb nichts für ihn übrig! Die da — (er zeigt auf die Tote) war 

auch viel zu ſittſam. Wer weiß, ob die Tochter nicht — chlötzlich 

zu Mara) Was meinſt du, mein unſchuldiges Kind? 

Klara. Vater! 

Zweiter Gerichtsdiener Gu Adam. Fühlt Er kein Mitleid? 

Adam. Kein Mitleid? Wühl' ich dem alten Kerl in den 

Taſchen? Zwing' ich ihn, die Strümpfe auszuziehen und die: 

Stiefel umzukehren? Damit wollt' ich anfangen, denn ich haſſe 

ihn, wie ich nur haſſen kann, ſeit er im Wirtshaus ſein Glas — 

Er kennt die Geſchichte, und Er müßte ſich auch beleidigt fühlen, 

wenn Er Ehre im Leibe hätte. Zu glara) Wo iſt die Kammer 

des Bruders? 

Klara Geigt fid. Hinten! 

Beide Gerichtsdiener ab. 

Klara. Vater, er iſt unſchuldig! Er muß unſchuldig ſein! 

Er iſt ja dein Sohn, er iſt ja mein Bruder! 

Meiſter Anton. Unſchuldig, und ein Muttermörder? Kat) 
Eine Magd (tritt ein mit einem Brief; zu Klara). Von Herrn Kaſ⸗ 

ſierer Leonhard! Qi) 

Meiſter Anton. Du brauchſt ihn nicht zu leſen! Er ſagt 

ſich von dir los! Schlägt in die Hände) Bravo, Lump! 
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Klara chat geleſen). Ja! Ja! O mein Gott! 

Meiſter Anton. Laß ihn! 

Klara. Vater, Vater, ich kann nicht! 

Meiſter Anton. Kannſt nicht? Kannſt nicht? Was iſt das? 

5 Biſt du — 
Beide Gerichtsdiener kommen zurück. 

Adam chämiſch). Suchet, jo werdet ihr finden! 

Zweiter Gerichtsdiener au Adam. Was fällt Ihm ein? 

Traf's denn heute zu? 

Adam. Halt Er's Maul! Geide ab) 

Meiſter Auton. Er iſt unſchuldig, und du — du — 
Klara. Vater, Er iſt ſchrecklich! 

Meiſter Anton (äaßt fie bei der Hand, ſehr ſanf). Liebe Tochter, 

der Karl iſt doch nur ein Stümper, er hat die Mutter umge— 

bracht, was will's heißen? Der Vater blieb am Leben! Komm 

ihm zu Hülfe, du kannſt nicht verlangen, daß er alles allein thun 

ſoll, gib du mir den Reſt, der alte Stamm ſieht noch ſo knorrig 

aus, nicht wahr, aber er wackelt ſchon, es wird dir nicht zu viel 

Mühe koſten, ihn zu fällen! Du brauchſt nicht nach der Axt zu 

greifen, du haſt ein hübſches Geſicht, ich hab' dich noch nie ge— 

lobt, aber heute will ich's dir ſagen, damit du Mut und Ver— 
trauen bekommſt, Augen, Naſe und Mund finden gewiß Beifall, 

werde — du verſtehſt mich wohl, oder ſag' mir, es kommt mir 

ſo vor, daß du's ſchon biſt! 

Klara (faſt wahnſinnig, ſtürzt der Toten mit aufgehobenen Armen zu Füßen 

und ruft wie ein Kind). Mutter! Mutter! 

Meiſter Anton. Faß die Hand der Toten und ſchwöre mir, 

daß du biſt, was du ſein ſollſt! 
Klara. Ich — ſchwöre — dir — daß — ich — dir — nie 

30 — Schande — machen — will! 

Meiſter Anton. Gut! (er ſetzt ſeinen Hut auf) Es iſt ſchönes 

Wetter! Wir wollen Spießruten laufen, ſtraßauf, ſtraßab! ars) 
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Zweiter Aft. 

Zimmer im Hauſe des Tiſchlermeiſters. 

Erſte Szene. 

Meiſter Anton jest vom Tiſch auf. 

Klara win abräumen. 

Meiſter Anton. Willſt du wieder nicht eſſen? 

Klara. Vater, ich bin ſatt. 

Meiſter Anton. Von nichts? 
Klara. Ich aß ſchon in der Küche. 

Meiſter Anton. Wer keinen Appetit hat, der hat kein gut 

u 

10 

Gewiſſen! Nun, alles wird fich finden! Oder war Gift in der - 

Suppe, wie ich geſtern träumte? Einiger wilder Schierling aus 
Verſehen beim Pflücken ins Kräuterbündel hineingeraten? Dann 

thatſt du klug! 

Klara. Allmächtiger Gott! 
Meiſter Anton. Vergib mir, ich — Geh zum Teufel mit 

deiner blaſſen Leidensmiene, die du der Mutter des Heilands 
geſtohlen haſt! Rot ſoll man ausſehen, wenn man jung iſt! 

Nur Einer darf Staat machen mit einem ſolchen Geſicht, und der 

thut's nicht! Hei! Jedem eine Ohrfeige, der noch Au ſagt, wenn 

er ſich in den Finger geſchnitten hat! Dazu hat keiner das Recht 

mehr, denn hier ſteht ein Mann, der — Eigenlob ſtinkt, aber 

was that ich, als der Nachbar über deiner Mutter den Sarg— 

deckel zunageln wollte? 

Klara. Er riß ihm den Hammer weg und that's ſelbſt und 
ſprach: „Dies iſt mein Meiſterſtück““ Der Kantor, der eben mit 
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den Chorknaben vor der Thür das Sterbelied abſang, meinte, 

Er ſei verrückt geworden! 

Meiſter Anton. Verrückt! Cacht) Verrückt! Ja, ja, das iſt 

ein kluger Kopf, der ſich ſelbſt köpft, wenn's Zeit iſt. Der mei— 

nige muß dazu zu feſt ſtehen, ſonſt — Man hockte in der Welt 

und glaubte in einer guten Herberge hinterm Ofen zu ſitzen, da 

wird plötzlich Licht auf den Tiſch geſtellt, und ſiehe da, man iſt 

in einem Räuberloch, nun geht's piff, paff, von allen Seiten, 

aber es ſchadet nicht, man hat zum Glück ein ſteinernes Herz! 

Klara. Ja, Vater, ſo iſt's? 

Meiſter Anton. Was weißt du davon? Meinſt du, du 
haſt ein Recht, mit mir zu fluchen, weil dein Schreiber davon— 

gelaufen iſt? Dich wird ein anderer Sonntags-Nachmittags ſpa— 

zieren führen, ein anderer wird dir ſagen, daß deine Backen rot 

ſind und deine Augen blau, ein anderer wird dich zum Weibe 

nehmen, wenn du's verdienſt. Aber wenn du nun dreißig Jahre 

lang in Züchten und Ehren die Laſt des Lebens getragen, wenn 
du nie gemurrt, ſondern Leid und Tod und jedes Mißgeſchick in 

Geduld hingenommen haſt, und dann kommt dein Sohn, der 

dir für dein Alter ein weiches Kopfkiſſen ſtopfen ſollte, und über— 

häuft dich ſo mit Schande, daß du die Erde anrufen möchteſt: 

verſchlucke mich, wenn dich nicht ekelt, denn ich bin kotiger als 

du! — dann magſt du all die Flüche, die ich in meiner Bruſt 

zurückhalte, ausſprechen, dann magſt du dein Haar raufen und 

deine Brüſte zerſchlagen, das ſollſt du vor mir voraus haben, 

denn du biſt kein Mann! 
Klara. O Karl! 

Meiſter Anton. Wundern ſoll mich's doch, was ich thun 

werde, wenn ich ihn wieder vor mir ſehe, wenn er abends vor 

Lichtanzünden mit geſchorenem Kopf, denn im Zuchthaus ſind 

die Friſuren nicht erlaubt, in die Stube tritt und einen guten 

Abend herausſtottert und die Klinke der Thür in der Hand be— 

hält. Thun werd' ich etwas, das iſt gewiß, aber was? nit 

Zähneknirſchen) Und ob ſie ihn zehn Jahre behalten, er wird mich 
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finden, ich werde ſo lange leben, das weiß ich. Merk' dir's, Tod, 

ich bin von jetzt an ein Stein vor deiner Hippe, ſie wird eher 

zerſpringen, als mich aus der Stelle rücken! 

Klara Gast feine Hand). Vater, Er ſollte ſich eine halbe Stunde 

niederlegen! 

Meiſter Anton. Um zu träumen, daß du in die Wochen 

gekommen ſeiſt? Um dann aufzufahren und dich zu packen, und 

mich hinterdrein zu beſinnen und zu ſprechen: „Liebe Tochter, 

ich wußte nicht, was ich that!“ Ich danke. Mein Schlaf hat den 
Gaukler verabſchiedet und einen Propheten in Dienſt genommen, 

der zeigt mir mit ſeinem Blutfinger häßliche Dinge, und ich weiß 

nicht, wie's kommt, alles ſcheint mir jetzt möglich. Hu, mich 
ſchaudert's vor der Zukunft wie vor einem Glas Waſſer, das 

man durchs Mikrofkop — iſt's richtig, Herr Kantor? Er hat 

mir's oft genug vorbuchſtabiert! — betrachtet hat. Ich that's 
einmal in Nürnberg auf der Meſſe und mochte den ganzen Tag 

nicht mehr trinken! Den lieben Karl ſah ich in der letzten Nacht 

mit einer Piſtole in der Hand; als ich den Schützen näher ins 
Auge faßte, drückte er ab, ich hörte einen Schrei, aber vor Pul— 

verdampf konnt' ich nichts ſehen, auch als der Dampf ſich ver— 

zog, erblickte ich keinen zerſchmetterten Schädel, aber mein Herr 

Sohn war inzwiſchen ein reicher Mann geworden, er ſtand und 

zählte Goldſtücke von einer Hand in die andere, und er hatte 

ein Geſicht — hol mich der Teufel, man kann's nicht ruhiger 
haben, wenn man den ganzen Tag arbeitete und nun die Werk— 

ſtatt hinter ſich abſchließt. Nun davor könnte man aufpaſſen! 

Man könnte Gericht halten und ſich nachher ſelbſt vor den höchſten 

Richter ſtellen. 

Klara. Werd' Er doch wieder ruhig! 
Meiſter Anton. Werd' Er doch wieder geſund! Warum iſt 

Er krank! Ja, Arzt, reich' mir nur den Trank der Geneſung! 

Dein Bruder iſt der ſchlechteſte Sohn, werde du die beſte Tochter! 

Wie ein nichtswürdiger Bankerottierer ſteh' ich vor dem An— 
geſicht der Welt, einen braven Mann, der in die Stelle dieſes 
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Invaliden treten könne, war ich ihr ſchuldig, mit einem Schelm 

hab' ich ſie betrogen. Werde du ein Weib, wie deine Mutter war, 

dann wird man ſprechen: an den Eltern hat's nicht gelegen, daß 

der Bube abſeits ging, denn die Tochter wandelt den rechten Weg 

und iſt allen andern vorauf. (wit ſchrecklicher Kälte) Und ich will 

das Meinige dazu thun, ich will dir die Sache leichter machen 

als den übrigen. In dem Augenblick, wo ich bemerke, daß man 

auch auf dich mit Fingern zeigt, werd' ich — (mit einer Bewegung 

an den Hals) mich rafieren, und dann, das ſchwör' ich dir zu, 

raſier' ich den ganzen Kerl weg. Du kannſt ſagen, es ſei aus 

Schreck geſchehen, weil auf der Straße ein Pferd durchging, oder 

weil die Katze auf dem Boden einen Stuhl umwarf, oder weil 

mir eine Maus an den Beinen hinauflief. Wer mich kennt, wird 

freilich den Kopf dazu ſchütteln, denn ich bin nicht ſonderlich 

ſchreckhaft, aber was thut's? Ich kann's in einer Welt nicht aus— 

halten, wo die Leute mitleidig ſein müßten, wenn ſie nicht vor 

mir ausſpucken ſollen. 

Klara. Barmherziger Gott, was ſoll ich thun! 

Meiſter Anton. Nichts, nichts, liebes Kind, ich bin zu hart 

gegen dich, ich fühl's wohl, nichts, bleib nur, was du biſt, dann 

iſt's gut! O, ich hab' jo groß Unrecht erlitten, daß ich Unrecht 

thun muß, um nicht zu erliegen, wenn's mich ſo recht anfaßt. 

Sieh, ich gehe vorhin über die Straße, da kommt der Pockenfritz 

daher, der Gaudieb, den ich vor Jahren ins Loch ſtecken ließ, weil 

er zum drittenmal lange Finger bei mir gemacht hatte. Früher 

wagte der Halunke nicht, mich anzuſehen, jetzt trat er frech auf 

mich zu und reichte mir die Hand. Ich wollte ihm einen hinter 

die Ohren geben, aber ich beſann mich und ſpuckte nicht einmal 

aus, wir ſind ja Vettern ſeit acht Tagen, und es iſt billig, daß 

Verwandte ſich grüßen. Der Pfarrer, der mitleidige Mann, der 

mich geſtern beſuchte, meinte zwar, ein Menſch habe niemanden 

zu vertreten als ſich ſelbſt, und es ſei ein unchriſtlicher Hochmut 

von mir, daß ich auch noch für meinen Sohn aufkommen wolle; 

ſonſt müßte Adam es ſich ſo gut zu Gemüte ziehen wie ich. Herr, 
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ich glaub's gern, daß es den Frieden des Erzvaters im Para— 

dieſe nicht mehr ſtört, wenn einer ſeiner Ur-Urenkel zu morden 

oder zu rauben anfängt, aber raufte er ſich nicht die Haare über 

Kain? Nein, nein, es iſt zu viel! Ich könnte mich zuweilen 

nach meinem Schatten umſehen, ob er nicht ſchwärzer geworden 

iſt! Denn alles, alles kann ich ertragen und hab's bewieſen, nur 
nicht die Schande! Legt mir auf den Nacken, was ihr wollt, 

nur ſchneidet nicht den Nerv durch, der mich zuſammenhält! 

Klara. Vater, noch hat Karl ja nichts geſtanden, und ſie 

haben auch nichts bei ihm gefunden. 

Meiſter Anton. Was ſoll mir das? Ich bin in der Stadt 

herumgegangen und habe mich in den Schenken nach feinen Schul— 

den erkundigt, da kam mehr zuſammen, als er im nächſten Vier— 

teljahr bei mir verdient hätte, und wenn er noch dreimal ſo fleißig 

wäre, als er iſt. Nun weiß ich, warum er immer zwei Stunden 

ſpäter Feierabend machte als ich, und warum er trotzdem auch 

noch vor mir aufſtand, aber er ſah ein, daß dies alles doch nichts 

half, oder es war ihm zu mühevoll und dauerte ihm zu lange, 

da griff er zu, als die Gelegenheit ſich bot. 

Klara. Er glaubt von Karl immer das Schlimmſte, Er 

hat es ſtets gethan! Weiß Er wohl noch, wie — 

Meiſter Anton. Du ſprichſt, wie deine Mutter ſprechen 

würde, ich will dir antworten, wie ich ihr zu antworten pflegte, 

ich will ſtillſchweigen! 

Klara. Und wenn Karl doch freigeſprochen wird? Wenn 

die Juwelen ſich wieder finden? 

Meiſter Anton. Dann würd' ich einen Advokaten annehmen 

und mein letztes Hemd daran ſetzen, um zu erfahren, ob der Bür— 

germeiſter den Sohn eines ehrlichen Mannes mit Recht ins Ge— 

fängnis warf oder nicht. Wär' es, ſo würd' ich mich beugen, 

denn was jedem widerfahren kann, das muß auch ich mir ge— 

fallen laſſen, und mußte ich es zu meinem Unglück auch tauſend— 

mal teurer bezahlen als andere, es war ein Schickſal, und wenn 

Gott mich ſchlägt, ſo falte ich die Hände und ſpreche: „Herr, du 
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weißt warum!“ Wär' es aber nicht, hätte der Mann mit der 

goldenen Kette um den Hals ſich übereilt, weil er an nichts 

dachte, als daran, daß der Kaufmann, der die Juwelen vermißt, 

ſein Schwager iſt, ſo würde ſich's finden, ob das Geſetzbuch ein 
Loch hat, und ob der König, der wohl weiß, daß er ſeinen Unter— 

thanen ihre Treu' und ihren Gehorſam mit Gerechtigkeit bezahlen 

muß, und der dem Geringſten unter ihnen gewiß am wenigſten 

etwas ſchuldig bleiben will, dies Loch ungeſtopft ließe. Aber 

das ſind unnütze Reden! Der Junge wird ſo wenig rein aus 

dieſem Prozeß hervorgehen, wie deine Mutter lebendig aus ihrer 

Gruft. Von dem kommt mir nun und nimmer ein Troſt, darum 

vergiß du nicht, was du mir ſchuldig biſt, halte du deinen Schwur, 

damit ich den meinigen nicht zu halten brauche! «Er geht, kehrt aber 

wieder um) Ich komme heut abend erſt ſpät zu Hauſe, ich gehe 

zu dem alten Holzhändler ins Gebirge. Das iſt der einzige 

Mann, der mir noch wie ſonſt in die Augen ſieht, weil er noch 

nicht von meiner Schande weiß. Er iſt taub, keiner kann ihm 

was erzählen, ohne ſich heiſer zu ſchreien, und auch dann hört 

er alles verkehrt, darum erfährt er nichts. cb) 

Zweite Szene. 

Klara (atein. O Gott, o Gott! Erbarme dich! Erbarme 

dich über den alten Mann! Nimm mich zu dir! Ihm iſt nicht 

anders zu helfen! Sieh, der Sonnenſchein liegt ſo goldig auf 

der Straße, daß die Kinder mit Händen nach ihm greifen, die 
Vögel fliegen hin und her, Blumen und Kräuter werden nicht 

müde, in die Höhe zu wachſen. Alles lebt, alles will leben, tau— 

ſend Kranke zittern in dieſer Stunde vor dir, o Tod; wer dich in 

der beklommenen Nacht noch rief, weil er ſeine Schmerzen nicht 

mehr ertragen konnte, der findet ſein Lager jetzt wieder ſanft und 

weich, ich rufe dich! Verſchone den, deſſen Seele ſich am tiefſten 

vor dir wegkrümmt, laß ihm ſo lange Friſt, bis die ſchöne Welt 

wieder grau und öde wird, nimm mich für ihn! Ich will nicht 
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ſchaudern, wenn du mir deine kalte Hand reichſt, ich will ſie mu— 

tig faſſen und dir freudiger folgen, als dir noch je ein Menſchen— 

kind gefolgt iſt. 

Dritte Szene. 

Der Kaufmann Wolfram (tritt eim. Guten Tag, Jungfer 
Klara, iſt Ihr Vater nicht zu Hauſe? 

Klara. Er iſt eben fortgegangen. 

Wolfram. Ich komme — — meine Juwelen haben ſich 

wiedergefunden. 

Klara. O Vater, wärſt du da! Er hat ſeine Brille ver— 
geſſen, dort liegt ſie! Daß er's bemerkte und umkehrte! Wie 

denn? — Wo? — Bei wem? 
Wolfram. Meine Frau — Sag' Sie mir aufrichtig, Jung— 

fer, hat Sie nicht auch ſchon etwas Wunderliches über meine 

Frau gehört? 

Klara. Ja! 

Wolfram. Daß ſie — (er deutet auf die Stirn. Nicht wahr? 

Klara. Daß ſie nicht recht bei ſich iſt, freilich! 

Wolfram ausbrechend)d. Mein Gott! Mein Gott! Alles um— 

ſonſt! Keinen Dienſtboten, den ich einmal in mein Haus nahm, 

hab' ich wieder von mir gelaſſen, jedem habe ich doppelten Lohn 

gegeben und zu allen Nachläſſigkeiten die Augen zugedrückt, um 

mir ihr Stillſchweigen zu erkaufen, dennoch — die falſchen, un— 

dankbaren Kreaturen! O, meine armen Kinder! Bloß euret— 

wegen ſuchte ich's zu verbergen! 

Klara. Schelt' Er Seine Leute nicht! Die ſind gewiß un— 

ſchuldig! Seit das Nachbarhaus abbrannte und Seine Frau 

aus dem geöffneten Fenſter dazu lachte und in die Hände klatſchte, 

ja ſogar mit vollen Backen ins Feuer hinüberblies, als wollte 
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ſie es noch mehr anfachen, ſeitdem hatte man nur die Wahl, ob 30 
man ſie für einen Teufel oder für eine Verrückte halten wollte. 

Und das haben Hunderte geſehen. 
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Wolfram. Es iſt wahr. Nun, da die ganze Stadt mein 

Unglück kennt, ſo wäre es thöricht, wenn ich Ihr das Verſprechen 

abfordern wollte, es zu verſchweigen. Hören Sie denn! Den 

Diebſtahl, wegen deſſen Ihr Bruder im Gefängnis ſitzt, hat der 

Wahnſinn begangen! 

Klara. Seine eigne Frau — 

Wolfram. Daß ſie, die früher die edelſte, mitleidigſte Seele 
von der Welt war, boshaft und ſchadenfroh geworden iſt, daß 

ſie jauchzt und jubelt, wenn vor ihren Augen ein Unglück ge— 

ſchieht, wenn die Magd ein Glas zerbricht oder ſich in den Finger 

ſchneidet, wußte ich längſt; daß ſie aber auch Sachen im Hauſe 

auf die Seite bringt, Geld verſteckt, Papiere zerreißt, das habe 

ich leider zu ſpät erfahren, erſt heute mittag. Ich hatte mich 

aufs Bett gelegt und wollte eben einſchlafen, da bemerkte ich, 

daß ſie ſich mir leiſe näherte und mich ſcharf betrachtete, ob ich 

ſchon ſchliefe. Ich ſchloß die Augen feſter, da nahm ſie aus meiner 

über den Stuhl gehängten Weſte den Schlüſſel, öffnete den 

Sekretär, griff nach einer Goldrolle, ſchloß wieder zu und trug 

den Schlüſſel zurück. Ich entſetzte mich, doch ich hielt an mich, um 

ſie nicht zu ſtören, ſie verließ das Zimmer, ich ſchlich ihr auf den 

Zehen nach. Sie ſtieg zum oberſten Boden hinauf und warf die 

Goldrolle in eine alte Kiſte hinein, die noch vom Großvater her 

leer daſteht, dann ſah ſie ſich ſcheu nach allen Seiten um und 

eilte, ohne mich zu bemerken, wieder fort. Ich zündete einen 

Wachsſtock an und durchſuchte die Kiſte, da fand ich die Spiel— 

puppe meiner jüngſten Tochter, ein Paar Pantoffeln der Magd, 

ein Handlungsbuch, Briefe und leider, oder gottlob, wie ſoll 

ich ſagen, ganz unten auch die Juwelen! 

Klara. O meine arme Mutter! Es iſt doch zu ſchändlich! 

Wolfram. Gott weiß, ich würde den Schmuck darum geben, 

könnt' ich ungeſchehen machen, was geſchehen iſt! Aber nicht ich 

bin ſchuld! Daß mein Verdacht, bei aller Achtung vor Ihrem 

Vater, auf Ihren Bruder fiel, war natürlich, er hatte den Sekre— 
tär poliert, und mit ihm waren die Juwelen verſchwunden, ich 
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bemerkte es faſt augenblicklich, denn ich mußte aus dem Fach, 

worin ſie lagen, Papiere herausnehmen. Doch es fiel mir nicht 

ein, gleich ſtrenge Maßregeln gegen ihn zu ergreifen, ich teilte 

die Sache nur vorläufig dem Gerichtsdiener Adam mit und er— 

ſuchte ihn, ganz in der Stille Nachforſchungen anzuſtellen, aber 

dieſer wollte von keiner Schonung wiſſen, er erklärte mir, er 

müſſe und werde den Fall auf der Stelle anzeigen, denn Ihr 
Bruder ſei ein Säufer und Schuldenmacher, und er gilt bei dem 

Bürgermeiſter leider ſo viel, daß er durchſetzen kann, was er will. 

Der Mann ſcheint bis aufs Außerſte gegen Ihren Vater auf— 

gebracht zu ſein, ich weiß nicht warum, es war nicht möglich, 

ihn zu beſchwichtigen, er hielt ſich die Ohren zu und rief, als er 

fortrannte: „Wenn Er mir den Schmuck geſchenkt hätte, ich wäre 

nicht ſo vergnügt wie jetzt!“ 

Klara. Der Gerichtsdiener hat im Wirtshaus einmal ſein 

Glas neben das meines Vaters auf den Tiſch geſtellt und ihm 

dabei zugenickt, als ob er ihn zum Anſtoßen auffordern wolle. 

Da hat mein Vater das ſeinige weggenommen und geſagt: „Leute 

im roten Rock mit blauen Aufſchlägen mußten ehemals aus 

Gläſern mit hölzernen Füßen trinken, auch mußten ſie draußen 

vor dem Fenſter oder, wenn's regnete, vor der Thür ſtehen bleiben 

und beſcheiden den Hut abziehen, wenn der Wirt ihnen den Trunk 

reichte; wenn fie aber ein Gelüſten trugen, mit jemandem anzu⸗ 
ſtoßen, ſo warteten ſie, bis der Gevatter Fallmeiſter vorüberkam.“ 

Gott! Gott! Was iſt alles möglich auf der Welt! Das hat 

meine Mutter mit einem jähen Tode bezahlen müſſen! 

Wolfram. Man ſoll keinen reizen, und die Schlimmen am 

wenigſten! Wo iſt Ihr Vater? 

Klara. Im Gebirg' beim Holzhändler. 
Wolfram. Ich reite hinaus und ſuch' ihn auf. Beim Bür— 

germeiſter war ich ſchon, leider traf ich ihn nicht daheim, ſonſt 

würde Ihr Bruder ſchon hier ſein, aber der Sekretär hat ſogleich 

einen Boten abgefertigt, Sie wird ihn noch vor Abend ſehen. a) 
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Zweiter Akt. Vierte und fünfte Szene. 12 — 1 

Vierte Szene. 

Klara (allen. Nun ſollt' ich mich freuen! Gott, Gott! Und 

ich kann nichts denken, als: nun biſt du's allein! Und doch iſt 
mir zu Mut, als müſſe mir gleich etwas einfallen, das alles 

wieder gut macht! 

Fünfte Szene. 

Der Sekretär (tritt eib. Guten Tag! 

Klara (hält ſich an einem Stuhl, als ſollte ſie umfallen). Der! O, 

wenn der nicht zurückgekommen wäre — 

Sekretär. Der Vater iſt nicht zu Hauſe? 

Klara. Nein! 
Sekretär. Ich bringe eine fröhliche Botſchaft. Ihr Bruder 

— Nein, Klara, ich kann in dieſem Ton nicht mit dir reden, mir 

deucht, Tiſche, Stühle, Schränke, all die alten Bekannten — 

Guten Tag, du! Er nickt einem Schranke zu.) Wie geht's? Du haſt 

dich nicht verändert! — um die wir als Kinder ſo oft herum— 

gehüpft ſind, werden die Köpfe zuſammenſtecken und den Narren 

ausſpotten, wenn ich nicht ſchnell einen anderen anſchlage. Ich 

muß du zu dir ſagen, wie ehemals, wenn's dir nicht gefällt, ſo 

denke: der große Junge träumt, ich will ihn aufwecken und vor 

ihn hintreten und mich (mit Gebärden hoch aufrichten, damit er 
ſieht, daß er kein kleines Kind mehr vor ſich hat, — das war 

dein Maß im elften Jahr! (er deutet auf einen Schrammſtrich in der Thür) 

ſondern ein gehörig erwachſenes Mädchen, das den Zucker auch 

dann erreichen kann, wenn er auf den Schrank geſtellt wird. Du 

weißt doch noch? Das war der Platz, die feſte Burg, wo er auch 
unverſchloſſen vor uns ſicher war. Wir vertrieben uns, wenn 

er dort ſtand, die Zeit gewöhnlich mit Fliegenklatſchen, weil wir 

den Fliegen, die luſtig ab- und zuflogen, das unmöglich gönnen 

konnten, was wir ſelbſt nicht zu erlangen wußten. 

Klara. Ich dächte, man vergäße ſolche Dinge, wenn man 

hundert und tauſend Bücher durchſtudieren müßte. 
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Sekretär. Man vergißt's auch! Freilich, was vergißt man 

nicht über Juſtinian und Gajus! Die Knaben, die ſich ſo hart— 

näckig gegen das Abe wehren, wiſſen wohl, warum; ſie haben 

eine Ahnung davon, daß, wenn ſie ſich nur mit der Fibel nicht 

einlaſſen, ſie mit der Bibel nie Händel bekommen können! 

Aber ſchändlich genug, man verführt die unſchuldigen Seelen, 

man zeigt ihnen hinten den roten Hahn mit dem Korb voll Eier, 

da ſagen ſie von ſelbſt: Ah! und nun iſt kein Haltens mehr, nun 

geht's reißend ſchnell bergunter bis zum Z, und ſo weiter und 

weiter, bis ſie auf einmal mitten im Corpus juris ſind und mit 

Grauſen inne werden, in welche Wildnis die verfluchten vier— 

undzwanzig Buchſtaben, die ſich anfangs im luſtigen Tanz nur 

zu wohlſchmeckenden und wohlriechenden Worten, wie Kirſche 

und Roſe zuſammenſtellten, ſie hineingelockt haben! 

Klara. Und wie wird's dann gemacht? aubweſend, ohne allen 15 
Anteil.) 

Sekretär. Darin ſind die Temperamente verſchieden. Einige 

arbeiten ſich durch. Die kommen gewöhnlich in drei bis vier 
Jahren wieder ans Tagslicht, ſind dann aber etwas mager und 

blaß, das muß man ihnen nicht übelnehmen. Zu dieſen gehöre 

ich. Andere legen ſich in der Mitte des Waldes nieder, ſie wollen 

bloß ausruhen, aber ſie ſtehen ſelten wieder auf. Ich habe ſelbſt 
einen Bekannten, der nun ſchon drei Jahre im Schatten der Lex 

Julia ſein Bier trinkt, er hat ſich den Platz des Namens wegen 

ausgeſucht, der ruft ihm angenehme Erinnerungen zurück. Noch 

andere werden deſparat und kehren um. Die ſind die Dümmſten, 

denn man läßt ſie nur unter der Bedingung aus dem einen 

Dickicht heraus, daß ſie ſich ſpornſtreichs wieder in ein anderes 

hineinbegeben. Und da gibt's einige, die noch ſchrecklicher ſind, 

die gar kein Ende haben! Für ſich) Was man alles ſchwätzt, 

wenn man etwas auf dem Herzen hat und es nicht herauszu— 

bringen weiß! 

Klara. Alles iſt heute luſtig und munter, das macht der 

ſchöne Tag! N 
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Sekretär. Ja, bei ſolchem Wetter fallen die Eulen aus dem 

Neſt, die Fledermäuſe bringen ſich um, weil ſie fühlen, daß der 

Teufel ſie gemacht hat, der Maulwurf bohrt ſich ſo tief in die 

Erde ein, daß er den Weg zurück nicht mehr findet und jämmer— 

lich erſticken muß, wenn er ſich nicht bis zur anderen Seite durch— 

frißt und in Amerika wieder zum Vorſchein kommt. Heute thut 

jede Kornähre einen doppelten Schuß, und jede Mohnblume wird 

noch einmal ſo rot wie ſonſt, wenn auch nur aus Scham, daß 

ſie's noch nicht iſt. Soll der Menſch zurückbleiben? Soll er den 

lieben Gott um den einzigen Zins betrügen, den ſeine Welt ihm 

abwirft, um ein fröhlich Geſicht und um ein helles Auge, das 

all die Herrlichkeit abſpiegelt und verklärt zurückgibt? Wahr— 

haftig, wenn ich des Morgens dieſen oder jenen Hocker aus ſeiner 

Thür hervorſchleichen ſehe, die Stirn in Falten heraufgezogen 

und den Himmel anglotzend wie einen Bogen Löſchpapier, dann 

denk' ich oft: es gibt gleich Regen, Gott muß, er kann nicht um— 

hin, den Wolkenvorhang niederzulaſſen, um ſich nur über die 

Fratze nicht zu ärgern. Man ſollte die Kerls als Hintertreiber 

von Luſtpartieen, als Verderber des Erntewetters vor Gericht 

belangen können. Wodurch willſt du denn für das Leben danken, 

als dadurch, daß du lebſt? Jauchze, Vogel, ſonſt verdienſt du 

die Kehle nicht! 

Klara. Ach, das iſt ſo wahr, ſo wahr — ich könnte gleich 

zu weinen anfangen! 

Sekretär. Es iſt nicht gegen dich geſagt; daß du ſeit acht 

Tagen ſchwerer atmeſt wie ſonſt, begreif' ich wohl, ich kenne deinen 

Alten. Aber gottlob, ich kann deine Bruſt wieder frei machen, 

und eben darum bin ich hier. Du wirſt deinen Bruder noch heut 

abend wiederſehen, und nicht auf ihn, ſondern auf die Leute, die 

ihn ins Gefängnis geworfen haben, wird man mit Fingern zeigen. 

Verdient das einen Kuß, einen ſchweſterlichen, wenn's denn kein 

anderer ſein darf? Oder wollen wir Blindekuh darum ſpielen? 

Wenn ich dich nicht in zehn Minuten haſche, ſo geh' ich leer aus 

und bekomm' noch einen Backenſtreich obendrein. 
Hebbel. II. 9 
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Klara gur ſich. Mir iſt, als wär' ich auf einmal tauſend Jahr' 

alt geworden, und nun ſtünde die Zeit über mir ſtill, ich kann 
nicht zurück und auch nicht vorwärts. O, dieſer feſtgenagelte 

Sonnenſchein und all die Heiterkeit um mich her. 

Sekretär. Du antworteſt mir nicht. Freilich, das vergaß 
ich, du biſt Braut! O Mädchen, warum haſt du mir das ge— 

than! Und doch — habe ich ein Recht, mich zu beklagen? Sie 

iſt wie alles Liebe und Gute, alles Liebe und Gute hätte mich 

an ſie erinnern ſollen, dennoch war ſie jahrelang für mich wie 

nicht mehr in der Welt. Dafür hat ſie — Wär's nur wenigſtens 

ein Kerl, vor dem man die Augen niederſchlagen müßte! Aber 

dieſer Leonhard — 

Klara plötzlich, wie fie den Namen hört). Ich muß zu ihm — Das 

iſt's ja, ich bin nicht mehr die Schweſter eines Diebes — o Gott, 

was will ich denn noch? Leonhard wird und muß — Er braucht 

ja bloß kein Teufel zu ſein, und alles iſt wie vorher! (Schaudernd.) 

Wie vorher! Gum Sekretär) Nimm's nicht übel, Friedrich! — 

Warum werden mir die Beine auf einmal ſo ſchwer! 

Sekretär. Du willſt — 

Klara. Zu Leonhard, wohin denn ſonſt! Nur den einen 

Weg hab' ich auf dieſer Welt noch zu machen! 

Sekretär. So liebſt du ihn? Dann — 

Klara (wild). Lieben? Er oder der Tod! Wundert's wen, 

daß ich ihn wähle? Ich thät's nicht, dächt' ich an mich allein! 

Sekretär. Er oder der Tod? Mädchen, ſo ſpricht die Ver- 

zweiflung, oder — 

Klara. Mach' mich nicht raſend! Nenne das Wort nicht 

mehr! Dich! Dich lieb' ich! Da! Da! Ich ruf's dir zu, als 

ob ich ſchon jenſeits des Grabes wandelte, wo niemand mehr 

rot wird, wo ſie alle nackt und frierend aneinander vorbei— 

ſchleichen, weil Gottes furchtbar heilige Nähe in jedem den Ge— 

danken an die anderen bis auf die Wurzel weggezehrt hat! 

Sekretär. Mich? Noch immer mich? Klara, ich hab's 

geahnt, als ich dich draußen im Garten ſah! 
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Klara. Haft du? O, der andere auch! Dumpf, als ob fie allein 

wäre) Und er trat vor mich hin! Er oder ich! O, mein Herz, 

mein verfluchtes Herz! Um ihm, um mir ſelbſt zu beweiſen, daß 

es nicht ſo ſei, oder um's zu erſticken, wenn's ſo wäre, that ich, 

was mich jetzt — Gin Thränen ausbrechend) Gott im Himmel, ich 

würde mich erbarmen, wenn ich du wäre, und du ich! 

Sekretär. Klara, werde mein Weib! Ich kam zu dir, um 

dir noch einmal auf die alte Weiſe ins Auge zu ſehen. Hätteſt 

du den Blick nicht verſtanden, ich würde mich, ohne zu reden, 
wieder entfernt haben. Jetzt biet' ich dir alles an, was ich bin 

und was ich habe. Es iſt wenig, aber es kann mehr werden. 
Längſt wäre ich hier geweſen, doch deine Mutter war krank, dann 

ſtarb ſie. 

Klara lacht wahnſinnig. 

Sekretär. Faſſe Mut, Mädchen. Der Menſch hat dein 

Wort. Das ängſtigt dich. Und freilich iſt's verflucht. Wie 
konnteſt du — 

Klara. O frag' noch, was alles zuſammen kommt, um ein 

armes Mädchen verrückt zu machen. Spott und Hohn von allen 
Seiten, als du auf die Akademie gezogen warſt und nichts mehr 

von dir hören ließeſt. Die denkt noch an den! — Die glaubt, 
daß Kindereien ernſthaft gemeint waren! — Erhält ſie Briefe? — 

Und dann die Mutter! Halte dich zu deinesgleichen! Hoch— 

mut thut nimmer gut! Der Leonhard iſt doch recht brav, alle 

wundern ſich, daß du ihn über die Achſel anſiehſt. Dazu mein 

eignes Herz. Hat er dich vergeſſen, zeig' ihm, daß auch du — 

o Gott! 
Sekretär. Ich bin ſchuld. Ich fühl's. Nun, was ſchwer 

iſt, iſt darum nicht unmöglich. Ich ſchaff' dir dein Wort zurück. 

Vielleicht — 

Klara. O, mein Wort — da! Sie wirft ihm Leonhards Brief hin.) 

Sekretär ie. Ich als Kaſſierer — dein Bruder — Dieb — 
ſehr leid — aber ich kann nicht umhin, aus Rückſicht auf mein 

Amt — — Gu Klara) Das ſchrieb er dir denſelben Tag, wo deine 
9 * 
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Mutter ſtarb? Er bezeugt dir ja zugleich ſein Beileid über ihren 

jähen Tod! 

Klara. Ich glaube, ja! 

Sekretär. Daß dich! Lieber Gott, die Katzen, Schlangen 

und ſonſtigen Scheuſale, die dir bei der Schöpfung ſo zwiſchen 

den Fingern durchgeſchlüpft ſind, haben Beelzebubs Wohl— 

gefallen erregt, er hat ſie dir nachgemacht, aber er hat ſie beſſer 
herausgeputzt wie du, er hat ſie in Menſchenhaut geſteckt, und 

nun ſtehen ſie mit deinen Menſchen in Reih und Glied, und man 

erkennt ſie erſt, wenn fie kratzen und ſtechen! Zu Klara) Aber es 

iſt ja gut, es iſt ja vortrefflich! Er will ſie umarmen) Komm! Für 

ewig! Mit dieſem Kuß — 
Klara Gintt an ihr. Nein, nicht für ewig, nur daß ich nicht 

umfalle, aber keinen Kuß! 

Sekretär. Mädchen, du liebſt ihn nicht, du haſt dein Wort 

zurück — 

Klara (dumpf, ſich wieder aufrichtend). Und ich muß doch zu ihm, 

ich muß mich auf Knieen vor ihm niederwerfen und ſtammeln: 

„Sieh die weißen Haare meines Vaters an, nimm mich!“ 

Sekretär. Unglückliche, verſteh' ich dich? 
Klara. Ja! 

Sekretär. Darüber kann kein Mann weg! Vor dem Kerl, 

dem man ins Geſicht ſpucken möchte, die Augen niederſchlagen 

müſſen? (Gr preßt Klara wild an fig) Armſte! Armſte! 

Klara. Geh nun, geh! 

Sekretär (für ſich, brütend). Oder man müßte den Hund, der's 

weiß, aus der Welt wegſchießen! Daß er Mut hätte! Daß er 
ſich ſtellt! Daß man ihn zwingen könnte! Ums Treffen wär' 

mir nicht bange! 

Klara. Ich bitte dich! 

Sekretär (indem er geht). Wenn's dunkel wird! (er kehrt wieder 

um und faßt Klaras Hand) Mädchen, du ſtehſt vor mir — — Cr 

wendet fih ab) Tauſende ihres Geſchlechts hätten's klug und liſtig 

verſchwiegen und es erſt dem Mann in einer Stunde ſüßer 
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Vergeſſenheit in Ohr und Seele geſchmeichelt! Ich fühle, was 
ich dir ſchuldig bin! «re, 

Sechſte Szene. 

Klara (auein). Zu! Zu, mein Herz! Ouetſch' dich in dich 

ein, daß auch kein Blutstropfe mehr heraus kann, der in den 

Adern das gefrierende Leben wieder entzünden will. Da hatte 

ſich wieder was wie eine Hoffnung in dir aufgethan! Jetzt erſt 

merk' ich's! (ächelnd) Nein, darüber kann kein Mann weg! Und 

wenn — Könnteſt du ſelbſt darüber hinweg? Hätteſt du den 

Mut eine Hand zu faſſen, die — Nein, nein, dieſen ſchlechten 

Mut hätteſt du nicht! Du müßteſt dich ſelbſt einriegeln in deine 

Hölle, wenn man dir von außen die Thür öffnen wollte — du 
biſt für ewig — O, daß das ausſetzt, daß das nicht immer ſo 

fortbohrt, daß zuweilen ein Aufhören iſt! Nur darum dauert's 

lange! Der Gequälte glaubt auszuruhen, weil der Quäler ein— 

halten muß, um Odem zu ſchöpfen; es iſt ein Aufatmen wie des 

Ertrinkenden auf den Wellen, wenn der Strudel, der ihn hin— 

unterzieht, ihn noch einmal wieder ausſpeit, um ihn gleich wie— 
der aufs neue zu faſſen, er hat nichts dapon als den zwiefachen 

Todeskampf! 

Nun, Klara? Ja, Vater, ich gehe! Deine Tochter wird dich 

nicht zum Selbſtmord treiben! Ich bin bald das Weib des 

Menſchen, oder — Gott, nein! Ich bettle ja nicht um ein Glück, 

ich bettle um mein Elend, um mein tiefſtes Elend — mein Elend 
wirft du mir geben! Fort — wo iſt der Brief? Sie nimmt ihn.) 

Drei Brunnen triffſt du auf dem Weg zu ihm — Daß du mir 

an keinem ſtehen bleibſt! Noch haft du nicht das Recht dazu! Glo.) 
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Dritter ARE. 

Zimmer bei Leonhard. 

Erſte Szene. 

Leonhard (an einem Tiſch mit Akten, ſchreiben)d. Das wäre nun 

der ſechſte Bogen nach Tiſch! Wie fühlt ſich der Menſch, wenn 

er ſeine Pflicht thut! Jetzt könnte mir in die Thür treten, wer 

wollte, und wenn's der König wäre — ich würde aufſtehen, aber 

ich würde nicht in Verlegenheit geraten! Einen nehm' ich aus, 

das iſt der alte Tiſchler! Aber im Grunde kann auch der mir 

wenig machen! Die arme Klara! Sie dauert mich, ich kann 

nicht ohne Unruhe an ſie denken! Daß der eine verfluchte Abend 

— 0 

nicht wäre! Es war in mir wirklich mehr die Eiferſucht als 

die Liebe, die mich zum Raſen brachte, und ſie ergab ſich gewiß 

nur darein, um meine Vorwürfe zu widerlegen, denn ſie war 

kalt gegen mich wie der Tod. Ihr ſtehen böſe Tage bevor, nun, 

auch ich werde noch viel Verdruß haben! Trage jeder das Sei— 

nige! Vor allen Dingen die Sache mit dem kleinem Buckel nur 

recht feſt gemacht, damit die mir nicht entgeht, wenn das Ge— 
witter ausbricht! Dann hab' ich den Bürgermeiſter auf meiner 

Seite und brauche vor nichts bange zu ſein! 

Zweite Szene. 

Klara (ritt eim. Guten Abend, Leonhard! 
Leonhard. Klara? Für ſich) Das hätt' ich nun nicht mehr 

erwartet! aut) Haft du meinen Brief nicht erhalten? Doch — 

du kommſt vielleicht für deinen Vater und willſt die Steuer 
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bezahlen! Wie viel iſt es nur? (In einem Journal blätternd.) Ich 

ſollte es eigentlich aus dem Kopf wiſſen! 
Klara. Ich komme, um dir deinen Brief zurückzugeben! 

Hier iſt er! Lies ihn noch einmal! 

Leonhard (Left mit großem Ernſh. Es iſt ein ganz vernünf— 

tiger Brief! Wie kann ein Mann, dem die öffentlichen Gelder 

anvertraut ſind, in eine Familie heiraten, zu der (er verſchluckt ein 

Word, zu der dein Bruder gehört? 

Klara. Leonhard! 
Leonhard. Aber vielleicht hat die ganze Stadt Unrecht? 

dein Bruder ſitzt nicht im Gefängnis? Er hat nie im Gefängnis 

geſeſſen? Du biſt nicht die Schweſter eines — deines Bruders? 

Klara. Leonhard, ich bin die Tochter meines Vaters, und 

nicht als Schweſter eines unſchuldig Verklagten, der ſchon wie— 

der freigeſprochen iſt, denn das iſt mein Bruder, nicht als Mäd— 

chen, das vor unverdienter Schande zittert, denn chalblaut) ich 

zittre noch mehr vor dir, nur als Tochter des alten Mannes, der 

mir das Leben gegeben hat, ſtehe ich hier! 

Leonhard. Und du willſt? 
Klara. Du kannſt fragen? O, daß ich wieder gehen 

dürfte! Mein Vater ſchneidet ſich die Kehle ab, wenn ich — 

heirate mich! 
Leonhard. Dein Vater — 

Klara. Er hat's geſchworen! Heirate mich! 
Leonhard. Hand und Hals ſind nahe Vettern. Sie thun 

einander nichts zuleide! Mach' dir keine Gedanken! 

Klara. Er hat's geſchworen — heirate mich, nachher bring' 

mich um, ich will dir für das eine noch dankbarer ſein wie für 

das andere! 
Leonhard. Liebſt du mich? Kommſt du, weil dich dein 

Herz treibt? Bin ich der Menſch, ohne den du nicht leben und 

ſterben kannſt? 

Klara. Antworte dir ſelbſt! 
Leonhard. Kannſt du ſchwören, daß du mich liebſt? Daß 
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du mich ſo liebſt, wie ein Mädchen den Mann lieben muß, der 

ſich auf ewig mit ihr verbinden ſoll? 

Klara. Nein, das kann ich nicht ſchwören! Aber dies kann 

ich ſchwören: ob ich dich liebe, ob ich dich nicht liebe, nie ſollſt du's 

erfahren! Ich will dir dienen, ich will für dich arbeiten, und zu 

eſſen ſollſt du mir nichts geben, ich will mich ſelbſt ernähren, ich 

will bei Nachtzeit nähen und ſpinnen für andere Leute, ich will 
hungern, wenn ich nichts zu thun habe, ich will lieber in meinen 

eignen Arm hineinbeißen, als zu meinem Vater gehen, damit 

er nichts merkt. Wenn du mich ſchlägſt, weil dein Hund nicht 

bei der Hand iſt, oder weil du ihn abgeſchafft haſt, ſo will ich 
eher meine Zunge verſchlucken, als ein Geſchrei ausſtoßen, das 

den Nachbarn verraten könnte, was vorfällt. Ich kann nicht 

verſprechen, daß meine Haut die Striemen deiner Geißel nicht 

zeigen ſoll, denn das hängt nicht von mir ab, aber ich will lügen, 

ich will ſagen, daß ich mit dem Kopf gegen den Schrank gefah— 

ren, oder daß ich auf dem Eſtrich, weil er zu glatt war, aus— 

geglitten bin, ich will's thun, bevor noch einer fragen kann, wo— 

— 0 

her die blauen Flecke rühren. Heirate mich — ich lebe nicht - 

lange. Und wenn's dir doch zu lange dauert und du die Koſten 

der Scheidung nicht aufwenden magſt, um von mir los zu kom— 

men, jo fauf Gift aus der Apotheke und ſtell's hin, als ob's 

für deine Ratten wäre, ich will's, ohne daß du auch nur zu 

winken brauchſt, nehmen und im Sterben zu den Nachbarn ſagen, 

ich hätt's für zerſtoßenen Zucker gehalten! 

Leonhard. Ein Menſch, von dem du dies alles erwarteſt, 

überraſcht dich doch nicht, wenn er nein ſagt? 

Klara. So ſchaue Gott mich nicht zu ſchrecklich an, wenn 

ich komme, ehe er mich gerufen hat! Wär's um mich allein — 
ich wollt's ja tragen, ich wollt's geduldig hinnehmen, als ver : 

diente Strafe für, ich weiß nicht was, wenn die Welt mich in 

meinem Elend mit Füßen träte, ſtatt mir beizuſtehen; ich wollte 

mein Kind, und wenn's auch die Züge dieſes Menſchen trüge, 

lieben, ach, und ich wollte vor der armen Unſchuld ſo viel 
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weinen, daß es, wenn's älter und klüger würde, ſeine Mutter ge— 
wiß nicht verachten, noch ihr fluchen ſollte. Aber ich bin's nicht 

allein, und leichter find' ich am Jüngſten Tag noch eine Ant— 

wort auf des Richters Frage: warum haſt du dich ſelbſt um— 

gebracht? als auf die: warum haſt du deinen Vater ſo weit ge— 

trieben? 
Leonhard. Du ſprichſt, als ob du die erſte und letzte wärſt! 

Tauſende haben das vor dir durchgemacht, und ſie ergaben ſich 

darein, tauſende werden nach dir in den Fall kommen und ſich 

in ihr Schickſal finden: ſind die alle Nickel, daß du dich für dich 

allein in die Ecke ſtellen willſt? Die hatten auch Väter, die ein 
Schock neue Flüche erfanden, als ſie's zuerſt hörten, und von 

Mord und Todſchlag ſprachen; nachher ſchämten ſie ſich und 

thaten Buße für ihre Schwüre und Gottesläſterungen, ſie ſetz— 

ten ſich hin und wiegten das Kind oder wedelten ihm die Flie— 

gen ab! 
Klara. O ich glaub's gern, daß du nicht begreifſt, wie 

irgend einer in der Welt ſeinen Schwur halten ſollte! 

Dritte Szene. 

Ein Knabe (ritt ein. Da find Blumen! Ich ſoll nicht jagen, 

wovon. 

Leonhard. Ei, die lieben Blumen! Schlägt ſich vor die Stirn.) 

Teufel! Teufel! Das iſt dumm! Ich hätte welche ſchicken ſollen! 

Wie hilft man ſich da heraus! Auf ſolche Dinge verſteh' ich mich 

ſchlecht, und die Kleine nimmt's genau, ſie hat an nichts anderes 

zu denken! «Er nimmt die Blumen) Alle behalt' ich fie aber nicht! 

(Zu Klara) Nicht wahr, die da bedeuten Reue und Scham? Haſt 

du mir das nicht einmal geſagt? 

Klara nickt. 
Leonhard Gum Knaben). Mer dir's, Junge, die ſind für 

mich, ich ſtecke ſie an, ſiehſt du, hier, wo das Herz iſt! Dieſe, 

die dunkelroten, die wie ein düſteres Feuer brennen, trägſt du 
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zurück. Verſtehſt du? Wenn meine Apfel reif ſind, kannſt du 
dich melden! 

Knabe. Das iſt noch lange hin! (ub) 

Vierte Szene. 

Leonhard. Ja, ſiehſt du, Klara, du ſprachſt von Wort— 

halten. Eben weil ich ein Mann von Wort bin, muß ich dir 

antworten, wie ich dir geantwortet habe. Dir ſchrieb ich vor 

acht Tagen ab, du kannſt es nicht leugnen, der Brief liegt da. 

(Er reicht ihr den Brief, ſie nimmt ihn mechaniſch.) Ich hatte Grund, dein 

Bruder — du ſagſt, er iſt freigeſprochen, es freut mich! In 

dieſen acht Tagen knüpfte ich ein neues Verhältnis an; ich hatte 

das Recht dazu, denn du haſt nicht zur rechten Zeit gegen meinen 

Brief proteſtiert, ich war frei in meinem Gefühl wie vor dem 

Geſetz. Jetzt kommſt du, aber ich habe ſchon ein Wort gegeben 

und eins empfangen, ja — Für fig) ich wollt', es wär' jo — die 

andere iſt ſchon mit dir in gleichem Fall, du dauerſt mich (er 
ſtreicht ihr die Locken zurück, ſie läßt es geſchehen, als ob ſie es gar nicht be— 

merkte), aber du wirſt einſehen — mit dem Bürgermeiſter iſt nicht 

zu ſpaßen! 

Klara (wie geiſtesabweſend). Nicht zu ſpaßen! 

Leonhard. Siehſt du, du wirſt vernünftig! Und was deinen 

Vater betrifft, ſo kannſt du ihm keck ins Geſicht ſagen, daß er 
allein ſchuld iſt! Starre mich nicht ſo an, ſchüttle nicht den 

Kopf, es iſt ſo, Mädchen, es iſt ſo! Sag's ihm nur, er wird's 

ſchon verſtehen und in ſich gehen, ich bürge dir dafür! Fur fig.) 

Wer die Ausſteuer ſeiner Tochter wegſchenkt, der muß ſich nicht 

wundern, daß ſie ſitzen bleibt. Wenn ich daran denke, ſo ſteift 

ſich mir ordentlich der Rücken, und ich könnte wünſchen, der alte 

Kerl wäre hier, um eine Lektion in Empfang zu nehmen. Warum 

muß ich grauſam ſein? Nur, weil er ein Thor war! Was auch 

daraus entſteht, er hat's zu verantworten, das iſt klar! (Zu Klara) 

Oder willſt du, daß ich ſelbſt mit ihm rede? Dir zuliebe will 
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ich ein blaues Auge wagen und zu ihm gehen! Er kann grob 

gegen mich werden, er kann mir den Stiefelknecht an den Kopf 

werfen, aber er wird die Wahrheit trotz des Bauchgrimmens, 

das ſie ihm verurſacht, hinunterknirſchen und dich in Ruhe laſſen 

müſſen. Verlaß dich darauf! Iſt er zu Hauſe? 

Klara crichtet ſich hoch auf). Ich danke dir! (Wil gehen.) 

Leonhard. Soll ich dich hinüber begleiten? Ich habe 

den Mut! 
Klara. Ich danke dir, wie ich einer Schlange danken würde, 

die mich umknotet hätte und mich von ſelbſt wieder ließe und 

fortſpränge, weil eine andere Beute ſie lockte. Ich weiß, daß ich 

gebiſſen bin, ich weiß, daß ſie mich nur läßt, weil es ihr nicht 

der Mühe wert ſcheint, mir das bißchen Mark aus den Gebeinen 

zu ſaugen, aber ich danke ihr doch, denn nun hab' ich einen 

ruhigen Tod. Ja, Menſch, es iſt kein Hohn, ich danke dir, mir 

iſt, als hätt' ich durch deine Bruſt bis in den Abgrund der Hölle 

hinuntergeſehen, und was auch in der furchtbaren Ewigkeit 

mein Los ſei, mit dir hab' ich nichts mehr zu ſchaffen, und das 

iſt ein Troſt! Und wie der Unglückliche, den ein Wurm geſtochen 

hat, nicht geſcholten wird, wenn er ſich in Schauder und Ekel 

die Adern öffnet, damit das vergiftete Leben ſchnell ausſtrömen 

kann, ſo wird die ewige Gnade ſich vielleicht auch mein erbarmen, 

wenn ſie dich anſieht und mich, was du aus mir gemacht haſt, 

denn warum könnt' ich's thun, wenn ich's nimmer, nimmer 

thun dürfte? Nur eins noch: mein Vater weiß von nichts, er 

ahnt nichts, und damit er nie etwas erfährt, geh' ich noch heute 

aus der Welt! Könnt ich denken, daß du — Sie thut wild einen 

Schritt auf ihn zu) Doch, das iſt Thorheit, dir kann's ja nur will— 

kommen ſein, wenn ſie alle ſtehen und die Köpfe ſchütteln und 

ſich umſonſt fragen: warum das geſchehen iſt! 

Leonhard. Es kommen Fälle vor! Was ſoll man thun, 

Klara! 
Klara. Fort von hier! Der Menſch kann ſprechen! Sie 

will gehen.) 
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Leonhard. Meinſt du, daß ich's dir glaube? 

Klara. Nein! 
Leonhard. Du kannſt gottlob nicht Selbſtmörderin werden, 

ohne zugleich Kindesmörderin zu werden! 

Klara. Beides lieber als Vatermörderin! O ich weiß, daß 

man Sünde mit Sünde nicht büßt! Aber was ich jetzt thu', das 

kommt über mich allein! Geb' ich meinem Vater das Meſſer 

in die Hand, ſo trifft's ihn wie mich! Mich trifft's immer! Dies 

gibt mir Mut und Kraft in all meiner Angſt! Dir wird's wohl 

gehen auf Erden! (Ab.) 

Fünfte Szene. 

Leonhard (aein. Ich muß! Ich muß fie heiraten! Und 

warum muß ich? Sie will einen verrückten Streich begehen, 

um ihren Vater von einem verrückten Streich abzuhalten; wo 

liegt die Notwendigkeit, daß ich den ihrigen durch einen noch 

verrückteren verhindern muß? Ich kann ſie nicht zugeben, wenig— 

ſtens nicht eher, als bis ich denjenigen vor mir ſehe, der mir 

wieder durch den allerverrückteſten zuvorkommen will, und wenn 

der ebenſo denkt wie ich, ſo gibt's kein Ende. Das klingt ganz 
geſcheut, und doch — ich muß ihr nach! Da kommt jemand! 

Gott ſei Dank, nichts iſt ſchmählicher, als ſich mit ſeinen eigenen 

Gedanken abzanken müſſen! Eine Rebellion im Kopf, wo man 

Wurm nach Wurm gebiert und einer den andern frißt oder in 

den Schwanz beißt, iſt die ſchlimmſte von allen! 

Sechſte Szene. 

Sekretär (tritt ein. Guten Abend! 

Leonhard. Herr Sekretär? Was verſchafft mir die Ehre — 

Sekretär. Du wirſt es gleich ſehen! 

Leonhard. Du? Wir ſind freilich Schulkameraden geweſen! 

Sekretär. Und werden vielleicht auch Todeskameraden ſein! 

(Zieht Piſtolen hervor) Verſtehſt du damit umzugehen? 
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Leonhard. Ich begreife Sie nicht! 

Sekretär Gpannt eine). Siehſt du? So wird's gemacht. 

Dann zielſt du auf mich, wie ich jetzt auf dich, und drückſt 

ab! So! 

5 Leonhard. Was reden Sie? 

Sekretär. Einer von uns beiden muß ſterben! Sterben! 
Und das ſogleich! 

Leonhard. Sterben? 

Sekretär. Du weißt, warum! 

10 Leonhard. Bei Gott nicht! 
Sekretär. Thut nichts, es wird dir in der Todesſtunde 

ſchon einfallen! 

Leonhard. Auch keine Ahnung — 
Sekretär. Beſinne dich! Ich könnte dich ſonſt für einen 

15 tollen Hund halten, der mein Liebſtes gebiſſen hat, ohne ſelbſt 

etwas davon zu wiſſen, und dich niederſchießen wie einen ſolchen, 

da ich dich doch noch eine halbe Stunde lang für meinesgleichen 
gelten laſſen muß! 

Leonhard. Sprechen Sie doch nicht ſo laut! Wenn Sie 

20 einer hörte — 

Sekretär. Könnte mich einer hören, du hätteſt ihn längſt 

gerufen! Nun? 

Leonhard. Wenn's des Mädchens wegen iſt, ich kann ſie 

ja heiraten! Dazu war ich ſchon halb und halb entſchloſſen, 

25 als ſie ſelbſt hier war! 

Sekretär. Sie war hier, und ſie iſt wieder gegangen, ohne 
dich in Reue und Zerknirſchung zu ihren Füßen geſehen zu 

haben? Komm! Komm! 

Leonhard. Ich bitte Sie — Sie ſehen einen Menſchen vor 

30 ſich, der zu allem bereit iſt, was Sie vorſchreiben! Noch heut 

abend verlobe ich mich mit ihr! 

Sekretär. Das thu' ich, oder keiner. Und wenn die Welt 

daran hinge, nicht den Saum ihres Kleides ſollſt du wieder be— 

rühren! Komm! In den Wald mit mir! Aber wohl gemerkt, 
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ich faſſ' dich unter den Arm, und wenn du unterwegs nur einen 

Laut von dir gibſt, jo — (er erhebt eine Piſtole) du wirſt mir's 

glauben! Ohnehin nehmen wir, damit du nicht in Verſuchung 

kommſt, den Weg hinten zum Hauſe hinaus durch die Gärten! 

Leonhard. Eine iſt für mich — geben Sie mir die! 5 

Sekretär. Damit du ſie wegwerfen und mich zwingen 

kannſt, dich zu morden oder dich laufen zu laſſen, nicht wahr? 

Geduld, bis wir am Platz ſind, dann teil' ich ehrlich mit dir! 

Leonhard (geht und ſtößt aus Verſehen ſein Trinkglas vom Tiſch). Soll 

ich nicht wieder trinken? 10 

Sekretär. Kourage, mein Junge, vielleicht geht's gut, Gott 

und Teufel ſcheinen ſich ja beſtändig um die Welt zu ſchlagen, 

wer weiß denn, wer gerade Herr iſt! Faßt ihn unter den Arm, beide ab.) 

Siebente Szene. 

Zimmer im Hauſe des Tiſchlers. Abend. 15 

Karl (tritt ein. Kein Menſch daheim! Wüßt' ich das Ratten— 

loch unter der Thürſchwelle nicht, wo ſie den Schlüſſel zu ver— 

bergen pflegen, wenn ſie alle davongehen, ich hätte nicht hinein 

können. Nun, das hätte nichts gemacht! Ich könnte jetzt zwanzig— 

mal um die Stadt laufen und mir einbilden, es gäbe kein grö- 2 

ßeres Vergnügen auf der Welt, als die Beine zu brauchen. Wir 

wollen Licht anzünden! cer thus) Das Feuerzeug iſt noch auf 
dem alten Platz, ich wette, denn wir haben hier im Hauſe zwei— 

mal zehn Gebote. Der Hut gehört auf den dritten Nagel, nicht 

auf den vierten! Um halb zehn Uhr muß man müde ſein! Bor : 

Martini darf man nicht frieren, nach Martini nicht ſchwitzen! 

Das ſteht in einer Reihe mit: Du ſollſt Gott fürchten und lieben! 

Ich bin durſtig! ruf) Mutter! Pfui! Als ob ich's vergeſſen 

hätte, daß ſie da liegt, wo auch des Bierwirts Knecht ſein Nuß— 

knackermaul nicht mehr mit einem Ja Herr! aufzureißen braucht, 

wenn er gerufen wird! Ich habe nicht geweint, als ich die 

Totenglocke in meinem finſtern Turmloch hörte, aber — Rot— 
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rock, du haſt mich auf der Kegelbahn nicht den letzten Wurf thun 
laſſen, obgleich ich die Boffel! ſchon in der Hand hielt, ich laſſe 

dir nicht zum letzten Atemzug Zeit, wenn ich dich allein treffe, 

und das kann heut abend noch geſchehen, ich weiß, wo du um 

zehn zu finden biſt. Nachher zu Schiff! Wo die Klara bleibt! 

Ich bin ebenſo hungrig als durſtig! Heut iſt Donnerstag, ſie 

haben Kalbfleiſchſuppe gegeſſen. Wär's Winter, ſo hätt's Kohl 

gegeben, vor Faſtnacht weißen, nach Faſtnacht grünen! Das 

ſteht ſo feſt, als daß der Donnerstag wiederkehren muß, wenn 

der Mittwoch dageweſen iſt, daß er nicht zum Freitag ſagen 

kann: geh du für mich, ich habe wunde Füße! 

Achte Szene. 

Klara tritt ein. 

Karl. Endlich! Du ſollteſt auch nur nicht ſo viel küſſen! 

Wo ſich vier rote Lippen zuſammenbacken, da iſt dem Teufel 
eine Brücke gebaut! Was haſt du da? 

Klara. Wo? Was? 
Karl. Wo? Was? In der Hand! 

Klara. Nichts! 

Karl. Nichts? Sind das Geheimniſſe? (Er entreißt ihr Leon» 

hards Brief) Her damit! Wenn der Vater nicht da iſt, ſo iſt der 

Bruder Vormund! 

Klara. Den Fetzen hab' ich feſtgehalten, und doch geht der 

Abendwind ſo ſtark, daß er die Ziegel von den Dächern wirft! 

Als ich an der Kirche vorbeiging, fiel einer dicht vor mir nieder, 

ſo daß ich mir den Fuß daran zerſtieß. O Gott, dacht' ich, noch 

einen! und ſtand ſtill! Das wäre ſo ſchön geweſen, man hätte 

mich begraben und geſagt: ſie hat ein Unglück gehabt! Ich hoffte 

umſonſt auf den zweiten! 

Karl ver den Brief geleſen hat). Donner und — Kerl, den Arm, 

1 Boſſel, die Kegelkugel; ähnlich z. B. bei Muſäus Boſelbahn für Kegelbahn. 
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der das ſchrieb, ſchlag' ich dir lahm! Hol' mir eine Flaſche 

Wein! Oder iſt deine Sparbüchſe leer? 

Klara. Es iſt noch eine im Hauſe. Ich hatte ſie heimlich 

für den Geburtstag der Mutter gekauft und beiſeite geſtellt. 
Morgen wäre der Tag — (Sie wendet ſich.) 

Karl. Gib ſie her! 

Klara bringt den Wein. 

Karl (trinkt hastig). Nun könnten wir denn wieder anfangen. 

Hobeln, Sägen, Hämmern, dazwiſchen Eſſen, Trinken und 

Schlafen, damit wir immerfort hobeln, ſägen und hämmern 

können, Sonntags ein Kniefall obendrein: ich danke dir, Herr, 

daß ich hobeln, ſägen und hämmern darf! Krintt) Es lebe jeder 

brave Hund, der an der Kette nicht um ſich beißt! cer trintt wieder) 

Und noch einmal: er lebe! 

Klara. Karl, trink nicht ſo viel! Der Vater ſagt, im Wein 

ſitzt der Teufel! 

Karl. Und der Prieſter ſagt, im Wein ſitzt der liebe Gott. 

(Er trinkt) Wir wollen ſehen, wer recht hat! Der Gerichtsdiener 

iſt hier im Hauſe geweſen — wie betrug er ſich? 

Klara. Wie in einer Diebsherberge. Die Mutter fiel um 

und war tot, ſobald er nur den Mund aufgethan hatte! 

Karl. Gut! Wenn du morgen früh hörſt, daß der Kerl 

erſchlagen gefunden worden iſt, ſo fluche nicht auf den Mörder! 

Klara. Karl, du wirſt doch nicht — 

Karl. Bin ich ſein einziger Feind? Hat man ihn nicht : 

ſchon oft angefallen? Es dürfte ſchwer halten, aus ſo vielen, 

denen das Stück zuzutrauen wäre, den rechten herauszufinden, 

wenn dieſer nur nicht Stock oder Hut auf dem Platz zurückläßt. 

(Er trinkt) Wer es auch jet: auf gutes Gelingen! 

Klara. Bruder, du redeſt — 

Karl. Gefällt's dir nicht? Laß gut ſein! Du wirſt mich 

nicht lange mehr ſehen! 

Klara Guſammenſchaudernd). Nein! . 

Karl. Nein? Weißt du's ſchon, daß ich zur See will? 
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Kriechen mir die Gedanken auf der Stirn herum, daß du ſie 

leſen kannſt? Oder hat der Alte nach ſeiner Art gewütet und 

gedroht, mir das Haus zu verſchließen? Pah! Das wär' nicht 

viel anders, als wenn der Gefängnisknecht mir zugeſchworen 

5 hätte: Du follſt nicht länger im Gefängnis ſitzen, ich ſtoße dich 
hinaus ins Freie! 

Klara. Du verſtehſt mich nicht! 

Karl ſingt: 

Dort bläht ein Schiff die Segel, 

10 Friſch ſauſt hinein der Wind! 

Ja, wahrhaftig, jetzt hält mich nichts mehr an der Hobel— 

bank feſt! Die Mutter iſt tot, es gibt keine mehr, die nach jedem 

Sturm aufhören würde, Fiſche zu eſſen, und von Jugend auf 

war's mein Wunſch. Hinaus! Hier gedeih' ich nicht, oder erſt 

15 dann, wenn ich's gewiß weiß, daß das Glück dem Mutigen, der 

ſein Leben aufs Spiel ſetzt, der ihm den Kupferdreier, den er 

aus dem großen Schatz empfangen hat, wieder hinwirft, um zu 
ſehen, ob es ihn einſteckt oder ihn vergoldet zurückgibt, nicht mehr 
günſtig iſt. 

20 Klara. Und du willſt den Vater allein laſſen? Er iſt 

ſechzig Jahr! 
Karl. Allein? Bleibſt du ihm nicht? 

Klara. Ich? 

Karl. Du! Sein Schoßkind! Was wächſt dir für Unkraut 

25 im Kopf, daß du fragſt! Seine Freude laſſ' ich ihm, und von 

ſeinem ewigen Verdruß wird er befreit, wenn ich gehe, warum 
ſollt' ich's denn nicht thun? Wir paſſen ein für allemal nicht 

zuſammen, er kann's nicht eng genug um ſich haben, er möchte 

ſeine Fauſt zumachen und hineinkriechen, ich möchte meine Haut 

30 abſtreifen wie den Kleinkinderrock, wenn's nur ginge! (Singt) 

Der Anker wird gelichtet, 

Das Steuer flugs gerichtet, 

Nun fliegt's hinaus geſchwind! 

Sag' ſelbſt, hat er auch nur einen Augenblick an meiner 
Hebbel. II. 10 
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Schuld gezweifelt? Und hat er in ſeinem überklugen: Das hab' 

ich erwartet! Das hab' ich immer gedacht! Das konnte nicht 

anders enden! nicht den gewöhnlichen Troſt gefunden? Wärſt 
du's geweſen, er hätte ſich umgebracht! Ich möcht' ihn ſehen, 

wenn du ein Weiberſchickſal hätteſt! Es würde ihm ſein, als 

ob er ſelbſt in die Wochen kommen ſollte! Und mit dem 

Teufel dazu! 

Klara. O, wie das an mein Herz greift! Ja, ich muß 

fort, fort! 

Karl. Was ſoll das heißen? 
Klara. Ich muß in die Küche — was wohl ſonſt? (Fast 

ſich an die Stirn) Ja! Das noch! Darum allein ging ich ja noch 
wieder zu Hauſe! (ao 

Karl. Die kommt mir ganz ſonderbar vor! Singt) 

Ein kühner Waſſervogel 

Kreiſt grüßend um den Maſt! 

Klara (tritt wieder ei. Das Letzte iſt gethan, des Vaters 

Abendtrank ſteht am Feuer. Als ich die Küchenthür hinter mir 

anzog, und ich dachte: Du trittſt nun nie wieder hinein! ging 

mir ein Schauer durch die Seele. So werd' ich auch aus diefer : 

Stube gehen, ſo aus dem Hauſe, ſo aus der Welt! 

Karl (ſingt, er geht immer auf und ab, Klara hält ſich im Hintergrund). 

Die Sonne brennt herunter, 

Manch Fiſchlein, blank und munter, 

Umgaukelt keck den Gaſt! 

Klara. Warum thu' ich's denn nicht? Werd' ich's nimmer 

thun? Werd' ich's von Tag zu Tag aufſchieben, wie jetzt von 

Minute zu Minute, bis Gewiß! Darum fort! — Fort! 

Und doch bleib' ich ſtehen! Iſt's mir nicht, als ob's in meinem 

Schoß bittend Hände aufhöbe, als ob Augen — (Sie jest ſich auf 

einen Stuhl) Was ſoll das? Biſt du zu ſchwach dazu? So frag' 

dich, ob du ſtark genug biſt, deinen Vater mit abgeſchnittener 

Kehle — Cie ſteht auf) Nein! Nein! — Vater unſer, der du biſt 

im Himmel — Geheiliget werde dein Reich — Gott, Gott, mein 
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armer Kopf — ich kann nicht einmal beten — Bruder! Bruder! 

— Hilf mir — 

Karl. Was haſt du? 
Klara. Das Vaterunſer! Cie beſinnt fig) Mir war, als ob 

ich ſchon im Waſſer läge und unterſänke und hätte noch nicht 

gebetet! Ich — chlötlich) Vergib uns unſere Schuld, wie wir 

vergeben unſern Schuldigern! Da iſt's! Ja! Ja! ich vergeb' 

ihm gewiß, ich denke ja nicht mehr an ihn! Gute Nacht, Karl! 

Karl. Willſt du ſchon ſo früh ſchlafen gehen? Gute Nacht! 

10 Klara (wie ein Kind, das ſich das Vaterunſer überhört). Vergib uns — 

Karl. Ein Glas Waſſer könnteſt du mir noch bringen, aber 

es muß recht friſch ſein! 
Klara (ſchnel). Ich will es dir vom Brunnen holen! 

Karl. Nun, wenn du willſt, es iſt ja nicht weit! 

15 Klara. Dank! Dank! Das war das Letzte, was mich noch 

drückte! Die That ſelbſt mußte mich verraten! Nun werden ſie 
doch ſagen: Sie hat ein Unglück gehabt! Sie iſt hineingeſtürzt! 

Karl. Nimm dich aber in acht, das Brett iſt wohl noch 
immer nicht wieder vorgenagelt! 

20 Klara. Es iſt ja Mondſchein! — O Gott, ich komme nur, 

weil ſonſt mein Vater käme! Vergib mir, wie ich — Sei mir 

gnädig — gnädig — Qi) 

ot 

Neunte Szenr. 
Karl ſingt: 

25 Wär' gern hineingeſprungen, 
Da draußen iſt mein Reich! 

Ja! aber vorher — (Gr ſieht nach der uhr) Wie viel iſt's? Neun! 

Ich bin ja jung von Jahren, 

Da iſt's mir nur ums Fahren, 

30 Wohin? Das gilt mir gleich! 

10* 
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Zehnte Szene. 

Meiſter Anton (ritt ei. Dir hätt' ich etwas abzubitten, 

aber wenn ich's dir verzeihe, daß du heimlich Schulden gemacht 

haſt, und ſie noch obendrein für dich bezahle, ſo werd' ich's mir 

erſparen dürfen! 

Karl. Das eine iſt gut, das andere iſt nicht nötig; wenn 
ich meine Sonntagskleider verkaufe, kann ich die Leute, die ein 

paar Thaler von mir zu fordern haben, ſelbſt befriedigen, und 
das werd' ich gleich morgen thun, als Matroſe, gur ſich da iſt's 
heraus! daup brauch' ich ſie nicht mehr! 

Meiſter Anton. Was ſind das wieder für Reden! 

Karl. Er hört ſie nicht zum erſtenmal, aber Er mag mir 

heute darauf antworten, was Er will, mein Entſchluß ſteht feſt! 

Meiſter Anton. Mündig biſt du, es iſt wahr! 

Karl. Eben weil ich's bin, trotz' ich nicht darauf. Aber ich 
denke, Fiſch und Vogel ſollten ſich nicht darüber ſtreiten, ob's in 

der Luft oder im Waſſer am beſten iſt. Nur eins. Er ſieht mich 

entweder nie wieder, oder Er wird mich auf die Schulter klopfen 

und ſagen: Du haſt recht gethan! 

Meiſter Anton. Wir wollen's abwarten. Ich brauche den 
Geſellen, den ich für dich eingeſtellt habe, nicht wieder abzulohnen, 

was iſt's denn weiter? 

Karl. Ich dank' Ihm! 

Meiſter Anton. Sag' mir, hat der Gerichtsdiener, ſtatt 

dich auf dem kürzeſten Weg zum Bürgermeiſter zu führen, dich 
wirklich durch die ganze Stadt — 

Karl. Straß' auf, Straß' ab, über den Markt, wie den 

Faſtnachtsochſen, aber zweifle Er nicht, auch den werd' ich be— 

zahlen, eh' ich gehe! 

Meiſter Anton. Das tadle ich nicht, aber 0 verbiet' es dir! 

Karl. Ho! 

Meiſter Anton. Ich werde dich nicht aus den Augen laſſen, 
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und ich ſelbſt, ich würde dem Kerl beiſpringen, wenn du dich an 

ihm vergreifen wollteſt! 
Karl. Ich meinte, Er hätte die Mutter auch lieb gehabt. 

Meiſter Anton. Ich werd's beweiſen. 

Elfte Szene. 

Der Sekretär (tritt bleich und wankend herein, er drückt ein Tuch gegen 

die Bruſt). Wo iſt Klara? (er fällt auf einen Stuhl zurück.) Jeſus! 

Guten Abend! Gott ſei Dank, daß ich noch her kam! Wo iſt fie? 

Karl. Sie ging zum — Wo bleibt ſie? Ihre Reden — 

mir wird angſt! (b 
Sekretär. Sie iſt gerächt — Der Bube liegt — Aber auch 

ich bin — Warum das, Gott? — Nun kann ich ſie ja nicht — 

Meiſter Anton. Was hat Er? Was iſt mit Ihm? 

Sekretär. Es iſt gleich aus! Geb' Er mir die Hand dar— 

auf, daß Er ſeine Tochter nicht verſtoßen will — Hört Er, nicht 

verſtoßen, wenn ſie — 
Meiſter Auton. Das iſt eine wunderliche Rede. Warum 

ſollt' ich ſie denn — Ha, mir gehen die Augen auf! Hätt' ich 

ihr nicht unrecht gethan? 
Sekretär. Geb' Er mir die Hand! 
Meiſter Anton. Nein! Steckt beide Hände in die Taſche) Aber 

ich werde ihr Platz machen, und ſie weiß das, ich hab's ihr 

geſagt! 
Sekretär (entjegd. Er hat ihr — Unglückliche, jetzt erſt ver— 

ſteh' ich dich ganz! 
Karl (ſtürzt haſtig hereim. Vater, Vater, es liegt jemand im 

Brunnen! Wenn's nur nicht —- 

Meiſter Anton. Die große Leiter her! Haken! Stricke! 
Was ſäumſt du? Schnell! Und ob's der Gerichtsdiener wäre! 

Karl. Alles iſt ſchon da. Die Nachbarn kamen vor mir. 

Wenn's nur nicht Klara iſt! 
Meiſter Anton. Klara? «er hält ſich an einem Tiſch. 
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Karl. Sie ging, um Waſſer zu ſchöpfen, und man fand 
ihr Tuch. 

Sekretär. Bube, nun weiß ich, warum deine Kugel traf. 
Sie iſt's. N 

Meiſter Anton. Sieh doch zu! (Sest ſich nieder) Ich kann 

nicht! (Karl ab) Und doch! Steht wieder auf) Wenn ich Ihn Gum 

Sekretär) recht verſtanden habe, ſo iſt alles gut. 

Karl (kommt zurüch. Klara! Tot! Der Kopf gräßlich am 

Brunnenrand zerſchmettert, als ſie — Vater, ſie iſt nicht hinein— 

geſtürzt, ſie iſt hineingeſprungen, eine Magd hat's geſehen! 

Meiſter Anton. Die ſoll ſich's überlegen, eh' ſie ſpricht! 

Es iſt nicht hell genug, daß ſie das mit Beſtimmtheit hat unter— 

ſcheiden können! 

Sekretär. Zweifelt Er? Er möchte wohl, aber Er kann 
nicht! Denk' Er nur an das, was Er ihr geſagt hat! Er hat 
ſie auf den Weg des Todes hinausgewieſen, ich, ich bin ſchuld, 

daß ſie nicht wieder umgekehrt iſt. Er dachte, als er ihren Jam— 

mer ahnte, an die Zungen, die hinter ihm herziſcheln würden, 

aber nicht an die Nichtswürdigkeit der Schlangen, denen ſie 
angehören, da ſprach Er ein Wort aus, das ſie zur Verzweif— 

lung trieb; ich, ſtatt ſie, als ihr Herz in namenloſer Angſt vor 

mir aufſprang, in meine Arme zu ſchließen, dachte an den Buben, 

der dazu ein Geſicht ziehen könnte, und — nun, ich bezahl's mit 

dem Leben, daß ich mich von einem, der ſchlechter war als ich, 

ſo abhängig machte, und auch Er, ſo eiſern Er daſteht, auch Er 

wird noch einmal ſprechen: Tochter, ich wollte doch, du hätteſt 

mir das Kopfſchütteln und Achſelzucken der Phariſäer um mich 

her nicht erſpart, es beugt mich doch tiefer, daß du nicht an mei— 

nem Sterbebett ſitzen und mir den Angſtſchweiß abtrocknen 

kannſt! 

Meiſter Anton. Sie hat mir nichts erſpart — man hat's 
geſehen! 

Sekretär. Sie hat gethan, was ſie konnte — Er war's 

nicht wert, daß ihre That gelang! 
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Meiſter Anton. Oder ſie nicht! 
(Tumult draußen.) 

Karl. Sie kommen mit ihr — (Will ab) 
Meiſter Anton (feſt, wie bis zu Ende, ruft ihm nach): In die Hin⸗ 

5 terſtube, wo die Mutter ſtand! 

Sekretär. Ihr entgegen! (win aufſtehen, fällt aber zurück) O, Karl! 

Karl hilft ihm auf und führt ihn ab. 

Meiſter Anton. Ich verſtehe die Welt nicht mehr! 
(Er bleibt ſinnend ſtehen.) 

TE — 



4 



Michel Angelo. 

Ein Drama in zwei Akten. 
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1 
, Perſonen. 

Michel Angelo Buonarotti 

Raphael Sanzio 

Bramante! 

Sangallo? 

Papſt Julius.“ 

Der Herzog. 

Pancrazio, ſein Haushofmeiſter. 

Pandulpho, ein Archäolog. 

Ein Diener des Michel Angelo. 

Volk. 

Darunter: 

Künſtler. 

9 römiſche Bürger. 
Onuphrio, ein Geizhals. 
Orſini, ein junger Nobile. 

Prospero, ein junger Künſtler. 

Annunziata, eine junge Bettlerin. 

Ein Arbeiter. 

Giovanni, Bandit. 

Eine junge Fruchthändlerin. 

Ein Mönch. 

Ein Knabe. 

Signora Julia. 

Kinder. 

Zwölf Schüler des Michel Angelo. 

Zwölf Schüler des Raphael Sanzio. 

Ort der Handlung: Rom. 

1 Bramante (1444 — 1514), Architekt. Von ihm ſtammt der Entwurf zur 
Peterskirche in Rom. 

2 Vermutlich Antonio Sangallo (1485-1546), aus einer berühmten italie— 
niſchen Architektenfamilie, vor Michel Angelo Leiter des Baues von St. Peter. 

3 Papſt Julius II., der von 1503-1513 regierte. 



Einleitung des Herausgebers. 

+ cbbels Drama „Michel Angelo“ ſteht in enger Beziehung zu Er— 

lebtem. Doch rührt es wieder, wie alles, was Hebbel ſchrieb, an 

eine ewige Wahrheit. Aber es iſt doch zu viel geſagt, wenn Engländer 

das liebenswürdige Werkchen mit großem Pathos „Die erſte Tragödie 

der Kunſt“ nennt (Brief vom 20. Mai 1854). 

Aus Arger über die Wiener Litteraten und Zeitungsleute und 
über Julian Schmidts quengelnde Grenzbotenkritik vom Jahre 1850 

iſt es entſtanden. Hatten ihn des letzteren Angriffe zu ſeiner bekannten 

„Abfertigung eines äſthetiſchen Kannegießers“ veranlaßt, ſo gab er 

nun in poetiſcher Form eine treffende Satire auf kritiſche Verzopftheit 

und jene im Schutte wühlende Kunſtgelehrſamkeit, die das Alte nur 

deshalb ſchätzt, weil es alt iſt. Der Lebende hat Recht, das war auch 

unſeres Dichters Meinung, und wie das ewige Predigen großer und 

einmal ſanktionierter Vorbilder alles gegenwärtige Leben belaſte und 

zu Boden drücke, das hat er mehr als einmal ausgeſprochen. Zugleich 

führte er in ſeinem kleinen Drama ein paar ſatiriſche Streiche gegen 

künſtleriſches Cliquenweſen und launenhaftes, leicht hinters Licht zu 

führendes Mäcenatentum. 

Hatte er ſich in dem Stück manches vom Herzen heruntergeſprochen, 

was ihn quälte, fo hielt er den Schluß doch, wie er an Dingelſtedt 

ſchrieb (19. April 1851), in „himmelblauem Stil“, d. h. er gab ihm ſo 

viel Verſöhnung, als man nur wünſchen konnte. Doch war ihm Ernſt 

mit dieſer Verſöhnung, und er konnte, da hier der Papſt „als das Ober— 

haupt der ſittlichen Welt“, wie er ſeinen Julius II. verſtanden wiſſen 

wollte (vgl. an Dingelſtedt, vom 4. Juni 1851), das Individuum in 

ſeine Schranken zurückweiſt, das Stück wohl als einen Vorläufer ſeiner 

„Agnes Bernauer“ bezeichnen. 

Im November 1850 hatte er begonnen, es nach einer Anekdote, 

wie ſie Condivi, der Biograph Michel Angelos, und der franzöſiſche 

Hiſtoriker de Thou, allerdings voneinander abweichend, erzählen, zu 

bearbeiten, und am 18. Dezember desſelben Jahres war es vollendet. 
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„Auf mich ſelbſt“, ſchrieb er an Dingelſtedt (vom 4. Juni 1851), „hat 

noch nie eine eigene Produktion ſo ſegenreich, ſo beſänftigend und be— 

ſchwichtigend zurückgewirkt wie dieſe.“ Ahnlich ſchrieb er an Schumann, 

Kuh und Holtei. 

Im Druck erſchien das ſatiriſche Drama erſt 1855 (Wien, Tendlers 

Verlag). Er widmete es einem Künſtler wie Schumann, weil er 

meinte, daß es „leider“ niemand beſſer verſtehen werde als dieſer (an 

Schumann, vom 10. Mai 1853). Hatte doch der große Liederkomponiſt 

in der That ihm ſchon vorher geſchrieben, daß ſein „Michel Angelo“ in 

höchſt ergötzlicher Schilderung „die empfindlichſten Stellen des Kunſt— 

treibens“ berühre (Schumann an Hebbel, vom 14. März 1853). 

Das Stück erregte beſonders in Wiener Kunſtkreiſen lebhafte 

Freude und Anerkennung. Sie war um ſo größer, als Hebbel hier nicht 

mit ſeiner unerbittlichen, oft grauſamen Art das Problem angefaßt 

hatte, ſondern mit guter Laune Dinge geißelte, die, ſo ernſt ſie an ſich 

waren, durch eine ſatiriſch-komiſche Beleuchtung zum Spott, nicht zur 

Bitterkeit reizten. Wie zum eigenen Troſt rief der Dichter ſich zu: 
„Dich fällt der Schwarm der Neider an; 

Was thut's! Vom Prickeln ſtirbt kein Mann.“ 

Gutzkow begrüßte das Stück als „einen vortrefflichen Einfall“; 

auf die Bühne gehöre freilich dieſe „dramatiſierte Antikritik“ nicht. Auch 

Üchtritz gewährte es ungeteilte Befriedigung. Zur Charakteriſtik der 
beiden Hauptperſonen hatte er mit Recht zu bemerken: „Auch haben 

Sie gewiß wohlgethan, in dem Charakter des Michel Angelo mehr die 

Seite des Reckenhaft-trotzigen und Titanenhaften (wie te ſich ja auch 

in ſeinen Werken ausſpricht) als den Dichter der Sonette, den plato— 

niſchen Liebhaber Vittoria Colonnas, zur Anſchauung zu bringen, da es 

hier eines möglichſt ſcharfen Gegenſatzes zu Raphael bedurfte. Dagegen 

hätte ich wohl gewünſcht, den ſanften Adel Raphaels ſich noch etwas 

deutlicher und voller ausdrücken zu ſehen“ (Brief vom 10. Jan. 1855). 

Guſtav Kühne urteilte von dem Stück: „Das Gedicht iſt recht 

eigentlich ein Prologus zu allen Ihren Dichtungen“ (Brief vom 31. 

Dez. 1851). Das war die richtige Auffaſſung, und den „Michel Angelo“ 

auf die Bühne zu bringen, iſt faſt immer mißlungen. Nur im Hof— 

burgtheater zu Wien kam er zur Darſtellung (am 18. April 1861), 

und wurde hier im ganzen ſechsmal geſpielt. 
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Erſter Akt. 

Atelier. Michel Angelo ſteht vor ſeiner Statue des Jupiter, den Meißel m 
der Hand. 

Michel Angelo. 

Nun biſt du vollendet, mein Meiſterſtück, 

Und ich genieße mein höchſtes Glück, 

Das Glück, zu wiſſen, warum ich geſchwitzt 

Und mich ſo viele Tage erhitzt! 

Wie lange wohl? Nun, bis der nächſte kommt! 

Ich weiß ja längſt, wie dies mir frommt. 

Wenn das ein Freund, ein Bewundrer iſt, 

So gloßt er wie gen Himmel der Chriſt, 

Er wagt um Gottes willen kein Wort, 

Er nickt und nickt und ſchleicht ſich fort. 

Da denk' ich: dem fällt ja gar nichts ein, 

So blieb dein Jupiter wohl ein Stein! 

Iſt's aber der Herr Gevattersmann, 

Der alles weiß, weil er gar nichts kann“, 

So bin ich gewiß, daß der entdeckt, 

Ein Kupido habe im Block geſteckt. 
Da wünſch' ich: wär' der eitle Gauch? 

Doch kritiſch beim Eſſen und Trinken auch, 

1 Vgl. das geflügelte Wort: „Das Publikum, das iſt ein Mann, Der alles 

weiß und gar nichts kann“ in dem Gedicht „Das Publikum“ von Ludwig Robert 

Tornow (17781832). 
2 Urſprünglich allgemeine Bezeichnung für Kuckuck; daraus ſchon frühe abge- 

leitet die Bedeutung „Narr“, „Schelm“. 
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Dann ſtürbe er ſicher den Hungertod, 
Bevor er noch rezenſiert das Brot! 

Und wer von den beiden der erſte ſei: 

Mit meinem Spaß iſt's ſtets vorbei! 

Drum riegle ich die Thüre zu (er thut's), 

Für heute brauch' ich etwas Ruh'! 

Was will der verfluchte Meißel noch! cer wirft ihn weg) 

Es iſt genug! Mit dir zu Loch! 
Ich darf mir ſelbſt nicht zu viel traun, 

Ich könnte einmal um mich haun, 

Und hätt' ich dich dann in der Fauſt, 

So gäb's, wovor der Themis! grauſt, 

Ja, weil ich einen Floh geknickt, 

Wird ich wohl gar von ihr erſtickt. 

Das iſt doch ein beſondres Ding! 

Jüngſt, wie ich in der Nacht ſo ging — 
Ich kam von einem luſt'gen Schmaus 

Und paßte noch nicht ganz fürs Haus — 
Da ſetzte ich am Tiberſtrom 
Die Kuppel auf Sankt Peters Dom, 

Es wurde mir auf einmal klar, 

Was mir ſo dunkel geweſen war, 

Ich rief: „Jawohl, ſo muß es gehn, 

Auf dieſen Füßen wird ſie ſtehn!“ 

Und was geſchah? Ein feiger Molch 

Kam währenddem mit ſeinem Dolch 

Und ſtieß nach mir, er traf mich nicht, 

Ich aber packte den ſchnöden Wicht. 

„Hund“, rief ich, „niederträchtig Tier, 

Jetzt räch' ich nicht mich allein an dir, 

1 „Göttin der Gerechtigkeit.“ 
2 Nach dem Tode Sangallos (1546) wurde Michel Angelo als Leiter des Neu⸗ 

baues von St. Peter berufen. Der Gedanke an die majeſtätiſche Kuppel des Domes, 
deren Geſtaltung eine ſeiner höchſten Ruhmesthaten iſt, beſchäftigte ihn unausgeſetzt. 
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Du fielſt ein ganzes Heer hier an, 

50 Und ich bin leicht der ſchlechteſte Mann!“ 

60 

6 r 

70 

Ich dachte an das, was noch in mir ſteckt 

Und ſchon zum Teil die Glieder reckt. 

Nun gab ich ihm denn Schlag für Schlag, 
So gut mein Arm nur dreſchen mag. 

„Der kommt von Chriſtus“, rief ich dabei, 

„Und Moſes ſchickt dir dieſe zwei; 

Die Tritte ſind fürs Jüngſte Gericht, 

Herr Adam ſpuckt dir ins Angeſicht, 

Die Ohren reißt die Sibylle dir ab, 

Und ich, ich werf' dich ins Waſſergrab!“! 

Ich that's und lachte hinterher, 

Doch, wenn's nun anders gekommen wär'? 

Mir geht mein größter Gedanke auf, 

Doch eh' er noch That wird, vertritt mir den Lauf 
Der niedrigſte Bube, ſtößt herzhaft zu 

Und ſchickt ihn mit mir in die ewige Ruh). 

Zwar packt man ihn ſpäter — wie lächerlich! 
Ich für den Hund, der Hund für mich! cer tritt wieder vor die Statue.) 

Zurück zu dir, du Schmerzensſohn! 

Ich will gar keinen andern Lohn, 

Als dir ins Angeſicht zu ſehn, 

Auch das wird nur noch heut geſchehn! 

Denn morgen faug' ich wieder an, 
Und wenn ich erſt was Neues begann, 

So iſt das Alte nicht mehr da, 

Wie's mir ja auch bei dir geſchah. 

Der Künſtler auf der Wallfahrt gleicht 

Dem Mann, der einen Berg erſteigt. 
Er ruht ſich wohl zuweilen aus 

1 Chriſtus, Moſes berühmte plaſtiſche Werke Michel Angelos; Adam, die 
Sibyllen, das Jüngſte Gericht, die Sintflut ſind Deckengemälde in der Sixtiniſchen 
Kapelle. 
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Und gönnt den Augen ihren Schmaus, 80 
Das gibt denn jedesmal ein Bild, a 

Schön, wie die Ausſicht, oder wild, 

Gleich aber heißt es: weiter fort, 
Zum Weilen iſt hier nicht der Ort, 

Und was ihm auch ein Gott verlieh, 85 

Den Gipfel, den erklimmt er nie, 

Er weicht wie der Himmel vor ſeinem Blick, 

Je höher er dringt, je weiter zurück. 

Selbſt Phidias! ſah ihn ſicherlich 
So endlos weit noch über ſich, 90 

Wie ich den Phidias über mir, 

Obgleich er droben ſteht, ich hier. 

Er hat ſich ganz gewiß geplagt 

Und ſelbſt vorm Zeus? zu ſich geſagt: 

So blickt er, wenn er ſinnt und ſitzt, 05 
Doch wie wohl, wenn er ſteht und blitzt? 

Ich ließ den meinigen dafür ſtehn, 

Nun möchte ich ihn ſitzen ſehn. 

Und weil ſich beides nie vereint, 

So hat ein leichtes Spiel der Feind, 100 

Er fragt nach dem, was eben fehlt, 

Und das, was da iſt, wird verhehlt! 

Der Diener (tovfd. 
He, Meiſter Michel, kommt heraus! 

Michel Angelo. 
Was gibt's denn draußen? Brennt das Haus? 

Der Dieuer. 

Nicht doch! Nicht doch! Ihr habt Beſuch! 105 
Der Herzog ſelbſt! 

Michel Angelo. 
Da iſt der Fluch! 

1 Phidias, geb. um 500 v. Chr., der größte griechiſche Bildhauer. 
2 Koloſſalbild des Zeus in Olympia. 
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(Gegen die Statue.) 

Gute Nacht! Er zieht einen Vorhang vor.) 

Und Moſes, guten Tag! 

Der Diener. 

Macht auf! 
Michel Augelo 

(noch immer mit dem Vorhang beſchäftigt). 

So ſchnell man eben mag! 

Gar wüſt und grauslich iſt es hier. 

Der Herzog on außen). 

Wär' mir's nicht recht, käm' ich zu dir? 

Michel Angelo 
(prüfend, ob die Statue auch ganz bedeckt ift). 

So, Herr Patron? Dies büßeſt du! — 

Doch wie? Ich bringe ihn dazu, 

Den da zu kaufen! Aber — ich weiß, 

Daß er nur kauft, was ſein Geheiß 

Jus Leben rief! Ei nun, jo joll 

Er ihn beſtellen! Klingt's auch toll: 

Ich kenne den Weg zu dieſem Ziel 

Und habe nicht einmal ein ſchweres Spiel. 
Er will ja ſtets das Gegenteil 

Von dem, was ich, und mir zum Heil 

Hat ſich's auch glücklich ſo geſchickt, 

Daß keiner noch meinen Zeus erblickt! (er öffnet mit tiefer Reverenz. 

Verzeiht mir, Herr, daß ich geſäumt! 

Der Herzog 
(tritt ein und ſieht ſich ſpöttiſch um). 

Hier alſo ward erſt aufgeräumt? 

Ei, Michel, Michel, ſag' mir an, 

Wie beides ſich nur vertragen kann; 

In deinem Kopf iſt alles rund, 

In deiner Werkſtatt kunterbunt! 

Stört das dich nicht in deiner Kunſt? 
Hebbel. II. 11 
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— 

Michel Augelo. ü 
Ich denk' darüber, mit Vergunſt: 130 

Die Sterne haben zwar ihre Bahn, 
Der ſchnöde Sand rollt ohne Plan, 

Drum frage ich nicht viel darnach, 

Wie's bei mir ſtehen und liegen mag, 
Die Ordnung, mein' ich, und bleibe dabei, 13⁵ 

Beginnt erſt an der Staffelei! 

Der Herzog. 

Dem Raphael machte das ſicher Qual! 

Michel Angelo. 

Ich weiß, der braucht das Lineal 

Sogar, wenn er beim Eſſen ſitzt 

Und an der Käſferinde ſchnitzt, 140 

Er legt fein Brot nach einem Riß, 

Und mathematiſch iſt ſelbſt ſein Biß! 

Der Herzog. 

Der Raphael rühmt und preiſt dich oft! 

Michel Augelo. 

So? Ei, das hätt' ich kaum gehofft! 
Nun ja, auch ich bin da, es geht, 145 

So lange nur er nicht neben mir ſteht! 

Der Herzog. 
O nein! Ganz anders! Ich hätt' es gern, 
Daß er dich zauſte, denn wenn ihr Herrn 

Einander tadelt, ſo lernt man was, 

Er aber ſagt — 
Michel Augelo. 

Erlaßt mir das! 150 

Ich kann nun einmal, vernehmt's mit Huld, 

Ich kann ſie nicht zahlen, dieſe Schuld! 

Der Herzog. 
Doch wie — Ich ſeh' ja nichts bei dir? 
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Michel Augelo. 

An der Beſtellung fehlt es mir! 

Mit Pinſeln hätt' ich genug zu thun, 

Mich aber zieht's zum Marmor nun, 

Und eh' ich den Chriſtus beginnen kann, 

Frag' ich natürlich: bringſt du ihn an? 

Der Herzog. 

— So a 

Du einen Chriſtus? 
Michel Augelo. 

Warum denn nicht? 
Was ſtiert Ihr mir ſo ins Geſicht? 

Der Herzog. 

Dann ward die Abſolution 

Dir wohl verſagt? Ich ahn' es ſchon! 
Ja, weil du den Silen gemacht, 

Ward dir die Strafe zugedacht, 
Auch den Gekreuzigten im Stein 
Ein Opfer deiner Kunſt zu weihn! 

Das iſt der Kirche erſter Scherz. 

Michel Angelo. 

Ihr irrt, mich treibt allein mein Herz! 

Mir ekelt's jetzt vorm Heidentum, 
170 Ich werb' um einen höhern Ruhm, 

Ich möchte, daß der Herr der Welt 

Am Jüngſten Tag, wenn's ihm gefällt, 

Mir auch ein wenig freundlich ſei, 
Drum mache ich ſein Konterfei. 

Ich zeig' den Menſchen ſein bittres Leid, 

Das macht ſie vielleicht zur Buße bereit, 

Und bring' ich ihm irre Lämmer zurück, 

So gönnt er mir wohl einen Blick. 

Hätt' ich den Jupiter aufgeſtutzt, 
180 Die Venus neu herausgeputzt, 
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Was hülf' es mir? Das Volk iſt tot 
Und zieht mich nimmer aus der Not. 

Nein, an den Heiland halt' ich mich! 

Der Herzog. 

Du ſprichſt ja faſt, als wärſt du ich! 

Michel Augelo. 

Wieſo? 
Der Herzog. 

Als hätt'ſt du den Beutel voll 

Und ich die Werkſtatt! Biſt du toll? 
Ich dachte bisher, ich ſei der Mann, 

Der wählen und beſtellen kann! 

Michel Angelo. 
Ei, freilich! 

Der Herzog. 

Nun, ſo ſag' ich dir: 

Dein chriſtlich Weſen widert mir, 

Dein Heiland wäre nie mein Kauf, 
Dir trüg' ich höchſtens den Satan auf! 

Michel Angelo. 

Viel Ehre! 
Der Herzog. 

Nur dem Raphael 
Zeigt ſich der Himmel klar und hell, 
Du weißt nur in der Hölle Beſcheid, 

Dort iſt dein Platz in Ewigkeit! 
Und kurz, ich will, daß du mir machſt, 

Was dir ſo ekelt, damit du erwachſt 

Aus deinem trüben, kranken Wahn, 

Der dich verſtört auf deiner Bahn! 

Michel Angelo. 
Was denn? 

Der Herzog. 

Was Heidniſches, du hörſt! 
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Michel Angelo, 

Nicht gern! 
Der Herzog. 

Je mehr du dich empörſt, 

Je feſter richt' ich drauf den Sinn! 

Michel Angelo. 

Ihr wißt, daß ich kein Kröſus bin. 

Der Herzog. 

Wohl dir! Du gingeſt ſonſt zu Grund', 

Ich aber mach' dich wieder geſund. 

Michel Angelo. 

Ich werde thun nach Eurem Gebot, 

Doch beuge ich mich nur aus Not. 

Sagt mir denn näher, was Ihr wollt: 
Die Venus? 

Der Herzog. 

Sind dir die Weiber hold? 

Nein, du biſt viel zu reckenhaft, 

So ſieht nicht aus, wer Schönes ſchafft! 

Michel Augelo. 

Ich beug' mich nochmals in Geduld, 

Doch bitt' ich Euch um eine Huld: 

Beſtellt, was Euch beliebt, nur nicht 

Den Jupiter, der Euch gebricht! 

Der Herzog. 

Den will ich juſt! Der muß es ſein! 

Das iſt doch natürlich! was fällt dir ein? 

Von allem, was den Olymp bewohnt, 

Fehlt mir nur der, der droben thront! 

Ich habe die ganze Götterſchar, 

Ich habe die arme Juno gar, 

Die ſieht in ihrer Witwenqual 
Schon längſt ſich um nach dem Gemahl — 
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Michel Angelo. 
Ich weiß! 

Der Herzog. 
Und dennoch weigerſt du 

Mir deinen Dienſt? 
Michel Angelo. 

Jetzt laßt mir Ruh! 

Mich ſchreckt der Zeus des Phidias. 

Der Herzog. 
Für dieſen hätt' ich kein Gelaß. 
Ich hab' zwar manch geräumig Schloß, 

Doch wo wär' Platz für den Koloß? 

Nun, willſt du? Schaffſt du mir den Zeus? 

Ich zahle dir jedweden Preis! 

Michel Angelo. 
Muß ich nicht? Iſt zu kühn die That: 

Ihr ſeid's, der mich gezwungen hat! 

Der Herzog. 
Dies Zeugnis geb' ich willig dir. 

Michel Angelo. 
So ſei denn Phidias über mir! 

Ihr wollt doch einen, welcher ſitzt? 

Der Herzog. 
Nein, einen, welcher ſteht und blitzt! 
Zum Stehen bedarf's des Mannes bloß, 

Zum Sitzen des Rieſen, der bergegroß 

Gleich aus dem Felſen gehauen iſt; 

Wie nur ein Künſtler das vergißt! 

Michel Angelo Giür fig). 

Das hab' ich ihm einſt ſelbſt geſagt! 

Wie ihm das Wiederkäuen behagt! 
Er hetzt mich mit dem eignen Hund. — 

(Laut) Was Ihr bemerkt, hat wirklich Grund, 
Ich ſtimme bei, wir ſind am Ziel! 
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Der Herzog. 
Nie hatte ich noch ein beſſ'res Spiel 

Mit deinem krauſen, trotzigen Sinn. 

Michel Angelo. 
Ihr ſeht, wie ich herunter bin. 

Doch ſo ſehr bin ich es noch nicht, 

Daß mir's ſchon ganz an Stolz gebricht: 

In meine Werkſtatt tretet Ihr 

Erſt, wenn ich rufe! 
Der Herzog. 
Du herrſcheſt hier, 

Wie ich da draußen, und in dein Reich 

Fall' ich nicht ein rebellengleich! 

Michel Angelo für ſich . 

So arbeite ich am Moſes jetzt 

Und zeige ihm den Zeus zuletzt! 

Der Herzog. 
So fange denn beizeiten an! 

Michel Augelo. 

Ich werd' mich beeilen, ſo ſehr ich kann, 

Denn nach dem Chriſtus ſehn' ich mich! 

Der Herzog. 
Für viele Jahre brauch' ich dich! 

Mit dem iſt's nichts! — Du kommſt ja wohl? 

Michel Angelo. 
Wohin? 

Der Herzog. 
Ei, morgen! Aufs Kapitol! 

Ich laſſe graben! 
Michel Angelo. 

Da wünſch' ich Glück. 

Der Herzog. 

Die Erde birgt noch manches Stück! 
Sie ſchickt Euch Lehrer von Zeit zu Zeit, 

167 
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Wär't Ihr nur auch zum Lernen bereit! 

Ach, die Antiken ſtehn ſo nur auf! 

Michel Angelo. 
Es liegt nicht in der Dinge Lauf, 
Daß etwas heut erſt geſchaffen ſei 

Und tauſend Jahre alt dabei! 

Der Herzog. 
Was meinſt du? Wenn mein Jupiter dort 

Gefunden würde? 
Michel Angelo. 

tehmt mein Wort: 

Dann führ' ich meinen gar nicht aus! 

Der Herzog. 
Ich glaub's! Du fürchteteſt den Strauß! 
Doch das iſt Spaß. (Er geht) 

Michel Angela Gyn begleitend). 
Wer weiß, wer weiß! «er kehrt zurück.) 

Verfluchtes, windiges Geſchmeiß, 

Das uns mit der Antike quält, 

Bloß, weil ſie viele Jahre zählt, 
Das gar nicht ahnt, worin es ſteckt, 

Daß ſie den Größten am meiſten ſchreckt, 

Verdienteſt du nicht — — — Ha, es ſei! 

Man kommt ja leicht von eins auf zwei, 

Und da mir das erſte ſo gut gelang, 

Iſt mir auch nicht ums andre bang! 

Oft hab' ich mir's ſchon ausgedacht, 

Jetzt ſei der Anfang gleich gemacht! 
(Er zieht den Vorhang von der Statue wieder zurück.) 

Du ſollſt heut nacht zu Grabe gehn 
Und morgen wieder auferſtehn! 

Doch richten wir dich erſt würdig zu, 

Bevor du eingehſt in die Ruh'! 
Wir bräunen dir zunächſt die Haut, 
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Weil's Archäologen vorm Weißen graut! 

295 Die Kunſt iſt Gott ſei Dank nicht ſchwer, 

Die Farbe gibt der Schornſtein her. 
Dann ſchlagen wir noch den Arm dir ab, 

Denn einen Torſo will das Grab, 

Auch brauch' ich den zuguterletzt. 

300 (Er ruft) Pietro! — Das thut der Diener jetzt, 
Und ſo gewiß es irgend iſt, 

Daß du kein Werk der Griechen biſt, 

So ſicher erklären ſie dich dafür 

Und weiſen mir durch dich die Thür! 

205 Dann aber — doch, das findet ſich! 

Ja, ja, Herr Herzog, Sie ſehen mich! db) 

— — 

Kan res 
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Zweiter Alt. 

Ausgrabung auf dem Kapitol. Viel Volk. 

Battiſta. 
Eins iſt und bleibt doch höchſt kurios! 

Matteo. 
Was denn? 

Battiſta. 
Daß unſrer Erde Schoß 

Uns niemals Gold und Silber zeigt. 

Matteo. 
Ich bin den Steinen auch geneigt. 910 

Battiſta. f 
Ei freilich, freilich, ſie haben Wert 

Und werden darum mit Recht verehrt, 

Da ſtimm' ich bei, ich meine nur, 

Man ſieht da was von einer Spur, 

Daß die Barbaren — 
Matteo. 

Was hältſt du ein? 215 

Battiſta. 
Sie können nicht Eſel geweſen ſein! 

Sie nahmen das Beſte mit ſich fort 

Und ließen nur die Blöcke am Ort. 

Matteo. 

Die holen ſie jetzt zu unſerm Glück 

Und bringen das Geld dafür zurück. 320 
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Battiſta. 

Doch nur die Franzoſen! Sprich: denkſt du dir nicht 

Die Deutſchen mit einem behaarten Geſicht, 

Mit einem natürlichen rauhen Fell 

Und einer Stimme wie Hundegebell? 
Ich meine die alten, von denen es heißt, 

Daß ſie — (Er macht die Bewegung des Hauens.) 

Matteo. 
Was du nicht alles weißt! 

Aununziata Cu Battiſtch. 

Ach, edler Herr, erbarmt Euch mein! 

N Battiſta. 
Warum muß ich's denn grade ſein? 

Aununziata. 
Ach, Herr, ich bin in bittrer Not, 

Drei Tage lang keinen Biſſen Brot! 

Battiſta (neſtelt an ſeinem Beutel). 

Nun, das iſt hart! 
Annunziata. 

Gott weiß, wie ſehr! 
Und wenn ich's nur noch alleine wär'! 

Doch Vater und Mutter hungern mit mir. 

Battiſta Enüpft feinen Beutel auf). 

Die leben noch? 
Annunziata 

(zeigt auf drei zerlumpte Kinder, die, wie fie beim Umblicken bemerkt, zufällig 
hinter ihr herkommen, denen ſich aber, wie ſie nicht mehr bemerkt, bald noch ein 

halbes Dutzend zugeſellen). 

Ach, und die Kinder hier! 

Battiſta. 
Auch die ſind dein, ſo jung du biſt? 

Das nenn' ich Segen! (Gr greift in den Beutel) 

Aununziata. 
Mein Gatte iſt 

Ermordet worden! 
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Battiſta. 
Wie viele denn nur? (er zieht Geld hervor. 

Annunziata. 

Ach, alle! 
Matteo. 

Verfluchte Kreatur, 

Mein eigner Enkel iſt mit dabei? 

Annunziata ((ſeht fi wieder und. 

So? — Nun, ich meinte dieſe drei! 310 

Matteo. 

Heran, ihr Buben! 
Annunziata Gortlanfend, 

Du Klumpen Speck! 

Matteo. 

Nicht eins gehört ihr! 
Battiſta. 
Das nenn' ich keck! 

Matteo. 

Drei Tage hungern! Wer fände denn nicht 

In einem Kloſter ein ſchmales Gericht! 
Nur, wer ſich in keins mehr hinein getraut. 315 

Battiſta. 

Es gibt doch manch verwünſchtes Kraut! 

Aus Mitleid beſtimmte ich ihr dies, 

Weil Gott mich noch nicht faſten ließ, 
Als wenn's auch der Papſt und der Kaiſer thut. 

(Zu Onuphrio) Nimm, Alter! 

Onuphrio. 
Herr! (Wirft ihm das Geld vor die Füße.) 

Battiſta (hebt's wieder auf). 

Gerätſt du in Wut, 350 

Weil ich dir was ſchenke? 
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Ouuphrio. 
Zum Teufel mit Euch! 

Was, ſeh' ich einem Bettler gleich? 
Sprach ich Euch an? 

Battiſta. 

Nicht mit dem Mund, 

Doch mit dem Rock! Drum kauft zur Stund' 
Euch einen neuen, wenn Ihr nicht wollt, 

Daß man Euch herzliches Mitleid zollt. 

Matteo. 

Ein reicher Filz! Ich kenn' ihn wohl, 

Er ſchacherte früher am Kapitol. 

Battiſta. 

Almoſen ſteck' ich nicht wieder ein, 

Die Münze ſoll des Nächſten ſein. 

Ein Arbeiter an der Grube). 

Ein Fund! (Reicht eine Lampe herauf). 

Pancrazio (tritt eilig herzu). 

Mir her! Durch meine Hand 

Geht alles zuerſt, wie Euch bekannt. cer nimmt die Lampe) 

Eine köſtliche Lampe, in der That, 

Was die wohl einſt beſchienen hat! 

Pandulpho wäpert fig). 

Wie edel die Form, wie ficher der Schwung! 

Wer ſähe fie ohne Begeiſterung! 

Erlaubt Ihr? Nur für einen Kuß! 

Pancrazio. 

Nein! Oculis, non manibus.! 

Paudulpho. 

Neidhart! Verfluchter! Er weiß recht gut, 

Daß nichts mir ſo erwärmt das Blut, 

1 Den Augen, nicht den Händen. 
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Als zu berühren, was tauſend Jahr' 

Im Schoß der Erde verborgen war. 

Der Arbeiter ein der Grube). 
Noch eine! 

Paudulpho (drängt ſich durch). 

Die ergreife ich! (Thutss) 

Paucrazio. 
Herr, Herr! 

Pandulpho (gibt fie zurüch. 

Da iſt ſie! Nun ſtrafet mich, 

Herr Haushofmeiſter, ſo grimmig Ihr ſeid, 375 

Ich bleibe der erſte in Ewigkeit! 

Battiſta Gu Matteo). 

Siehſt du nun was Beſondres daran? 

Matteo. 
Ich bin ein unſtudierter Mann! 

Man muß in Bologna! geweſen ſein, 
Um ſo am Roſt ſich zu erfreun! 280 

Pandulpho Gu Pancrazio). 

Doch wärt Ihr geſcheit, ſo gäbet Ihr mir 
Sie mit nach Hauſe, dann wüßtet Ihr 

In einigen Monden, woher ſie ſtammt, 
Und ob ſie vielleicht dem Horaz geflammt. 

Nun, kommt der Herzog, ſo bitt' ich ihn, | 385 

Er hat mir ſchon ähnliche Gnaden verliehn! 
Giovanni 

(tritt zu Pandulpho haſtig heran, packt ſeinen Arm und führt ihn beiſeite). 

Herr, wollt Ihr eine? 
Pandulpho. 

Wer biſt du, Freund? 

Giovanni. 
Von jedem, der ſo frägt, ein Feind! 
Sprecht, ſprecht, ich liefre Euch, was Euch gefällt, 

1 Die älteſte Univerſität Europas (ſeit 1119). 
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200 Die alte Ware für neues Geld! 

Geht ins Muſeum und ſucht Euch aus, 

Ich folg' Euch, Ihr nickt mir, ich ſchaff's Euch ins Haus! 

Paudulpho. 
Das wär' gefährlich! 

Giovanni. 

Alter Thor, 

Fehlt dir die Kourage? Ggeigt ihm einen Dolch) 
So ſieh dich vor! (entspringt 

Paudulpho. 

395 Gibt's ſolche Geſellen? So muß ich auch 

Kollegen haben, die Gebrauch 

Von ihnen machen! Die ſpür' ich auf! — 

Eine junge Fruchthändlerin. 

Orangen, friſche, guter Kauf! 

Zwei für den Bajocco!! 

Matteo (tritt zu ihr heran). 

Zwei brauch' ich nicht, 

40 o Ich eſſe nur eine! 

Die Fruchthändlerin 
(während er ſich ausſucht und ihr Geld gibt). 

Mir aber gebricht 

Die kleine Münze! So bet' ich für Euch 

Drei Vaterunſer! Gie verliert ſich, das Vaterunſer betend, unter der Menge.) 

Matteo eeſſend). 

Saftig und weich! 

Ein Mönch 
(tritt auf und klappert mit einer Büchſe). 

Der arme Sünder wird eben geköpft! 
Geld, Geld zu Meſſen! 

Matteo (givv. 

Schon wieder geſchröpft! 

1 Römiſche Kupfermünze, im Wert von ca. 4 Pfennigen. 
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Battiſta (gibt gleichfalls). N 
Da geb' ich gern! Fällt ſolch ein Kopf, 405 

Stehn unſre feſter, jei doch kein Tropf! 

Kurios, die heilige Kirche erhält, 

Was jener Filz verſchmähte, das Geld! 

Der Mönch 
(verliert ſich ſammelnd unter der Menge; während man ihn noch erblickt, kommt) 

Ein Knabe. 
Der Mörder entſprang den ©birren!, iſt frei! 

Battiſta. 

War denn kein deutſcher Landsknecht dabei! 410 

Der junge Orſini. 

Schämt euch, ihr Bürger, thut eure Pflicht, 

So braucht ihr die deutſchen Söldner nicht. 

Einſt habt ihr die Welt erobert, und jetzt 
Seid ihr vor den eigenen Mäuſen entſetzt 

Und ruft den Löwen als Katze ins Haus? 415 

Pfui, ſtreckt doch jelber die Tatze aus! 

Signora Julia 
(tritt aus ihrem Haufe, ein Diener folgt ihr, fie geht langſam über den Platz). 

Der junge Orfini. 

Signora Julia? Schon Meſſezeit? cer folgt von ferne) 

Battiſta. 

Ein zweiter Cäſar! Er bringt es weit! @eutet auf die Signora. 

Da ſiehſt du ſeine Germania, 

Sein Rheinſtrom iſt die Goſſe da! 420 

Der Arbeiter ein der Grube). 
Juchhe! Juchhe! Wir haben Glück! 

Eine Statue! 
Pancrazio. 

Was? Guckt in die Grube) 

Und welch ein Stück! 
Da muß ich zum Herzog! 

1 Bis in den Anfang unſeres Jahrhunderts die Juſtiz- oder Polizeidiener in 
Italien, beſonders im Kirchenſtaat. 
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Pandulpho (drängt ſich zur Grube). 

Nun gibt es für mich 
Auf Jahre Arbeit, denn hoffentlich 

Iſt's keine, die Attribute! hat! 

Battiſta. 

Gottlob, die Mittagsſtunde naht! 

Bleibſt du noch länger? Ich geh' nach Haus, 

Wie dehnt ſich doch ein Morgen aus! 

So auf dem Buckel den Sonnenſchein, 

Man kann nicht ſchwerer beladen ſein! Geht) 

Matteo. 

Man ſieht's, daß das ein Lombarde iſt, 

Der ſeinen Magen nie vergißt! 
Jetzt fort zu laufen! 

Viele Stimmen. 

Seht hin! Seht hin! 
(Die Statue Michel Angelos wird aus der Grube gehoben und aufgeſtellt.) 

Viele Stimmen. 
Ein Jupiter! 

Pandulpho. 

Ein ſchöner Gewinn! 

Der Pöbel erkennt's auf den erſten Blick 

Und hat auch recht! Das nenn' ich mir Glück! 
(Er tritt vor die Statue hin.) 

Ein Jupiter! Freilich! Iſt bald geſagt! 

Die Blinden ſehen's! Doch weiter gefragt: 

Iſt's griechiſch? Iſt's römiſch? In welchem Stil? 

Aus welchem Jahrhundert? Auch Kinderſpiel? 

Ein Jupiter! Weisheit! Warum nicht: 

Eine Statue, der ein Arm gebricht! 

Prospero. 

Ein Meiſterwerk auf jeden Fall! 

1 Kennzeichen. 

Hebbel. II. 12 
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Pandulpho. 

Mein Freund, auch das iſt leerer Schwall! 
ſichts anderes geht aus der Erde hervor. 445 

Battiſta. 
Der Herzog! 

Prospero. 

Und mit ihm ein ganzer Chor 

Von Künſtlern! 
Der Herzog tritt mit Gefolge auf. Ihn begleiten unter andern Bramante und 

Sangallo. Er betrachtet die Statue. 

Der Herzog. 

Das iſt doch wunderbar! 

Wie ich ihn beſtellte! Ganz und gar! 

Nun wahrlich, ein Meiſter hat dich gemacht, 
Doch ich hab' tief, wie er, gedacht. — 450 

Was ſagt Ihr, Pandulpho? 

Pandulpho. 

Ein rarer Fund! 

Der Herzog. 
Und griechiſch? 

Pandulpho. 
Das bezweifl' ich mit Grund! 

Nur römiſch, doch aus der beſten Zeit! 

Bramante. 
Gelahrter Herr, da fehlt Ihr weit! 
So griechiſch wie nur irgend was, N 455 

Doch nicht aus der Zeit des Phidias. 

Pandulpho. 
Warum, Herr Artiſt? 

Bramante. 
Den erſten Punkt 

Entſcheidet mein Auge! 
Pandulpho. 
Geprahlt und geprunkt! 
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Bramante. 
Den zweiten: nun, der Künſtler wich 
Ab vom Homer, und ſicherlich 
Hätt' er das nimmermehr gethan, 

Wenn Phidias ihm die beſſ're Bahn 

Nicht ſchon durch durch ſeinen Koloß verlegt! 

Sangallo. 
Lebendig iſt's, als ob ſich's regt. 

Bramaute. 
Und doch gebunden im tiefſten Kern! 

Der könnte nur wandeln wie ein Stern. 

Prospero (für fig). 

Der Grieche hat ein Modell gehabt, 

Wie's jetzt kein Teufel mehr erſchnappt. 

Ich freue mich, daß ich ein Maler bin, 

Bildhauer haben ſchlechten Gewinn, 
Sie thun, was ſie können, und dann reißt die 

(Er zeigt mit dem Fuß auf die Erde.) 

Den Rachen auf und verſpottet ſie! 

Der Herzog. 
Ruft mir den Michel Angelo her! 

(Pancrazio ab.) 

Bramaute. 
Ich fürchte, dem wird der Weg zu ſchwer! 

Der Herzog. 
Warum? 

Bramante. 
Nun, wie die Sachen ſtehn: 

Ein Meiſter ſoll kommen, als Schüler zu gehn! 

Wie hoch er ſich auch immer vermißt, 

Jetzt wird er ſehen, was er iſt! 
Denn dieſes Werk iſt eigner Art, 

1 Pgl. zu dieſer und zur vorhergehenden Zeile das Sonett „Juno Ludoviſi“, 

125 
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Hier ſcheint zum Alten alles gepaart, 

Was man bei den Neueren Gutes trifft, 

Gebt acht, das wirkt auf ihn wie Gift! 

Der Mann verſteht Anatomie: 

Der Grieche auch, doch zeigte er ſie? 
(Er befühlt die Statue.) 

Hier hat das Fleiſch noch wieder Haut, 

Keine Stelle, wo man den Knochen ſchaut, 

Doch freilich merkt man's den Linien an, 

Daß man ihn drunter finden kann, 

Und ſo viel Härte ſoll auch ſein, 

Denn Butter iſt Butter und Stein iſt Stein! 

Sangallo. 

Ich ſtimm' Euch bei, Ihr habt ganz recht, 

Verſteh' ich mich auch aufs Reden ſchlecht, 

So hab' ich doch einen Blick wie Ihr, 

Und wie es Euch dünkt, dünkt's auch mir! 

Prospero. 

Was bückt' ich mich vor dem Kerl ſo tief? 

Es ſteht mit ihm ja mehr als ſchief! 

Nun, Mütze, von heut an ſchon' ich dich, 

Will er gegrüßt ſein, ſo grüße er mich! 
Sein Bettel iſt ſchon aufgedeckt, 

Wer aber weiß, was in mir noch ſteckt! 

Sangallo. 
Er kommt! 

Bramante. 

Und drüben der Raphael auch, 

Nun ſehn wir gleich, was Künſtlerbrauch. 

Michel Angelo 
(tritt rechts auf, von ſeinen Schülern begleitet). 

Raphael Sanzio 
(tritt links auf, auch von ſeinen Schülern begleitet). 
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Raphael 
(nachdem beide in der Mitte des Platzes zuſammengetroffen ſind und einander 

gegenüber ſtehen). 

Ich grüße dich! 
Michel Augelo. 

Ich danke dir! 

Raphael 
(bemerkt den Herzog und verneigt ſich tief). 

Verzeiht, Herr Herzog! 

Michel Angelo (ebenſo). 

Verzeiht auch mir! 

Der Herzog. 
Was ſagt ihr? Iſt euch das Kommen leid? 

Michel Angelo Gu Raphael). 

Sprich du zuerſt! 
Raphael. 

Ich brauche Zeit! 

Dies Werk — Ich weiß nicht! 

Michel Angelo Gür ſich . 

Mein ganzer Plan 
Kann ſcheitern an dem! 

Raphael. 

Es iſt dein Ahn, 

Der es gemacht hat! Du ſollteſt knien! 

Ich geh'! 
Michel Angelo Gür fih). 

Ein Auge iſt ihm verliehn! 

Raphael. 
Doch freilich kehr' ich wieder zurück, 

Denn immer bleibt es ein Meiſterſtück, 

Und müßt' ich nicht aufs Quirinal, 

Ich würde verweilen! (Ab mit feinen Schülern. 

1 Bei dieſer Szene mag ſich Hebbel an ein Vild von Horace Vernet erinnert 
haben, auf dem Raphael und Michel Angelo mit ihren Schülern dargeſtellt waren. 
Er ja) es Anfang April 1844 in der Galerie du Luxembourg in Paris (vgl. Brief— 
wechſel, Bd. I, S. 216). 
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Der Herzog. 

Nun ſag' einmal! 

Wie ſiehſt du's an, daß ſo mein Scherz 515 

Zur Wahrheit ward? 

Michel Angelo. 
Ganz ohne Schmerz! 

Der Herzog. 

Wagſt du nun auch noch einen Verſuch? 

Michel Angelo. 

Ihr habt wohl an einem Zeus genug! 

Der Herzog. 
Ich hätte Platz für zwei und drei, 

Doch frag' dich: kämſt du dieſem bei? 520 

Michel Augelo. 
Wer weiß! 

Der Herzog. 
Wer weiß? 

Michel Angelo. 
Nun ja, wer weiß? 

Der Herzog. 

Am Ende gewinnſt du noch gar den Preis? 

Michel Angelo. 

Warum nicht? Eh' er am Boden liegt, 

Glaubt jeder Kämpfer, daß er ſiegt! 
Und dieſes Werk — nun rund herum s 525 

Stehn Kenner wie Pilze; was ſind ſie ſtumm? 
Ich frage ſie, ob es ſo einzig iſt, 

Daß man ſich gleich zu viel vermißt, 

Wenn man es zu erreichen hofft? 

Bramante, mutig ſah ich dich oft, 530 

Trauſt du dir nicht dasſelbe zu? 

Bramante. 
Nein, Michel, ich bin kein Thor wie du! 
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Ich ſchlug vor dir die Augen zwar nie 

Zu Boden, doch hier ſenk' ich ſie, 
Und ſo gewiß es iſt, daß ich 

Dir ziemlich gleich bin, ſo ſicherlich 

Steh' ich weit hinter dem zurück, 

Der das gemacht, und weiß es zum Glück! 

Michel Angelo. 

Ihr hörtet, wie der Raphael ſprach! 

Sangallo. 

Sein kühles Weſen gereicht ihm zur Schmach. 
Wir ſind uns keines Neides bewußt, 

Drum loben wir aus voller Bruſt! 

Michel Angelo. 

Ihr Herrn, ich kenn' euch heute nicht, 

Wo blieb denn euer ſcharfes Geſicht? 

Es prüfe doch jeder, ſo gut er kann: 

Entdeck' ich allein denn Fehler daran? 

Bramante. 

Du haſt dich etwas ſchief geſtellt; 
Wer ſeine Fehler für Tugenden hält, 

Der muß die Tugenden anderer auch 

Für Fehler halten! 
Michel Angelo Für ſich. 

Du windiger Schlauch, 

Wie ſollſt du mir büßen! — Ihr Freunde, ihr ſeid 

Beſeſſen, doch habt ihr's zum Arzt nicht weit! 

(Zu Pandulpho) Ihr ſeid ja weiſe wie Sokrates, 

Gelehrter wie Ariſtoteles, 

Der viel zu früh geſtorben iſt, 

Um alles zu wiſſen, was Ihr wißt; 

Ihr tragt den Bart wie Plato kraus 

Und habt vor ihm die Brille voraus; 

Archäolog, wie noch keiner war, 
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Stich dieſen hier oder auch mir den Star! 500 

Stellt Ihr das Werk ſo hoch wie ſie? 

Pandulpho. 

Du wenigſtens erreichſt es nie! 

Michel Angelo. 
Alſo antik, unzweifelhaft? 

Pandulpho. 

Michel Angelo. 

So fühl' ich mir Kraft, 

Es der Antike gleich zu thun! 565 

Der Herzog. 
Läßt dich dein Hochmut noch nicht ruhn? 

Ich zahle die ganze Statue dir, 

Verhilfſt du auch nur zum Arme ihr. 

Welch eine Frage! 

Bramante. 

O, der Gedanke iſt Goldes wert, 
Den hat Apoll Euch ſelber beſchert! 570 

Ja, mache den Arm, und wenn er dir glückt, 

Ohrfeige ich jeden, der dir ſich nicht bückt! 

Michel Angelo 
(zieht den Arm der Statue unterm Mantel hervor). 

So thu's! Und fange an bei dir! 

Der Arm, den du verlangſt, iſt hier! 

Schau' her! Was ſagſt du? 

Papſt Julius 
(tritt im Hintergrund mit Raphael während der erſten Pauſe des allgemeinen Er— 
ſtaunens auf, wehrt, wie er von einigen bemerkt wird, alle Ehrenbezeigungen ab 

und verfolgt mit geſpannter Aufmerkſamkeit den Verlauf, ohne von den handeln— 
den Perſonen bemerkt zu werden). 

Bramante. 

Unmöglich! 

Michel Angelo. 
Mit Gunſt! 575 

(Er hält den Arm an die Statue.) 

Er paßt wie gegoſſen! Gefällt Euch die Kunſt? 
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Der Herzog. 

Was iſt denn das! 

Michel Angelo. 

Ich hab' ſie gemacht 

Und ließ ſie vergraben bei dunkler Nacht! 

Sie ſtand ſchon ganz vollendet da, 

Als ich Euch geſtern bei mir ſah. 
Doch dem, der die Geige ſpielen kann, 

Vertraut Ihr gern die Flöte an, 

Darum verſtellt' ich mich gegen Euch, 

Und was Ihr jetzt thut, gilt mir gleich! 
(Zu den andern). Nun werdet ihr ſicher die Fehler ſehn, 

Doch was geſchehn iſt, iſt geſchehn, 

Und ſelbſt der Allerfrechſte muß 

Jetzt ſchweigen und würgen an ſeinem Verdruß! 

(Pauſe. 
Ihr großen Meiſter, die ihr ſeid, 
Ihr weiſeſten Richter von weit und breit, 

Nun wißt ihr, wie es mit euch ſteht, 

Doch eins vernehmt noch, eh' ihr geht! 

Glaubt nicht, daß ich, weil euer Verſtand 

Mein armes Werk für antik erkannt, 

Es ſelbſt ſo hoch halte, o nein, ich weiß, 

Wie viel ihm noch mangelt zum höchſten Preis! 

Doch weiß ich auch: mehr fehlt mir nicht 

Zum Phidias, als euch gebricht, 

Um mir zu gleichen, und wie ich ihn, 

So habt ihr mich zu ehren! Wir knien 

Nicht bloß vorm allerhöchſten Gott 
Und treiben mit ſeinen Heiligen Spott, 

Wir beugen uns nicht dem Kaiſer allein 

Und werfen auf den, der ihm folgt, den Stein; 

Wir fangen beim jüngſten Heiligen an 

Und ehren den Kaiſer im letzten Mann. 
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Und ſträubt ſich einer, ſo denkt der Wicht: 

Herrgott und Kaiſer begegnen mir nicht, 

Und beug' ich mich vor denen bloß, 

So komm' ich leichten Kaufes los 

Und jchone die Knie wie das Genick, 

Doch ſolch ein Hund verdient den Strick. 

Dem Wicht ſeid ihr ſo ziemlich gleich, 

Denn an die Alten hängt ihr euch, 
Um allen Neuern den ſchuldigen Zoll 

Zu unterſchlagen, von Scheelſucht voll. 

Ich aber verkünd' euch zu dieſer Friſt, 

Wie denen das Opfer willkommen iſt: 

Ihr tragt die Schuld an jenen ab, 

Der euch zunächſt ſteht und als Stab 

Euch dienen ſoll; der an ſeinem Ort 

Dem Höhern und ſo fort und fort, 

Bis es der Höchſte den Göttern bringt, 

Und wer ein Glied nur überſpringt 

In dieſer Kette, der zeigt auch klar, 

Daß er von jeher ein Heuchler war. 

Ja, der ſogar, der an ſeinem Platz 

Den Zoll nicht fordert, iſt ein Fratz; 

Er ſoll ihn verlangen, er hat nicht das Recht, 

Auf ihn zu verzichten, er ſelbſt wird ſchlecht, 

Wenn er's mit heimlichem Murren thut, 

Weil ſich's auf dem Lorbeer dann beſſer ruht; 

Er ſoll, ſobald ein Thor ſich bläht, 

Mit des Geſetzes Majeſtät 
Ihn niederſchmettern, wenn auch der Wicht 

Ihn ſpäter dafür in die Ferſen ſticht, 

Da dem, der umſonſt nach der Löwenklau' lechzt, 

Ein Schlangenzahn gewöhnlich wächſt! 

Denn ſelbſt der Richter am Tribunal 

Läuft die Gefahr und ſchleudert den Strahl 
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Des Blitzes trotzdem mit eherner Hand, 
Sobald er es als Pflicht erkannt. 

Beſcheidenheit gegen den Vordermann! 

Denn fängt man bei dem Hinteren an, 

645 So ſtellt man ja ſich und die Welt auf den Kopf, 
So pflanzt man ja eben dem armen Tropf, 
Was man erſticken will, ſelber ein, 

Den leeren Dünkel auf hohlen Schein! 

Und denke nur keiner, daß dabei 

Der Stolz des Erſten zu fürchten ſei, 

Denn zwiſchen ihm und dem Höchſten bleibt 

Die Kluft, wie weit er's immer treibt, 

Stets größer als die, die den Letzten trennt 

Von ihm, und weil ihn das ewig brennt, 

Geht er gerade am tiefſten gebückt, 

Wenn er auch nicht nach hinten blickt! 

Bramante. 
Vortrefflich gepredigt! Nur ohne Grund! 

Dein Werk iſt gut! Doch ſei dir kund: 
Ein gleiches haſt du noch nie gemacht! 

Michel Angelo. 
Die Antwort hab' ich mir gedacht! 

Auch glückt's mir nicht zum zweitenmal, 

Nicht wahr? Das hilft euch aus der Qual! 

Denn, komm' ich wieder, was bringt's für Not? 

Ihr ſchlagt mit der Roſe die Lilie tot, 

665 Ihr fordert die Kirſche vom Feigenbaum, 

Und ſelbſt der Garten verwirrt euch kaum, 

Der alle Früchte, die ihr verlangt, 

Auf einmal beut, und daneben prangt 

Mit allen Blumen: Ihr beugt euch nur 

Dem Baum, der das thut, und da die Natur 

Dies Wunder nirgends geſchaffen hat, 

So wißt ihr euch auch immer Rat. 
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Der Papſt 
(tritt mit Naphael vor und tidt Michel Angelo auf die Schulter). 

Erhitze dich nur nicht jo ſehr, 

Recht haſt du freilich! Doch höre mehr! 

Der Herr hat mitten in die Welt 

Den Feind, den Teufel, hineingeſtellt. 

Der dient ihm auch, doch mit Verdruß, 
Und da er's nur thut, weil er muß, 

Bringt er ſich um den Lohn, und Gott 

Wird ihm nichts ſchuldig als Hohn und Spott. 

So iſt und bleibt er denn der Thor, 

Der ſeine Mühe noch ſtets verlor, 

Und wenn er auch der Letzte iſt, 
Er beichtet noch einſt und wird ein Chriſt. 

Er ſieht den Weizen luſtig gedeihn, 

Ihn ärgert's, da ſät er ſein Unkraut hinein; 

Was ſchadet's dem Feld? Man ackert's um, 

Und bald ruft Satan: wie war ich dumm! 

Denn nun erſt regt ſich jede Kraft, 

Es ſchießt der letzte Keim in Saft, 

Und zog der Pflüger murrend aus, 

Der Schnitter kommt mit Jubel nach Haus! 
Der Vogel würde bis zur Stund' 

Die Flügel nicht kennen, hätte der Hund 

Nie nach ihm geſchnappt und ihn aufgejagt; 

Glaubſt du, daß er ſich drob beklagt? 

Dich fällt der Schwarm der Neider an; 

Was thut's? Vom Prickeln ſtirbt kein Mann, 

Er wendet dem Weſpen- und Hornißort 

Gelaſſen den Rücken und ſchreitet fort, 

Den Berg hinauf, in deſſen Thal 

Er ruhen wollte, zwar erſt mit Qual, 

Doch eh' er's denkt, iſt der Punkt erreicht, 

Wo all dies Volk von ſelbſt entweicht, 
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705 Und oben ſieht er, was er nie 

Geſehen hätte ohne ſie, 

Da ruft er denn wohl, und es ziemt ſich für ihn: 
„Ich dank' euch nicht, doch euch ſei verziehn!“ 

Michel Angelo, 

So ſei's! Aus ſchuldigem Reſpekt! 

Ich pardoniere jedes Inſekt, 

Ich fordre nicht mehr, es wär' ja toll, 

Daß eins ſich ſelber knicken ſoll“, 

Und da es nun freilich auch leben will, 

So ſtech' es nur fort, ich halte ſtill! 

Der Papſt. 

Das iſt noch nicht die rechte Art! 

Haſt du dich denn ſo rein bewahrt, 

Daß dich nicht das Geringſte drückt? 

Haſt du mit zu dem Kranz gepflückt, 

Der (er faßt Raphael bei der Hand.) 

Deines Bruders Stirne krönt? 

Biſt du nur jetzt mit ihm verſöhnt? 

Er aber trieb mich ſo eifrig hieher, 

Als ob hier ein Wunder zu ſchauen wär'! 

Michel Angelo. 

Wir beide ſind nun einmal zwei! 

Der Papſt. 

Steht's denn dem Zwillingspaar nicht frei, 
725 Wenn's nimmer eins auch werden kann, 

Sich zu umarmen? — Nun? 

1 — O 
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1 Vgl. dazu den Vers aus dem Jahre 1849: 

„Man muß den Wanzen nicht beweiſen wollen, 
Daß ſie ſich ſelber knicken ſollen.“ 

(Vgl. „Aus Hebbels Nachlaß“ von R. M. Werner in der „Zukunft“, VII. Jahrg., 
1898, Nr. 8.) 
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Michel Angelo. 
Wohlan! 

(Er ſchreitet auf Raphael zu. Dieſer fällt ihm in die Arme.) 

Der Papſt 
(tritt hinter ſie und erhebt ſegnend die Hände). 

So recht! Jetzt öffn' ich euch die Bahn! 

(Zu Raphael) Du zierſt mir meinen Vatikan, 

(zu Michel Angelo) Du ſchmückſt mir in Sankt Peters Haus! 
Die prächtigſte Kapelle aus! 736 

Und was ihr mit vereinter Kraft 

Dort Schönes und Erhabnes ſchafft, 

Wird hehr ſein wie der hehre Dom, 

Und ewig wie das ew'ge Rom! 

1 Anſpielung auf Raphaels Wandgemälde im Vatilan. 

2 Die Sixtiniſche Kapelle. 

— — —— 



Agnes Bernauer. 

Ein deutſches Trauerſpiel in fünf Aufzügen. 



Berjonen. 

Ernſt, regierender Herzog zu München -Bayern. 

Albrecht, jein Sohn. 

Hans von Preiſing, ſein Kanzler. 

Marſchall von Pappenheim 

Ignaz von Seyboltstorf | Ritter auf der Seite des 

Wolfram von Pienzenau | Herzogs Ernſt. 

Otto von Bern 4 
Graf Törring ; e 

Nothhafft von Wernberg 1555 i 
rzogs Albrecht. 

Rolf von Frauenhoven 

Haus von Läubelfing, ein Ritter von Ingolſtadt. 

Emeran Nusperger zu Kalmperg, Richter zu Straubing. 

Kaſpar Bernauer, Bader und Chirurgus zu Augsburg. 

Agnes, ſeine Tochter. 

Theobald, ſein Geſelle. 

Knippeldollinger, ſein Gevatter. 

Hermann Nördlinger, Bürgermeiſter zu Augsburg. 
1 

7 Ar Bürgermädchen. 

Stachus, ein Diener. 

Der Kaſtellan auf Vohburg und Straubing. 
Ein Herold des Reichs. 
Ein Legat der Kirche. 

Volk, Ritter und Reiſige in großen Maſſen. 

Die Handlung ereignet ſich zwiſchen 1420 und 1430. 



Einleitung des Herausgebers. 

I ebbel begann ſeine „Agnes Bernauer“ Ende September 1851 und 

vollendete ſie Mitte Dezember desſelben Jahres; bis Weihnachten 

aber feilte und beſſerte er noch an dem Stücke. Während der Arbeit war 

ihm unendlich wohl zu Mute, und er erfuhr, wie er ſagte, daß in der 

Kunſt das Kind den Vater, das Werk den Meiſter belehrt. Mit ge— 

rechtem Stolze ſchaute er nun am Weihnachtsabend auf das völlig 
abgeſchloſſene, in drei Monaten zu ſtande gebrachte Werk. 

Die erſte Anregung zu dem Werke fällt wohl ſchon in das Jahr 

1848. Damals war er Zeuge der wilden Wiener Revolution, und in 

den Tagen, wo alles unter ſeinen Füßen zu wanken ſchien, drängte ſich 

ihm die Überzeugung auf, daß das Beſtehende, das im einzelnen gewiß 

oft Verbeſſerungsbedürftigkeit zeigte, etwas organiſch Gewordenes ſei 

(Tagebuch vom 20. Juni 1848). Unter ſolchen Eindrücken mag in ihm 

der Plan entſtanden ſein, in einem dramatiſchen Werk einmal den Staat 

als einen rocher de bronze hinzuſtellen, an dem das ſich auflehnende 

Individuum zerſchellt. Aus Tagebuchnotizen und aus Briefſtellen ſehen 

wir, wie dieſe Idee immer feſtere Geſtalt gewinnt. Da heißt es: „Im ſitt— 

lichen Staat iſt der Empörungsverſuch immer zugleich ein Selbſtmord— 

verſuch, denn da das Individuum nur durch den Staat exiſtiert, ſo 

würde es ſich in ihm vernichten.“ Und als er das Stück beendet hatte, 

ſchrieb er an Fr. v. Üchtritz: „Ich glaube, daß es Momente gibt, wo 

das poſitive Recht zurücktreten muß, weil das Fundament erſchüttert 

iſt, auf dem es ſelbſt beruht. . . . Dann aber iſt ebenſowenig wie beim 

Krieg von einem Mord, ſondern von einem Opfer die Rede, und die 

Ausgleichung der individuellen Verletzung muß, wie bei jenem, in das 

religiöſe Moment, in die höhere Lebensſphäre, der wir alle mit ſchüch— 

terner Hoffnung oder mit zuverſichtlichem Vertrauen entgegenſehen, ge— 

ſetzt werden.“ (An Uchtritz vom 14. Dez. 1854.) Auf ein anderes Mo⸗ 

ment in der inneren Entſtehungsgeſchichte des Werkes weiſt uns eine 

Stelle in einem Brief an Dingelſtedt (vom 12. Dez. 1851) hin. Seit 

langem, ſchreibt er, habe es ihm am Herzen gelegen, „einmal etwas 

Hebbel. II. 13 
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recht Deutſches darzustellen“, und ſo habe er das alte Deutſche Reich 

zum Hintergrund ſeines Stückes gemacht. In den Vordergrund ſtellte 

er einen Vorgang aus der bayriſchen Geſchichte. Mit dieſem Stoff zu— 

gleich kam ihm die poetiſche Idee, die ſeinem Werke den höchſten und 

feinſten Reiz verlieh, und die er im Tagebuch in die Worte gefaßt hat: 

„Längſt hatte ich die Idee, auch die Schönheit einmal von der tragi> 

ſchen, den Untergang durch ſich ſelbſt bedingenden Seite darzuſtellen, 

und die Agnes Bernauerin iſt dazu wie gefunden“ (Tagebuch vom 30. 

Sept. 1851). Daß er mit dieſer ſtark gefühlshaltigen Idee, auf der 

allein ſich eine geſchloſſene und tief wirkende Tragödie aufbauen ließ, 

das kalte politiſche Motiv verband, hat ſein Werk, wie wir ſehen wer— 

den, um den reinen Ausklang gebracht. 

Aus welcher Quelle Hebbel den Stoff geſchöpft hat, iſt ſchwer mit 

voller Sicherheit anzugeben. Daß er aber die gründlichſten Geſchichts— 

ſtudien zu dieſem Zweck gemacht hat, iſt einerſeits von ihm zu erwar— 

ten, anderſeits auch ſicher durch eine Bemerkung, die er an Melchior 

Meyers gleichnamiges Stück knüpft.“ Er ſelbſt habe eine Handlung, 

treu und ſchlicht, wie ſie der Chroniſt überliefert, in die Mitte geſtellt. 

(An Dingelſtedt vom 12. Dez. 1851.) Dieſer Chroniſt iſt vermutlich 

eine anonyme deutſche Bearbeitung des „Chronicon Bojoariae“ von 

Veit Arnpeck.? Nicht unwahrſcheinlich iſt es auch, daß Hebbel die Dar- 

ſtellung von Felix Joſeph Lipowsky („Agnes Bernauerin, hiſtoriſch 

geſchildert“, München 1801) gekannt hat. Daß ihm dieſer ſentimentale 

hiſtoriſche Roman nicht unbekannt war, ſcheint uns aus der Ahnlich— 

keit in der Darſtellung einzelner Szenen bei Hebbel mit Stellen bei Li— 

powsky, wie ſie nur dieſer hat, hervorzugehen.“ 

Die hiſtoriſchen Verhältniſſe, von denen Hebbel ausgeht, ſind fol— 

gende: Auf Faſching 1428 befand ſich Herzog Albrecht, der Sohn Herzog 

Ernſts von München-Bayern, in der Freien Stadt Augsburg, die ihm 

zu Ehren ein Turnier veranſtaltete. Bei dieſer Gelegenheit mag ihn 

1 „Er hat“, jo ſagt er von dieſem, „höchſtens im Falkenhayn, vielleicht nur 

im Mannert geblättert, gewiß aber nicht die Quellen geleſen.“ 
2 Vgl. darüber A. Neumann in der „Zeitſchrift für deutſche Philologie“, 

Bd. XXX, 2 (1897). 
3 Lipowsky ſtellt die Szene, wo Albrecht dem Mädchen ſeine tiefe und ehr— 

liche Liebe erklärt (S. 18), ganz ähnlich dar, wie es Hebbel gethan (Akt II, Szene 9) 
hat; ebenſo verhält es ſich mit Albrechts Erklärung beim Turnier, daß Agnes ſeine 

ihm von der Kirche angetraute Gattin ſei (Lipowsky, S. 21; Hebbel, Akt III, 

Szene 13) und mit dem Geſpräch zwiſchen Herzog Ernſt und dem Kanzler von 
Preiſing (Lipowsty, S. 30; Hebbel, Att IV, Szene 4). 
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die Liebe zu jenem ſchönen, von den Chroniſten als „Engel von Augs— 

burg“ bezeichneten Mädchen erfaßt haben. Sie war eines Baders Kind 

und hieß, wie vor allem ſpätere Stiftungsurkunden bezeugen, Agnes 

Bernauerin. Es iſt wahrſcheinlich, daß ſie Bademagd in ihres Vaters 

Geſchäft geweſen iſt, der, wie die Bader des Mittelalters überhaupt, nicht 

nur Barbier und Chirurgus war, ſondern auch eine öffentliche Bade— 

ſtube unterhielt. Ob Albrecht das Mädchen geheiratet hat oder nicht, 

iſt eine Streitfrage der Hiſtoriker geworden; aus Gründen innerer Wahr— 

ſcheinlichkeit wird man an einer ſolchen nicht zweifeln können (vgl. Riez— 

ler, „Geſchichte Bayerns“, Band III, S. 315). Seit dem Jahre 1431 

lebten Albrecht und Agnes zuſammen und zwar zumeiſt in Straubing 

an der Donau. Nicht lange freilich währte der Friede ihres jungen 

Eheglücks. Am Hofe wie in der guten Stadt München herrſchte Trauer 

und Unwille über Albrechts illegitime Ehe, und vor allem der alte Her— 

zog Ernſt ließ kein Mittel unverſucht, Albrecht zu ſeiner Pflicht zurück— 

zubringen. Es mag dem alten Mann nicht leicht geworden ſein, ſchließ— 

lich, als gütige Vorſtellungen nichts mehr halfen, Gewalt gegen ſein 

eignes Fleiſch und Blut anzuwenden. Aber die Ehre ſeines Hauſes 

wie das Wohl des Herzogtums München forderte das Opfer, denn auf 

ſeinem Sohne Albrecht allein ruhte nach dem Tode ſeines Bruders Wil— 

helm und deſſen Söhnen die Erbfolge. So war es freilich nur ein Vor— 

wand, wenn die ſchöne Baderstochter der Zauberei angeklagt und 1435, 

als Herzog Ernſt ſelber in Straubing war, von den zum Gericht be— 

rufenen Räten ſchuldig geſprochen wurde.! Emeran Nußßperg, der 

Richter von Straubing, vollzog das Urteil, und der Henker ſtieß am 

12. Oktober 1435 Agnes „unterhalb der Brücke zu St. Peter im Kirch— 

lein“ in die Fluten der Donau. Einige Chroniſten, wie Laurentius 

Hochwart und Adelzreiter, berichten, ſie habe ſich im Strome ihrer 

Bande entledigt und fei unter Hilferufen dem Ufer zugeſchwommen. 

Da habe der Henker die Stange mit ihrem langen, goldglänzenden 

Haar verwickelt und ſie in den Strom zurückgeſtoßen. Noch heute wird 

in Straubing das Haus gezeigt, wo der Leichnam angetrieben wurde. 

Als der gerade abweſende Albrecht die Nachricht vom Tode ſeiner gelieb— 

ten Agnes erhielt, war er wie vom Schlage getroffen. Rache gegen den 

Vater war ſein erſter Gedanke, und im erſten Schmerz eilte er zu ſeinem 

ränkeluſtigen Vetter Ludwig von Ingolſtadt, dem alten Feinde ſeines 

1 Ob ein förmliches Gericht getagt hat, iſt allerdings nicht ſicher. 

13* 



196 Agnes Bernauer. 

Vaters. Aber Zeit und gütige Vorſtellungen ſtimmten ihn milder, und 

die Geſchichte weiß nichts von einem blutigen Kriege zwiſchen Vater und 

Sohn. Am 6. November 1436 ſchloß Albrecht, wohl aus Gründen der 

Staatsklugheit, eine neue, legitime Ehe mit Anna von Braunſchweig; 

daß er aber der erſten Gemahlin, ſeiner einſt ſo heiß geliebten Agnes, 

auf die Dauer ſein Andenken bewahrte, beweiſt die Stiftung einer 

ewigen Meſſe (12. Dez. 1435) bei den Karmelitern zu Straubing und 

ihr ehrenvolles Begräbnis. Auch ließ Herzog Ernſt eine Kapelle über 

ihrem Grabe erbauen, die bis heute erhalten iſt. Der rote Marmor: 

ſtein, der ſich über ihrem Grabe befand, zeigt ihre Geſtalt in fürſtlicher 

Tracht und hat der Nachwelt ein ſicheres Zeugnis ihrer Schönheit über— 

liefert. Albrecht folgte am 1. Juli 1438 feinen Vater in der Regie— 
rung und war zwar kein hervorragender Regent, aber ein Frieden und 

Kunſt liebender Fürſt, mehr durch Tiefe eines empfänglichen Gemüts, 

als durch Thatkraft ausgezeichnet. 

Um die Geſtalt der Agnes Bernauer, die am 12. Oktober 1435 zu 

Straubing von Henkers Hand in die Fluten der Donau geſtoßen wurde, 

wob die Phantaſie des Volkes bald den duftigen Schleier der Dichtung. 

Ein Volkslied von der ſchönen Bernauerin, auf fliegenden Blättern in 

Straubing und ſonſt im Bayernland verbreitet, iſt früh bezeugt.“ Aber 

auch die Kunſtlyrik hat ſich der Geſtalt bemächtigt, und bis auf die neueſte 

Zeit haben wir Gedichte, die dieſen Stoff behandeln, wie die von König 

Ludwig., Hermann Lingg und Otto Ludwig. Größere epifche Dichtungen 

ſind in reicher Zahl ſeit 1767 vorhanden. Die erſte dramatiſche Bear— 

beitung des Stoffes iſt, Agnes Bernauerin. Ein vaterländiſches Trauer— 

ſpiel“ vom Grafen Törring (München 1780), ein Produkt der Sturm— 

und Drangperiode. Es ſetzt die Ehe zwiſchen Albrecht und Agnes als 

bereits geſchloſſen voraus, Agnes fällt als ein Opfer der Staatsraiſon, 

und dem Sohne wird die Verſöhnung mit dem Vater um ſo leichter, als 

letzterer verſichert, ſo weit zu gehen, habe nicht in ſeiner Abſicht gelegen. 

An Törrings Ritterſchauſpiel, das einen Siegeszug über die deutſchen 

Bühnen hielt, ſchließt ſich eine Reihe von Agnes Bernauer-Dramen, 

poetiſch faſt wertloſer Produktionen, bis unſere großen modernen Dra— 

matiker Ludwig und Hebbel den Stoff erfaßten. Beide kannten Tör— 

ring. Ludwig hatte an dem Stücke viel auszuſetzen, meinte aber doch, 

als hiſtoriſches Drama ſei das Stück nicht zu übertreffen. Beſonders 

Vgl. Horchler, „Agnes Bernauer in der Dichtung“. Progr. der Realſchule 

zu Straubing, 1884. 
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der Anerkennung wert erſchien ihm, daß „mit großer Kunſt die Schuld 

nicht ganz von Ernſt abgewälzt“ jet (Studien I, S. 342 ff., Band V 

der „Geſammelten Schriften“). Hebbel dagegen urteilte über Tör— 

ring: „Seine Auffaſſung des Gegenſtandes iſt nicht die tiefſte, er über— 

ſieht den Hauptpunkt, aber ſie iſt doch verſtändig und ſteht in voll— 

kommenem Einklang mit den Mitteln, die er aufzubieten hatte.“ (An 

Dingelſtedt vom 26. Jan. 1852.) Für den Umſtand, daß Törring den 

Herzog Ernſt nicht ganz ſchuldlos ſein läßt, hatte Hebbel nicht die ge— 

ringſte Anerkennung. Galten ihm doch überhaupt die Dramen, in denen 

eine ſtarke tragiſche Schuld vorhanden iſt, nicht für die beſten. Und wie 

er ſchon in der „Maria Magdalene“ alle Perſonen recht haben ließ, 

ſo hat er auch in der „Agnes Bernauer“ ſeine Charaktere aus ſchuld— 

loſer Notwendigkeit handeln laſſen. Darum ließ er den Herzog Ernſt 

nur nach langem Warten, nach reiflicher Überlegung und erſt in dem 

Augenblicke beſtimmend eingreifen, wo es für dieſen im Intereſſe ſeines 

Staates keine Wahl mehr gab. Herzog Ernſt iſt bei ihm ſchuldlos. 

Hier, wie ſo oft, zeigt ſich wieder, wie Hebbel von der ſogenannten 

tragiſchen Schuld dachte: ſie exiſtierte für ihn nicht, wenigſtens nicht in 

dem engen Sinn, in dem ſie die zeitgenöſſiſche Aſthetik auffaßte, und 

wir müſſen eingeſtehen, daß er in dieſem Punkt eine reifere und rich— 

tigere Auffaſſung hatte als ſelbſt der Verfaſſer der „Shakeſpeare— 

Studien“. 

In einem Punkte iſt Ludwig, wenigſtens theoretiſch, über Hebbel 

hinausgekommen; er hat ſchließlich erkannt, daß das aufgeworfene 

tragiſche Problem ſich nur durch den Tod Albrechts löſen laſſe, und fo 

hat er in ſeiner Kritik des Hebbelſchen Dramas, worin er mit ſchonungs— 

loſer Härte nur den ſchwachen Punkt ins Auge faßt, allerdings mit 

Recht bemerkt: „Seine Behandlungsart fordert von unſeren Kräften 

nur den Verſtand auf. Wir fühlen uns höchſtens geneigt, mit ſeinem 

Ernſt über die Verſtändigkeit ſeiner Gründe verſtändig zu disputieren. 

Ich denke aber, wir ſollten fühlen.“ Jene unter Hängen und Würgen 

durchgeſchleppte Zwangsverſöhnung zwiſchen Vater und Sohn, um 

einen charakteriſtiſchen Ausdruck Dingelſtedts zu gebrauchen, iſt es, was 

dem Stücke die reine Endwirkung verdirbt, und Adolf Stern hat tref— 

fend auf den dramatiſch-techniſchen Grund dieſer Thatſache hingewieſen, 

wenn er ſagte: „Die Erklärungen, die der nüchterne Berichterſtatter 

und Pſycholog für den Ausgang der tragiſchen Hiſtorie hat: die zähe 

Macht der Zeit, die auch den gewaltigſten Schmerz beſiegt, die ſtumme 
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Macht der Verhältniſſe, die auch den Trotzigſten, Kühnſten unter das 

Joch des Weltgangs zurückzwingt, ſie alle kann der dramatiſche Dichter 

nicht brauchen.“ Über dieſen Fehler Hebbels in der Entwickelung 

ſeines Werkes hilft uns nichts hinweg, und doch müſſen wir bekennen, 

daß ſeine „Agnes Bernauer“ die bedeutendſte dramatiſche Geſtaltung 

iſt, die der Stoff je gefunden hat. Ludwig iſt ja nicht dazu gekommen, 

ſeine Bernauerin-Tragödie letzter Faſſung ſelbſt zu vollenden. 

Bis zu dem Augenblicke, wo Herzog Albrecht ſich reſigniert dem 

Schickſal fügt und der Staatsidee unterordnet, iſt alles ſo unmittelbar 

geſchaut, ſo ganz aus einer ſchöpferiſchen Dichterphantaſie geboren, ſind 

alle Geſtalten von ſo warmem Leben erfüllt, daß Hebbel hier den höchſten 

Punkt ſeines Könnens erreicht hat. Jene Idee, die dem Dichter aus 

dem Stoffe ſelbſt herausleuchtete: die Tragik der Schönheit, hat er in 

dramatiſches Leben höchſter Art umgeſetzt, und die Geſtalt der Agnes 

it pſychologiſch überaus fein und wahr gezeichnet. Ein wahrhaft tragi— 

ſcher Schauer ergreift uns bei ihrem Tode. Dieſer Charakter allein, 

deſſen unwiderſtehlichen Reiz auch noch der nüchternſte Kritiker empfun— 

den hat, macht ſchon das Werk zu einem poetiſch höchſt wertvollen. Und 

wie nie vorher oder ſpäter hat ſich auch an den übrigen Geſtalten der Dich— 

tung Hebbels lebendige und reiche Charakteriſierungskunſt bewährt, vor 

allem am Herzog Albrecht. Er iſt ganz der Sohn feiner romaniſchen 

Mutter: leidenſchaftlich, raſch entflammt, mit einer weichen, aber nicht 

unmännlichen Seele, die ihn fähig macht, künſtleriſche Genüſſe doppelt 

zu genießen. Ein derartiger, leicht entzündbarer, aber auch raſch wieder 

beruhigter Charakter mag ſo handeln, wie Albrecht es ſpäter thut, und 

wir ſehen darin eines der vielen Momente, die Hebbel mit großer Kunſt 

aneinander gefügt hat, um den Schluß des Stückes wenigſtens logiſch 

unanfechtbar zu machen. Nicht minder lebendig ſind Herzog Ernſt, 

Törring und der alte Bernauer gezeichnet; auch Theobald iſt trotz einiger 

Ahnlichkeit mit Goethes Brackenburg ein ſelbſtändig und eigenartig 
erfaßter Charakter. 

Und mit welch friſchen Farben hat der Dichter die Szenen in 

Augsburg, die Baderſtube und den Tanzſaal mit ſeinem bunt bewegten 

Treiben, die ganze, vom Streite der Zünfte mit den Patriziern noch 

nicht wieder beruhigte Zeit gezeichnet! Ein Stück mittelalterlichen 

Deutſchlands ſteigt da vor uns auf. Hier hat ſich ſeine ſonſt ſo herbe 

Kunſt gegenſtändlicher Schilderung in wahrhaft überraſchender Weiſe 

bunt und lebendig entfaltet. Auch für die Liebesſzenen, vor allem für 
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jenes unſagbar reizvolle Idyll in Vohburg hat er Töne gefunden, wie 

nie wieder. Die ganze Reihe der Gefühle, die das junge Herz im jauch— 

zenden Liebesglück durchbeben, vom erſten Erzittern bis zur ſtürmiſchen 

Wallung, hat ſeine Kunſt in Worte gefaßt. Enthüllt, ſichtbar bis in 

ihre innerſten Wurzeln, liegt die Menſchenſeele am Tage, und goldig 

flimmerndes Sonnenlicht ſcheint tief in ſie hinein. Nur ein leiſes Er— 

ſchauern kündet kommendes Leid. 

Aus der Bühnengeſchichte dieſes an Schönheiten überreichen Werkes 

iſt wenig Erfreuliches zu erzählen. Zunächſt ſuchte Hebbel, mit Dingel— 

ſtedt, dem damaligen Leiter des Münchener Hoftheaters, befreundet, das 

Stück in der Iſarſtadt auf die Bühne zu bringen. Hier ſchien ſich zu— 

nächſt eine Schwierigkeit zu erheben, inſofern ein geborner Bayer, 
Melchior Meyer, der auch noch von Schelling empfohlen war, zu der— 

ſelben Zeit ein gleichnamiges Stück beim König Max eingereicht hatte 

(vgl. Dingelſtedt an Hebbel vom 21. Januar 1852). Nachdem aber 

Dingelſtedt ein vernichtendes Gutachten über das poetiſch ganz minder— 

wertige Stück abgegeben, war von ihm nicht mehr die Rede. Nun ging 

es an die Einſtudierung des Hebbelſchen Stückes, da man der Auffüh— 

rung der „Agnes Bernauer“ Meyers, die das königliche Schauſpielhaus 

in Berlin für März 1852 plante, zuvorkommen mußte. Donnerstag, 

den 25. März 1852, konnte Hebbel der erſten Aufführung ſeines Werkes 

im Münchener Hoftheater beiwohnen. Schon in der Generalprobe war 

aber Dingelſtedt eine Ahnung aufgegangen, daß die Altbayern die Ge— 

legenheit zu einer Art politiſcher Demonſtration wahrnehmen möchten. 
Was er gefürchtet, traf ein. Hören wir, was er darüber in ſeinem 

„Litterariſchen Bilderbuch“ berichtet: 

„In den erſten zwei Akten gingen wir noch mit vollen Segeln: 

das Bankett im goldenen Saale des Rathauſes zu Augsburg und die 

Baderſtube, in welcher Altmeiſter Joſt den Vater Bernauer prächtig 

ſpielte, auch der Einzug der Neuvermählten, Herzog Albrechts mit 

ſeinem Engel von Augsburg, auf Schloß Vohburg wurden von dem 

in allen Rängen überfüllten Hauſe mit rauſchendem Beifall auf- und 

angenommen. Auch der Anfang der Turnierſzene, die getreu nach 

Rixner arrangiert worden war, intereſſierte ſichtlich. Als aber in deren 

Verlauf der offene Bruch zwiſchen Vater und Sohn, regierendem Her— 

zog und Thronfolger, ſich vollzog, als der letztere gegen den ihm den 

Eintritt in die Schranken wehrenden Adel das Volk hinter den Schranken 

zu Hilfe rief, als dieſe zum Schluſſe durch die von allen Seiten ein— 
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ſtürmenden Bürger und Bauern umgeſtürzt wurden und der entfeſſelte 

Kampf ſich über die weite Bühne ergoß, da ging ein Schauer des Ent— 

ſetzens durch das Publikum, der nach dem Fallen des Vorhanges in 

wütenden Applaus von oben, aus den Logen in einen giftig ziſchenden 

Eumenidenchor ſich entlud. Auf der Bühne fand ich beſtürzte Grup— 

pen, in den Foyers und Korridoren lebhaft geſtikulierende, konverſie— 

rende, kommentierende Häuflein, aus denen nicht eben wohlwollende 

Blicke auf mich ſchoſſen. Hebbel hielt ſich, ruhig, aber totenbleich, im 

Hintergrunde meiner Loge, wo meine Frau den Zuſpruch beſorgt her— 

beigeeilter Freunde für ſich und für ihn in Empfang nahm.“ („Littera— 

riſches Bilderbuch“ von Dingelſtedt, S. 225.) 

Eine Wiederholung des Stückes verhinderte ein königliches Ver— 

bot. Der Dichter reiſte mit bitterer Empfindung nach Wien zurück. — 

Die nächſte Aufführung des Stückes fand ſtatt im großherzoglichen 

Hoftheater zu Weimar am 18. November 1852, mit drei Wiederholungen. 

Auf die Bühne des Hofburgtheaters in Wien kam es erſt am 27. De— 

zember 1868, als Laube nicht mehr regierte. Es iſt hier im ganzen 

ſechzehnmal gegeben worden. 

Daß Hebbel das politiſche Motiv in den Vordergrund rückte, hat 

ſeinem Werke nicht nur hinſichtlich der Kompoſition geſchadet. Die 

konſervative Weltanſchauung, die in ihm zum Ausdruck kam, entfeſſelte 

in den 50er Jahren heftige Angriffe von ſeiten der demokratiſchen Preſſe, 

und Hebbel war bald als Reaktionär verſchrien. Dabei überſah man 

freilich, ein wie ſtarkes entwickelungsgeſchichtliches Element ſich mit 

ſeinem Konſervativismus verband, und daß er bei ſeinem Begriffe des 

Staates nicht an eine beſtimmte Verfaſſungsform, ſondern nur an ein 

gewiſſes unzerſtörbares Fundament jedes Staatslebens dachte. Aber 

die einmal ſich feſtſetzende Meinung von ſeiner politiſchen Anſchauung 

iſt ſicherlich auch ein Grund für den geringen Bühnenerfolg des Werkes 

geweſen. 

Te 
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Erſter Akt. 

Augsburg. 

Erſte Szene. 

Baderſtube. 

Theobald (allein, einen Blumenſtrauß in der Hand). Ich weiß nicht, 

was ich thun ſoll. (Er hält den Blumenſtrauß empor.) Zertret' ich dich 2 

Um die ſchönen Roſen wär's ſchade, die ſind unſchuldig! Oder 

überreich' ich dich? Nein, gewiß nicht, und das hätt' ich ihm 

gleich geſagt, dem Herrn Ungetreu, der zu glauben ſcheint, daß 

ich keine Augen habe und kein Herz und kein Blut, wenn — Ja, 

das war's ja! Ich wollte ſie prüfen! Da kommt ſie! Mit dem 

Morgenſüppchen des Vaters! O, wie das ſchmecken muß! Wenn 

die für mich einmal kochte, ich — (Verbirgt den Strauß.) 

Zweite Szene. 

Agnes (tritt ein mit einer Suppe). Guten Morgen, Theobald! 

Theobald. Danke ſchön, Jungfer, danke ſchön! Wohl ge— 
ſchlafen? 

Agnes. So ſollt' ich Euch fragen! Ihr werdet oft heraus— 

geklopft, wenn ſie gerauft haben und ein Pflaſter brauchen. 

Theobald. Das bemerkt Ihr? Für ſich) Ich geb' ihr den 

Strauß und beſtelle alles! Wenn ſie dann ein Geſicht macht 

und Pfui ſagt und mich anfährt: dazu gibſt du dich her — 

Agnes. Was verbergt Ihr denn hinter dem Rücken? 
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Theobald Geigt den Strauß). Ja jo, das hätt' ich bald 

vergeſſen! 

Agnes. Ah, der iſt ſchön; gebt ihn mal her! Sie riecht) 

Wenn wir doch auch einen Garten hätten! Weſſen Namensfeſt 

iſt denn heute? (Sie will ihn zurückgeben.) 

Theobald. Behüte, er gehört Euch! 
Agnes. Mir? O, da dank' ich! Aber da geht's mit Eurem 

alten Ohm wohl bald zu Ende? 

Theobald. Mit meinem Ohm? 
Agnes. Nun ja, weil er ſeine Blumen zu verſchenken an— 

fängt, das pflegt ein Gärtner nicht zu thun, und gekauft habt 

Ihr ſie doch gewiß nicht? 

Theobald. Er iſt nicht von mir! 

Agnes. Nicht von Euch? Von wem denn? 

Theobald. Ratet! 

Agues. Von — — Nein, Barbara kann's nicht ſein, die 

ſieht mich nicht mehr an, ich weiß zwar nicht, warum. 

Theobald. Es iſt keine Sie! 

— 0 

Agues. Keine Sie? Und Ihr ſeid's auch nicht? Sie legt 
den Strauß auf den Tiſch.) 

Theobald. Gottlob, ihr fällt ſonſt niemand ein! 

Agnes. Aber, da muß ich Euch doch fragen — — 

Theobald. Scheltet nur! Ich wollt's bloß wiſſen! 

Agnes. Was? 
Theobald. Ob Ihr vielleicht in der Kirche nach ihm ge— 

blinzelt oder ihm wohl gar bei einem Tanze die Hand gedrückt 

hättet! 

Agnes. Wem denn? 

Theobald. Es iſt ſchon gut, wenn Ihr nicht von ſelbſt auf 

ihn kommt! (Er nimmt den Strauß) Ha, unſerer alten Gertrud will 

ich ihn jetzt verehren, die ſoll ihn an die platte Bruſt ſtecken, 
wenn ſie auf den Markt humpelt, und ſich mit einem Knix be— 

danken, wenn fie ſich an dem Hauſe vorbeiſchiebt! «Er fpringt) 

Ich könnte jetzt — — (Er fingt) 

20 
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Wenn zwei ſich die Hände geben — — 

Jungfer, es iſt ein ſchönes Lied! Singt wieder) 
Und wer ein guter Geſelle iſt, 

Der wird wohl auch ein Meiſter! 

5 Oder iſt das nicht wahr? 

Agnes. Ihr ſeid zu früh luſtig! Spät am Abend iſt beſſer 

als früh am Morgen. 
Theobald. Und doch ſingen die Vögel, wenn ſie erwachen, 

und nicht, wenn ſie einſchlafen. (Cr faßt ihre Hand.) 

10 Agnes Giegt fie zurüch. Was wollt Ihr? 

Theobald. Bloß nachſehen, ob — Ihr habt ſie mir einmal 

gelaſſen! 
Agnes. Als Ihr mir eine Ader öffnen ſolltet! 

Theobald. Nun freilich! (Er nimmt die Hand wieder.) Ließ mein 

15 Schnepper! keine Spur? Ich machte es ungeſchickt. 

Agnes. Zittert Ihr immer ſo dabei, wie damals? 

Theobald. O nein! mir ward nur ſo wunderlich, als ich 

Euch weh thun ſollte. Aber wie rot Euer Blut iſt! Fur ſich) 
Aus meinen Lippen hätt' ich gern den Verband gemacht, wenn 

20 der Vater nicht dabei geſtanden wäre! 

Dritte Szene. 

Knippeldollinger auft ins Fenſterv. Guten Morgen, Patchen! 

Agnes. Guten Morgen, Herr Gevatter! 
Theobald. Iſt der alte Geck auch ſchon da? 

25 Knippeldollinger. Ich habe von Euch geträumt. 

Agnes. Danke der Ehre! 
Theobald. Von deinem Begräbnis hätt'ſt träumen ſollen! 

Das hätt' ſich beſſer geſchickt. 
Knippeldollinger. Kirſchen gab ich Euch, von den großen 

so fremden, die ich an der Mauer aufziehe! 

1 Schnepper, ein chirurgiſches Inſtrument zum Hervorſchnellen ſcharfer Klingen. 
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Agnes. Sind die ſchon ſo weit? 
Knippeldollinger. O ja, es kommt heut abend ein Korb 

voll davon aufs Tanzhaus! 

Theobald. Da werden ſie gut bezahlt! 
Kuippeldollinger. Und während Ihr ſie verzehrtet, führte 

ich Euch ſpazieren! 

Theobald (aud. Auf den Kirchhof, ja wohl, ich war mit 

dabei! 
Knippeldollinger. Spaßvogel, iſt Er auch da? 

Theobald. Ihr tratet auf einen Totenkopf, und der ſchnappte 

nach Euch, es war der von Eurer letzten Frau! 
Agnes. Pfui! 
Knippeldollinger. Nicht doch, nicht doch, Patchen, ein 

Bader muß ſpaßig ſein, man will doch was hören, wenn man 

ſich den Bart oder das Haar ſcheren läßt. Der Theobald taugt 

zum Geſchäft! Nur in die Ohren muß er niemanden ſchneiden, 

wie neulich mir! Nun, geh' ich heute leer aus, bekomm' ich das 

Patſchchen nicht? 

Agnes. Ich habe wieder die Blattern! 
Knippeldollinger. Halt' mir das nicht immer vor! Nun, 

ich werde dich nachher noch ſehen, denn die Muhme wird dich 

zum Turnier abholen, ich habe für Plätze geſorgt. Das wollt' 

ich dir eigentlich ſagen. 
Agnes. Danke! Zwar weiß ich nicht — 

Knippeldollinger. Ei, es kommt nicht alle Tage. Ritter, 

Grafen und Barone ſind ſchon hier in Augsburg ſelten, nun 

gar ein Herzog von Bayern — der Tauſend, da wird niemand 

als der Scharfrichter mit ſeinen Freiknechten fehlen, der freilich 

gute Gründe hat, nicht unter ehrlichen Chriſtenmenſchen zu er— 

ſcheinen! «u» 3 

Vierte Szene. 
Theobald. Da humpelt er hin auf ſeinen drei Beinen. 

Ihr ſteht doch in ſeinem Teſtament? Nun, recht hat er, es wird 

or 

— 0 
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luſtig zugehen, ich freu' mich auch! ces wird etwas durchs Fenſter ge— 

worfen) Was iſt denn das? Es klirrt ja! 

Agues. Schlüſſel. 

Fünfte Szene. 

Barbara (tritt in die Thür). Darf ich ſie wieder holen? 

Agnes. Barbara! 

Barbara. Agnes? 
Agnes. Du kamſt lange nicht! 

Barbara mimmt die Schlüſſel au. Und jetzt hab' ich hier etwas 

10 zu thun! Siehſt du? 
Agnes. Wir waren immer ſo gut miteinander; was haſt 

du jetzt gegen mich? 
Barbara. O, das bin ich nicht allein! 
Agues. Heilige Mutter Gottes, was ſagſt du da? 

15 Barbara. Du ſiehſt deine Geſpielinnen wohl gar nicht 
mehr an, daß du nicht weißt, wie ſie dich anſehen? 

Agnes. Es iſt wahr, ich erhalte meinen Gruß nicht immer 

ſo freundlich zurück, wie ich ihn biete! 

Barbara. Glaub's! 
20 Agnes. Aber bei Gott, wenn mir das mit einer begegnete, 

ſo dacht' ich: Sie hat ſchlecht geträumt, oder ſie iſt von der Mutter 

geſcholten, oder fie hat ihren Ring verloren — 

Barbara. Dabei kamſt du denn freilich gut weg. 

Agnes. Was thu' ich denn? Sag's! 

25 Barbara. Thun! Was thun! Wenn's ſchon ſo weit ge— 

kommen wäre, ſo würde man leicht mit dir fertig! 

Agues. Barbara! 
Barbara. Sag' doch einmal, warum — — Cie zeigt auf 

Theobald) Nun, da ſteht ja gleich wieder einer und gafft! Gu 
30 Theobald) Nicht wahr, ich bin gar nicht da! (Zu Agnes) Gehſt du 

heute? Zum Turnier, mein' ich! Ja? Nun, da will ich's allen 

anſagen, damit ſie zu Hauſe bleiben, ich zuerſt! 

Agnes. Das iſt zu arg, das muß mein Vater wiſſen. 

or 
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Barbara. Bewahre! Niemand red't dir was Übles nach! 
Agnes. Und doch flieht man mich? Doch will man mich 

ausſtoßen? 
Barbara. Agnes, ſieh mich mal an! 

Agues. Nun? 

Barbara. Wie wär' dir wohl zu Mute, wenn — laß uns 

hinauf gehen in deine Kammer! 

Theobald. Ich will nicht im Wege ſein, wenn gebeichtet 
werden ſoll! db. 

Barbara. Ja, wie wär' dir zu Mute, wenn du, wie ſag' ich 

nun, wenn du einen gern hätteſt, und der hätte nur Augen 

für mich? 

Agnes. Wie ſoll ich das wiſſen! 

Barbara. So will ich's dir ſagen! Du würdeſt — — 
Doch ich will mich nicht lächerlich machen, du weißt es ſelbſt 

recht gut! Und meinſt du, daß es anderen beſſer geht? Gemertt 
den Strauß) Woher kommt der? 

Agnes. Das weiß ich nicht! 

Barbara. Nicht? Kommen jo viele? Wenn er von mei- 

nem Wolfram käme, ich — — Und es iſt gern möglich, gerade: 

die Blumen ſtehen in ſeinem Garten! Geſtern den ganzen Tag 
ſah ich nach ſeinem Vetter, zwang mich, dem gleichgültigen Men— 
ſchen verliebte Blicke zuzuwerfen, und dachte, er würde raſen. 

Abends, als wir zu Hauſe gingen, ſtrich er den Burſchen ſelbſt 

gegen mich heraus, es war ihm recht geweſen, ich hatte ihm einen : 
Gefallen damit gethan! 

Agnes. Arme! 

Barbara. Daran biſt du ſchuld, niemand ſchuld als du! 

Als er dich noch nicht kannte, hing er an mir wie eine Klette! 

In den Bärenzwinger wär' er für mich hinabgeſtiegen und hätte 

meinen Handſchuh heraufgeholt. Und nun — pfui! 

Agnes. Du ſchiltſt mich, und ich weiß nicht einmal, wovon 

du ſprichſt! 

30 
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Barbara (nimmt den Strauß). Ich will ſchon dahinter kommen, 

ich nehm' ihn mit! 

Agues. Mir gleich! 
Barbara. Allen machſt du abſpenſtig, was ihnen gehört! 

5 Ich würde mich ſchämen! 

Agnes. Kannſt du jagen, daß ich auch nur einen anſehe? 

Barbara. Das iſt's vielleicht eben! Nonne und doch keine! 

Heilige, aber noch nicht im Himmel! Die muß man Gott ab— 

jagen! Da muß man alles daran ſetzen! Ei, ſei wie wir, guck' 

10 auf, ſprich, und es wird ſich geben! 
Agnes. Thät' ich's, ſo würdeſt du wieder ſchmälen! 
Barbara. So geh ins Kloſter, wirf den Schleier über, den 

niemand heben darf! Ich dich um Vergebung bitten? In 

Ewigkeit nicht! 
15 Agnes. Wer verlangt's denn? 

Barbara. Mein Beichtvater! Glaubſt du, ich kam von 

ſelbſt? Aber nein, lieber auf Erbſen knien! Gält den Strauß in die 

Höhe) Den werd' ich ihm jetzt ſchenken! Kennt er ihn nicht, ſo 
ſchick ich dir einen doppelt jo ſchönen! (ub. 

20 Agnes. Sie thut mir leid! Aber kann ich's ändern? 

Sechſte Szene. 

Theobald (ritt wieder eiW. Die hat die arme Gertrud ja 

beraubt! 
Agues. Sie ſcheint den Verſtand verloren zu haben. 

25 Theobald. Das möcht' ich doch nicht ſagen! 

Agnes. So hätte ſie recht? 

Theobald. Ich glaube faſt! Jungfer, ich könnt' Euch alle 

Morgen — — 

Siebente Szene. 

20 Kaſpar Bernauer (witt mit einem Buch ein, das in ein rotes Tuch 

gewickelt ift; zu Agnes). Ja! ja! ja! Wenn ich nur nicht mit ſoll! 
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Nun geh hinauf und lege dein Kettlein an. Sie blaſen ſchon 5 

am Fronhof.“ 
Agnes. Nein, Vater, ich bleibe zu Hauſe. 
Kaſpar Bernauer. Wie? Was? Warum warteſt du hier 

denn auf mich? (Zu Theobald) An den Deſtillierkolben! Das Feuer 
wird zu ſchüren ſein! 

Theobald geht ab. 

Kaſpar Bernauer. Nun? 
Agnes. Vater, all die Augen — es iſt mir, als ob mich 

gerade ſo viel Bienen ſtächen! Und er weiß ja, ſie ſehen alle 

nach mir! 
Theobald tritt wieder ein. 

Kaſpar Bernauer. Sieh du ſie wieder an! Nun, wenn du 

lieber deinen Roſenkranz abbeteſt, meinetwegen! Sieht ſich um, zu 

Theobald) Noch keine Salben abgerührt? Hat der Hahn heut 

morgen nicht gekräht? 
Theobald geht ans Geſchäft. 

Agues. Barbara war hier, alle haſſen mich, ich verderb' 
ihnen den Tag, wenn ich komme. 

Kaſpar Bernauer. Und darum willſt du ausbleiben! Nichts 

da! Dann dürfte der beſte Ritter ja auch nicht kommen, denn 

der verdirbt den übrigen ja auch den Tag. Und der nächſtbeſte 
ebenſowenig, und wer noch, bis auf den letzten, der nur zum Um— 

purzeln da iſt! Thorheit und kein Ende! Hinauf! Qu Theobald. 

Und du hole die Flaſche mit dem Wundwaſſer herunter! (Beide at) 

Achte Szene. 

Kaſpar Bernauer. Die Suppe iſt kalt geworden! Ich 

nehm's für genoſſen! @egt das Bug auf den Tiſch) Biſchöfliche Gna— 
den haben recht, wenig bring' ich heraus und gerade die Haupt— 

1 Der Fronhof, d. i. dem Worte nach der herrſchaftliche Hof, war ein öffent— 
licher Platz in der Mitte der Stadt Augsburg, an dem die biſchöfliche Reſidenz 
und der Dom lagen, und der zu Turnieren, Aufzügen, Predigten ꝛc. benutzt wurde. 

— 0 
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ſachen nicht, die vom Hippokrates“, denn die find griechiſch. Ich 

muß es ſo zurücktragen. 

Neunte Szene. 

Knippeldollinger (ritt Hereim. Guten Morgen, Gevatter! 

Ah! Das iſt wohl ein Buch? Ja? 

Kaſpar Bernauer. Und das iſt wohl ein funkelnagelneues 

Wams? 
Knippeldollinger. Nun, wenn alte Leute nichts mehr 

machen ließen, würde mancher Schneider hungern! Sieht ins 

10 Buch) Herrje, wie kraus und bunt! Und das verſteht Ihr, wie 

der Biſchof? 

Theobald tritt mit der Flaſche ein und macht ſich wieder zu thun. 

Kaſpar Bernauer. Ihr müßt immer fragen! 

Knippeldollinger. Wie alt das wohl iſt? 

15 Kaſpar Bernauer. Seit der Kreuzigung unſeres Herrn und 
Heilandes Jeſu Chriſti find jetzt verfloſſen eintauſendvierhundert— 

undzwanzig Jahre, aber der Autor dieſes Buches, das iſt zu 
ſagen der Urheber, nämlich der Mann, der es gemacht hat, war 

ſchon über vierhundert Jahre tot, bevor der Herr auf Erden in 

20 Fleiſch unter uns erſchien. 

Knippeldollinger. Macht an die zweitauſend Jahre! Sollte 

man's glauben, daß es Leute gibt, die ſolche Bücher ſo lange 

aufheben? Es iſt doch kein Gold! Denkt nur an all die Feuers— 

brünſte und überſchwemmungen, an Peſtilenz und Seuchen! 

25 Sieh, ſieh! 

Kaſpar Bernauer. Es gab immer gelehrte Männer! 

Knippeldollinger. Freilich, freilich! Was gab's nicht! 

Wenn man das jo erwägt, Gevatter, und gehörig bedenkt — 

Ja, ja! Nicht wahr! Sagt ſelbſt! 
30 Kaſpar Bernauer. Ich weiß nicht, was Ihr meint! 

Knippeldollinger. Ho, ho! Beſſer als ich! Damit kommt 

EN 

1 Hippokrates, der berühmteſte Arzt des Altertums (460-364 v. Chr.). 

Hebbel. II. 14 
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Ihr mir nicht durch. Nun, wie Ihr wollt! Wo bleibt denn 

mein Patchen? Die Muhme wird ſchon warten! 

Kaſpar Bernauer. Ja, die hatte Grillen! (gu Theobald.) 
Spring einmal zu ihr hinauf! Bring' gleich das Beſteck mit! 

Wir werden's brauchen. 

Theobald ab. 
Knippeldollinger. Ihr geht nicht auch? Wir könnten zu— 

ſammenrücken. 
Kaſpar Bernauer. Mich kümmern bei einem Turnier nur 

die Beulen und Wunden, und die krieg' ich hier ſchon zu ſehen, 

denn man trägt mir die Krüppel her! 

Knippeldollinger. Aber der Herzog, der Herzog von 

Bayern — 
Kaſpar Bernauer. Mich lüſtet nicht nach ſeiner Bekannt— 

ſchaft, und ich will ihm wünſchen, daß er auch die meinige nicht 

ſuchen muß, denn dazu führt nur ein Rippenbruch! Heut abend 

iſt das was andres. 
Knippeldollinger. Denkt Euch, hinter der alten Kloſter— 

— 0 

— 5 

mauer, wo mein Vetter wohnt, hat man letzte Nacht einen Toten 

gefunden! 
Kaſpar Bernauer. Da iſt viel zu wundern! Kommen je— 

mals Reichsknechte nach Augsburg, ohne daß es etwas gibt? 

Knippeldollinger. Wohl! Aber dieſer iſt ſo entſtellt, daß 

man ihn gar nicht mehr erkennen kann! 

Kaſpar Bernauer. So ſoll man drei Tropfen ſeines Blutes 2 

nehmen und ſie um Mitternacht, mit einem gewiſſen Liquor ver— 

miſcht, auf eine glühende Eibenkohle träufeln. Dann wird der 

Verſtorbene im Dampf erſcheinen, wie er leibte und lebte, aber 

2 5 

in durchſichtiger Geſtalt, gleich einer Waſſerblaſe, mit einem 

dunkelroten Punkt in der Mitte, der das Herz vorſtellt. 
Knippeldollinger. Ei! Ei! Habt Ihr den Liquor? 

Kaſpar Bernauer. Wenn Ihr ihn hättet, ſo Bi Ihr's 

durch den Ratsweibel ausrufen. 
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Zehnte Szene. 

Agnes kommt im Putz. Theobald folgt. 

Knippeldollinger. Sieh da! Faßt ihre Hand) Nun bekomm’ 

ich ſie doch? 
5 Kaſpar Bernauer Gu Agnes). Soll ich dir jetzt mit dem Kork— 

jtöpfel ein neues Geſicht machen, wie zum Schönbartlaufen“ da 

du das alte nicht gern mehr herumträgſt? 

Agnes. Kommt, Gevatter! 
Knippeldollinger gührt fie ab, in der Thürb. Wißt Ihr, daß 

10 der Syndikus ſich wieder verheiratet? Er iſt zehn Jahre älter 

wie ich. 
Kaſpar Bernauer. Ihr irrt, nur fünf. Viel Vergnügen! 

Wenig Rippenſtöße! 
Knippeldollinger mit Agnes ab. 

15 Elfte Szene. 
Kaſpar Bernauer. Alter ſchützt vor Thorheit nicht! Nun, 

Kaſpar, nicht hochmütig, du haft wohl auch deinen Sparren! 

(Zu Theobald) Geh nur auch, aber ſei zur rechten Zeit wieder da! 

Du ſiehſt's ja ſchon, wenn ſie einen forttragen! 

20 Theobald ab. 

Zwülfte Szene. 

Kaſpar Bernauer (uimmt das Buch wieder). Ich will's noch ein— 

mal verſuchen! Ich ſchäm' mich doch, es ſo wieder zu bringen! 

Wahrhaftig, mich ärgert der babyloniſche Turmbau weit mehr 
25 als der Sündenfall, denn ohne den ſprächen wir mit unſerer 

einen Zunge doch auch nur eine Sprache und verſtänden uns 

nicht bloß, wenn wir ſchreien. Das hat mich ſchon in meiner 

Jugend verdroſſen. Wie gern wär' ich als Geſelle in die weite 

1 Schönbartlaufen, eigentlich Schembartlaufen, war ein ausgelaſſener Masken— 
aufzug einzelner Zünfte zur Faſtnachtszeit. 

14* 
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Welt gegangen, ob ich das Einhorntier, den Vogel Phönix, die 

Menſchen, die auf Bäumen wachſen, irgendwo zu ſehen bekäme, 

oder gar in der Türkei, wo ſie doch gewiß viele unſchuldig 

hängen, ein Alräunchen erwiſchte!! Aber dann dacht’ ich immer: 

Du verſtehſt die Leute ja nicht und ſie dich auch nicht! und blieb 

daheim! (b. 

Herberge. 

Dreizehnte Szene. 
Herzog Albrecht, Freiherr von Törring, Nothhafft von Wernberg und Ritter 
Frauenhoven, vom Turnier kommend, nebſt Knappen und Dienern. Bürgermeiſter 

Nördlinger. 

Albrecht. Ich danke jetzt, Herr Bürgermeiſter, ich danke für 

das Geleite! 
Bürgermeiſter. Geſtrenger Herr, ich kenne meine Pflicht! 

Guft) Wein her! 

Nothhafft von Wernberg Gum Herzog). Ihr könnt ihn nicht 

vor dem Trunk verabſchieden. 

Albrecht. Frauenhoven! 

Frauenhoven. Was iſt's? 
Albrecht. Haſt du das Mädchen geſehen — Aber, du mußt 

ja, du mußt ja! 

Frauenhoven. Welche denn? 

Albrecht. Welche! Ich bitte dich, geh ihr nach! Vom 

Pferd hätt' ich mich geworfen und wäre ihr gefolgt, wenn nicht 
(er zeigt auf den Bürgermeiſter) der da — — 

Bürgermeiſter (mit einem Potad. Geſtrenger Herr, die reichs— 

freie Stadt Augsburg heißt Euch nach ruhmvoll beſtandenem 

Turnier in Eurer Herberge willkommen und dankt Euch, daß 
Ihr ihre Patrizier einer Lanze gewürdigt habt. 

1 Einhorn, Phönix, Menſchen, die auf Bäumen wachſen —: Alraunen waren be⸗ 
liebte Fabelweſen mittelalterlicher Vorſtellung. Das Einhorn war ein pferdeähn— 

liches Tier mit einem Horn in der Mitte der Stirn; Phönix, der Wundervogel, 
der aus ſeiner Aſche wiedererſteht, galt als das Symbol der Verjüngung, und der 
Alraunwurzel, einer Wurzel von menſchenähnlicher Geſtalt, ſchrieb man die größte 

magiſche Kraft zu. 
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Albrecht (crinty. Sie lebe hoch, denn fie verdient's! Ha, wo 
ſolch ein wunderbares Licht der Schönheit leuchtet — Streift ſich 

mit der Hand über die Stirn.) Ja, ſie verdient's! (Wendet ſich.) Frauen- 

hoven, du biſt noch da? 

5 Frauenhoven. Aber — 
Bürgermeiſter. Verhoffe demnach — — 
Albrecht. Heute abend auf dem Tanzhaus — das verſteht 

ſich! Nichts kann mich zurückhalten, vorausgeſetzt, daß auch 

ſie — — Verzeiht, ich bin ganz verwirrt! Ein Bote von mei— 
1o nem Vater — 

Bürgermeiſter. Ich hatte die Einladung nach Amtspflicht 

zu wiederholen, muß jedoch als Patrizier bemerken: es iſt nicht 

bloß Geſchlechtertanz. Auch die Zünfte kommen! 

Albrecht. Ich wollte, die ganze Stadt wäre da! 

15 Bürgermeiſter. Empfehle mich zu Gnaden! «u 

Vierzehnte Szene. 

Albrecht Gu Frauenhoven). Und nun, du lieber, lieber Herzens— 

freund, ſchnell, ſchnell! Oder beſſer: Ihr alle! Du die eine 

Straße hinunter, du die andere, du die dritte! 

20 Frauenhoven. Ihr gabt mir heut morgen den Auftrag, 

dem Werdenberg nachzureiten! Er hat Euch Eure Braut, die 

Gräfin von Württemberg, entführt, wißt Ihr's noch? 

Albrecht. Nenne ſie nicht mehr! 

Nothhafft von Wernberg. Ja, und ich ſollte dem Württem— 

25 berger die Schlüſſel von Göppingen? abfordern, weil die Heirat 

durch die Flucht ſeiner Tochter unmöglich geworden ſei, und alſo 

das Reugeld herausgezahlt werden müſſe! 

1 Albrecht ſollte ſich mit Eliſabeth, der Tochter des verſtorbenen Grafen Eber— 
hard des Milden von Württemberg, vermählen. Eliſabeth aber liebte den Grafen 
Johann III. von Werdenberg-Sargans, ließ ſich heimlich mit ihm trauen, und 

Württemberg mußte das ausbedungene Reugeld von 10,000 Gulden zahlen. 

2 Göppingen liegt im württembergiſchen Donaukreis, an der Fils. 
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Törring. Und ich ſollte nach München zu Hof und Eurem 
Vater beides melden! 

Albrecht. Das iſt vorbei, das iſt, als ob's nie geweſen wäre! 
Ich jauchze, daß Eliſabeth eine Kette zerbrochen hat, die ich ſonſt 

ſelbſt zerbrochen haben würde. Ich will nicht einen Dachziegel 
von Göppingen oder einen Pfennig zur Auslöſung, denn ich 

könnte mir das Leben, das Atemholen, ebenſogut bezahlen 

laſſen wie meine neue Freiheit, und was meinen Vater betrifft, 

ſo ſteht mir ſeit lange eine Bitte an ihn zu, und das ſoll die ſein: 

daß er es ganz ſo verhalten möge, wie ich! 

Törring. Dieſer Wechſel iſt raſch! 

Nothhafft von Wernberg. Und koſtet Bayern fünfund— 

zwanzigtauſend Gulden! 

Albrecht. Ich kenn' Euch nicht mehr! Knapp, ſchäl' mich 

ab, ich will ſelbſt fort, und in dieſem Aufzug ſchlepp' ich einen 

Schweif von Hunderten hinter mir her. 

Ein Knappe entkleidet den Herzog des Panzerhemdes u. ſ. w. 

Albrecht. Da liegt der Herzog! — Habt ihr Augen? Sqchnallt 

10 

— 5 

ſein Schwert ab) Und da der Ritter! Blumen her, daß ich ſie vor 

ihr ausſtreuen kann, wo ich ſie finde! Setzt ein Varett auf) Wird 

mich nun noch jemand erkennen? 

Törring. Ohne Schwert? Jeder wird ſich zu täuſchen 

glauben! 

Albrecht (indem er abgeht). Freunde, habt Geduld mit mir! Go) 

Törring. Begreift ihr das? 

Nothhafft von Wernberg. Herzog Ernſt wird Augen 
machen! Der beſinnt ſich etwas länger, wenn ſich's um den Ver— 
luſt von fünfundzwanzigtauſend Gulden handelt. 

Frauenhoven. Brüder, richten wir nicht, daß wir nicht ge— 

richtet werden! Das haben wir alle entweder hinter uns oder 

vor uns. Wenn ihr's noch nicht wißt, ſo ſeht ihr's jetzt, warum 
unfre Altvordern für das Weib den Namen Mannrauſch er— 

fanden! Doch dieſen Rauſch vertreibt man durchs Trinken, wie 

1 or 
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den andern durch Enthaltſamkeit; je tiefer der Zug, je raſcher 

die Nüchternheit! Darum müſſen wir ihm beiſtehen! 

Nothhafft von Weruberg. Aber die abſonderlichen Reden 

wollen wir uns merken, wir können ſie einmal wieder aus— 
ſpielen, ſei's auch nur, um uns ſelbſt unſrer Haut gegen ihn zu 

wehren. „Habt ihr Augen? — Blumen her! — Ich kenn' euch 

nicht mehr!“ Damit belad' ich meinen Eſel. Sammelt ihr auf, 

was heute abend abfällt, denn ohne Zweifel trifft der neue Adam 

ſeine Eva beim Tanz. Vielleicht iſt's der Engel von Augsburg! ! 

Törring. Der Engel von Augsburg! 

Nothhafft von Wernberg. So nennt man hier eine Baders— 
tochter, Agnes Bernauer, deren Schönheit die halbe Stadt ver— 

rückt machen ſoll. Wollen wir die Bude ihres Vaters einmal 

aufſuchen? Wir können uns die Bärte ſtutzen laſſen, und wer 

weiß, ob wir das Wunder bei dieſer Gelegenheit nicht zu ſehen 

bekommen. 

Frauenhoven. Topp! Kale a6) 

Großer Saal im Tanzhauſe? der Stadt. 

(Feſtlich geſchmückt mit den Panieren der Zünfte und den Wappen der Ge— 

ſchlechter. Abend. Die Gäſte verſammeln ſich raſch, die Zunftmeiſter empfangen.) 

Tünfzehnte Szene, f 
Bürgermeiſter Hermann Nördlinger kommt mit Nothhafft von Wernberg. 

Bürgermeiſter. Ja, Herr Ritter, jo läuft nun alles ſeit 

jenem unſeligen Katharinenabends, wo wir den Pöbel mit in den 

Rat aufnehmen mußten, bei uns durcheinander! Perlen und 

1 In den Augsburger Chroniken von H. Münch, Frank, Rem u. a. wird 
Agnes „Engla Bernauerin“ oder „Engel Bernauerin“ genannt. 

2 Das alte Tanzhaus der Stadt ſtand in der Mitte der jetzigen Maximilian— 

ſtraße in der Nähe von St. Moritz. 
3 Der Tag der heiligen Katharina iſt der 25. November. Der ſogen. erſte 

Zunftbrief, durch den die Patrizier den Zünften die Herrſchaft in der Stadt ab— 
treten mußten, datiert vom 24. November 1386 (abgedr. in den „Chroniken der 
deutſchen Städte“, Band IV, S. 133). 
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Erbſen in einem Sad, der Herzog wird das Ausklauben mühſam 
finden, mich wundert, daß er kommt! 

Nothhafft von Wernberg. Ihr habt Euch noch immer nicht 
gewöhnt? Es iſt doch ſchon lange her. 

Bürgermeiſter. Noch nicht lange genug, daß die Hoffnung 

auf die Rückkehr der guten alten Zeit ſchon erſtickt ſein ſollte. 

Seht den Dicken da, das iſt der Zunftmeiſter der Bäcker, der 

macht die Ehre der Stadt. Seht doch hin! Wenn er dem an- 

kommenden Gaſt, den er zu begrüßen hat, nicht mit ſeinem Stier— 

kopf den Bruſtkaſten einſtößt, ſo zerſchmettert er einem ſchon 

Anweſenden ganz ſicher durch den Kratzfuß das Schienbein! 

Was ſagt Ihr? Iſt's nicht, als wenn ein Pferd ausſchlüge? 

Und das ſollte man gewöhnen! 

Nothhafft von Wernberg. Ihr hättet Euch beſſer wehren 
ſollen! 

Bürgermeiſter. Wir wurden überrumpelt! Kaiſer und 

Reich hätten uns beſſer beiſtehen ſollen! Was nötigte die 

Majeſtät, den vermaledeiten Zunftbrief, der uns abgezwungen 
wurde, hinterher mit Ihrem Siegel zu verſehen? Wir hatten 

genug zu thun, daß wir uns nur nicht ſelbſt unter die Metzger 

und Handſchuhmacher aufnehmen laſſen und unſere alten Namen 

mit neuen vertauſchen mußten. Denn das wurde verlangt. 

Sechzehnte Szene. 

Frauenhoven und Törring kommen. 

Frauenhoven. Da ſteht der Bürgermeiſter, der kann es 

uns jagen. (Tritt zum Vürgermeiſter heran) Iſt es wahr, wie man im 

Reich erzählt, daß der Boden von Augsburg keine Ratten duldet? 

Bürgermeiſter. Gewiß iſt es wahr, man trifft dies Un— 

geziefer nimmer! Das war ſchon ſo zu den Zeiten des Druſus. 

Törring. Kurios! 
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Siebzehnte Szene. 
(Trompeten.) 

Bürgermeiſter. Seine Gnaden der Herzog! eilt zum Eingang 
und begrüßt den eintretenden Herzog Albrecht.) 

Albrecht (tritt zu Frauenhoven, Törring und Nothhafft von Wernberg 

heran). Da ſeid ihr! 

Frauenhoven. Wir haben den ganzen Nachmittag geſucht — 
Albrecht. Und gefunden — 
Nothhafft von Wernberg. Eben jetzt! 

Albrecht. Mich, meinſt du! O, köſtlicher Fund! Ich be— 

danke mich! 

Frauenhoven. Ich ſtrich allein und — 

Albrecht. Es ging dir beſſer wie mir? Du entdeckteſt 
ihre Spur! 

Frauenhoven. Ja! 

Albrecht. Warum treff' ich dich erſt jetzt! 

Frauenhoven. Dies Mädchen — — O! Wohl hattet Ihr 
recht, uns zu fragen, ob wir Augen hätten! 

Albrecht. Du liebſt ſie auch? 

Frauenhoven. Könnt' ich anders? 

Albrecht. Frauenhoven, das iſt ein großes Unglück! Ich 

glaub's dir, daß du nicht anders kannſt, es wäre Wahnſinn von 

mir, wenn ich verlangte, daß du entſagen ſollteſt, hier hört die 

Lehnspflicht auf. Aber wahrlich, auch die Freundſchaft, hier be— 

ginnt der Kampf um Leben und Tod, hier fragt ſich's, in weſſen 

Adern ein Tropfen Bluts übrigbleiben ſoll! Du lächelſt? Lächle 
nicht! Wenn du das nicht fühlſt, wie ich, ſo biſt du nicht wert, 

ſie anzuſehen! 
Frauenhoven. Dieſe pechſchwarzen Augen — und wie ſie 

den Hals trägt, recht, um ſich daran aufzuhängen — und vor 

allem dieſe kaſtanienbraunen Haare — 

Albrecht. Faſelſt du? Goldne Locken ſind's, die ſich um 

ihre Stirne ringeln — demütiger ward nie ein Nacken geſenkt 
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und ihre Augen können nicht ſchwarz ſein! Nein, nein, wie 
Meeresleuchten traf mich ihr Strahl, wie Meeresleuchten, das 
plötzlich fremd und wunderbar aus dem ſanften blauen Elemente 

aufzuckt und ebenſo plötzlich wieder erliſcht! 

Frauenhoven. Gnädiger Herr, ich weiß nichts von ihr, es 
war ein Scherz, den Ihr dem luſtigen Ort, wo wir uns befin— 

den, verzeihen mögt! 

Albrecht. So flieh! Flieht alle, daß nicht Ernſt daraus 

wird, fürchterlicher Ernſt, denn ich ſage euch, die ſieht keiner 

ohne die höchſte Gefahr! 

Achtzehnte Szene. 
Agnes erſcheint, von Kaſpar Bernauer und Knippeldollinger begleitet. 

Albrecht (ausbrechend). Da iſt ſie! 

Nothhafft von Wernberg und Frauenhoven Gugteig). Wun⸗ 

derſchön, das iſt wahr! 

Törring. Und der Engel von Augsburg, das iſt auch wahr! 

Dort ſteht ja der Vater! 

Albrecht. Kennſt du ſie? 
„Törring. Man nennt ſie hier allgemein den Engel von 

Augsburg. Sie iſt die Tochter eines Baders, gnädiger Herr! 
Wir ließen uns vorhin die Bärte bei ihm ſtutzen. (er zeigt auf 

ſeinen Bart) Seht Ihr! Der Mann iſt geſchickt, nicht wahr? Es 
könnte dem Eurigen auch nicht ſchaden! cer tritt auf die Gruppe zu) 

Guten Abend, Meiſter, da ſehen wir uns ſchon wieder! 

Kaſpar Bernauer. Viel Ehre für mich! 
Albrecht (folgt, zu Agnes). Jungfrau, warum erteilt Ihr auf 

den Turnieren nicht den Dank? Was durch Eure Hände geht, 

iſt edler als Gold und köſtlicher als Edelſtein, wär's auch nur 

ein grüner Zweig, vom nächſten Buſch gebrochen! 

Kaſpar Bernauer. Meine Tochter iſt an ſolche Reden 

nicht gewöhnt, gnädiger Herr; fragt ſie aus den ſieben Haupt— 

ſtücken unſeres allerheiligſten Glaubens, und ſie wird nicht ver— 

ſtummen! 
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Agnes. Nicht doch, Vater, der Herzog von Bayern will 
ſeine Braut ſo anreden und macht bei der Bürgerstochter von 

Augsburg nur die Probe! 

Kaſpar Bernauer. Wohl geſprochen, Agnes, aber zum 

Antworten haſt du keine Vollmacht, darum danke Seiner Fürſt— 

lichen Gnaden für die Herablaſſung und komm! 

Albrecht. Warum, ſtörriger Alter? Noch habe ich ja kaum 

den Ton ihrer Stimme gehört, noch kamen die vierundzwanzig 

Buchſtaben nicht alle über ihre Lippen! (Abgewandt) Ha, ich 

könnt' ſie bitten: ſprich dies Wort aus, oder das, oder jenes, 

nicht des Sinns wegen, nur damit ich erfahre, mit wieviel 

Muſik dein Mund es beſchenkt! Zu gaſpar Bernauer) Ihr geht 

doch? So müßt Ihr mir geſtatten, Euch zu begleiten! Euer 

Schatten weicht eher von Euren Schritten als ich! 

Kaſpar Bernauer. Euresgleichen würde neidiſch werden! 

Törring (faßt Kaſpar Bernauer unter den Arm). Bayerns Herzog 

hat hier ſeinesgleichen nicht! 
(Er führt ihn ab, Nothhafft von Wernberg geſellt ſich zu Knippeldollinger und folgt.) 

Albrecht Cu Agnes, die ebenfalls folgt und ſich ihrem Vater zu nähern 

ſuch. Mädchen, ich täuſchte mich nicht, du haft heut morgen nach 

mir geſehen. Galt der Blick mir oder meinem venezianiſchen 

Helmbuſch? 

Agnes. Ich zitterte für Euch, gnädiger Herr, Ihr ſchautet 
zu mir herüber und rittet gegen den Feind, ich dachte, Ihr 

müßtet Schaden nehmen! 

Albrecht. Und das war dir nicht gleichgültig? Sie verlieren 
ſich nebſt den andern im Gewimmel.) 

Barbara (mit Martha und andern Mädchen hervortretend). Ha, ha, 

ha! Sagt' ich's euch nicht, daß es beſſer ſei, zu Hauſe zu bleiben? 

Nun freut euch, wenn ihr könnt! 

Martha. Ei, dies iſt ja gut! Wenn der Herzog ſie mit— 
nimmt, ſteht ſie uns ebenſowenig mehr im Wege, als wenn ſie 

gen Himmel fährt! 

Barbara. Mitnimmt! Wo denkt ihr hin! Er wird ſie 
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ſchon hier laſſen! Aber ſie wird noch im Wert ſteigen, nun 
auch er genickt hat! Seht euch nur um, wie alles guckt und 

flüſtert! (Gehen vorüber.) 

Nothhafft von Wernberg kommt mit Knippeldollinger, ihm tritt 

entgegen: 

Bürgermeiſter Nördlinger mit einem Fräulein. Herr Ritter — 

meine Baſe, Juliana Peutinger — ſie hat des Kaiſers Majeſtät 

ſchon als vierjähriges Jungfräulein im Namen des Rats mit _ 

einer kleinen lateiniſchen Rede begrüßt! Ich möchte ſie Seiner 

Gnaden gern aufführen! 
Nothhafft von Wernberg (mit ihm weiter gehend). Nachher, 

Herr Bürgermeiſter, nachher! (eeiſe) Der Herzog iſt von den 

Bürgern ſo warm empfangen worden, ſie haben ſich die Kehle 

fajt abgeſchrieen, Ihr ſeht, er bezeugt ſich dankbar! (Gehen vorüber“ 

Albrecht (kommt mit Agnes). Nun ſprich auch du! Was ſagſt 

du dazu? 
Agnes. Mir iſt, als hört' ich eine Geige mehr, ſüß klingt's, 

auch träumt ſich's ſchön dabei. 

Albrecht. Ich frage dich, ob du mich lieben kannſt! 

Agnes. Das fragt eine Fürſtentochter, doch nicht mich! 
Albrecht. O ſprich! 
Agnes. Schont mich, oder fragt mich, wie man ein armes 

Menſchenkind fragt, von dem man glaubt, daß ein ungeheures 

Unglück es treffen könne! 
Albrecht. Dies Wort — 

Agues. Legt's nicht aus, ich bitt' Euch, zieht niemandem 

die Hand weg, wenn er ſie über die Bruſt hält. 

Kaſpar Bernauer (ver mit Törring gefolgt ift und ſich Agnes zu nähern 

ſuch). Morgen, Herr Graf, morgen! 

Knippeldollinger (der mit Nothhafft von Wernberg neben den beiden 

geht, zu Törring). Einen, der das Blut beſprach', habe ich ſelbſt ge— 

kannt. 

Albrecht. Agnes, du verkennſt mich! Ich liebe dich! 

1 Das Beſprechen ſoll eine zauberiſche oder ſympathetiſche Wirkung ausüben. 
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Kaſpar Bernauer (tritt zwiſchen beide). Komm, mein Kind! 

Auch du haſt Ehre zu verlieren! (er wi ſie abführen.) 

Albrecht wertritt ihm den Weg). Ich liebe ſie, aber ich würd's 

ihr nimmer geſagt haben, wenn ich nicht hinzufügen wollte: ich 
werb' um ſie! 

Nothhafft von Wernberg. Gnädiger Herr! 
Frauenhoven. Albrecht! Kennſt du deinen Vater? 
Törring. Denkt an Kaiſer und Reich! Ihr ſeid ein Wittels— 

bach! Es iſt nur zur Erinnerung. 

Albrecht. Nun, Alter, fürchteſt du noch für ihre Ehre! 

Kaſpar Bernauer. Nein, gnädiger Herr, aber — — Vor 

fünfzig Jahren hätte ſie bei einem Turnier nicht einmal erſchei— 
nen dürfen, ohne geſtäupt! zu werden, denn damals wurde die 

Tochter des Mannes, der dem Ritter die Knochen wieder ein— 

renkt und die Wunden heilt, noch zu den Unehrlichene gezählt. 

Es iſt nur zur Erinnerung! 

Albrecht. Und nach fünfzig Jahren ſoll jeder Engel, der 

ihr gleicht, auf Erden einen Thron finden, und hätte ihn einer 
ins Leben gerufen, der dir noch die Hand küſſen muß. Dafür 

ſoll mein Beiſpiel ſorgen! 

Frauenhoven. Er iſt verrückt! (gu Albrecht) Nur hier nicht 

weiter, nur heute nicht! Alles wird aufmerkſam und auf jeden 
Fall muß die Sache geheim bleiben! 

Albrecht Gu Kaſpar Bernauer). Darf ich morgen kommen? 
Kaſpar Bernauer. Wenn ich auch nein ſagte, was hülfe 

es mir? 

Albrecht. Agnes? 

Agnes. Wer rief mir doch heute morgen zu: geh ins 
Kloſter? Mir deucht, ich ſehe jetzt einen Finger, der mich hinein 

weiſt! 

1 Stäupen, am Schandpfahl mit Ruten ſchlagen. 

2 Bader und Barbiere gehörten ſeit der früheſten Zeit zu den unehrlichen 
Leuten. Kaiſer Wenzel verlieh ihnen 1406 ein Privileg, wonach ſie als ehrlich und 

rein angeſehen werden ſollten, was aber ohne große Wirkung blieb. 
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Albrecht. Dir ſchwindelt! Halt' dich an mich! Und ob die 

Welt ſich dreht, du wirſt feſt ſtehen! 
Kaſpar Bernauer. Gnädiger Herr, wir beurlauben uns! 

Die fällt mir ſonſt um! (ub mit Agnes und Knippeldollinger) 

Albrecht. Ich muß — (Will folgen.) 

Frauenhoven. Keinen Schritt! Ihretwegen, wenn nicht 

deinetwegen. 
Albrecht. Du kannſt recht haben! 

Frauenhoven. Sprich jetzt auch mit anderen! Sprich mit 
allen! Und lange, ich bitte dich, lange! 

Albrecht. Ich hätte ſo gerne noch meinen Namen von ihren 
Lippen gehört! Doch — wer will denn auch Weihnacht, Oſtern 
und Pfingſten auf einmal feiern! — — 

(Er miſcht ſich unter die übrigen Gäſte. Ihm tritt Bürgermeiſter Nördlinger mit 
dem Fräulein entgegen.) 
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Zweiter Aft. | 

Augsburg. 

Erſte Szene. 
Herberge. Früher Morgen. 

Nothhafft von Wernberg. Die Sache wird ernſt. 

Törring. Sehr ernſt! Die Linie ſteht auf zwei Augen — 

Frauenhoven. Das doch nicht! Auch Herzog Wilhelm hat 

einen Sohn! 

Törring. Der ſchwach und ſiech iſt und kaum vier Jahre 
alt. Habt Ihr das Jammerbild nie geſehen? Ich weiß, was 

ich ſage. Die Münchner Linie ſteht ſo gut wie auf zwei Augen, 

und wenn es uns nicht gelingt, Albrecht von ſeinem tollen Vor— 
haben abzubringen, ſo zeugt er Kinder, die nicht einmal den 

unſrigen ebenbürtig ſind! Was wird dann? Schon jetzt iſt 

Bayern in drei Teile! zerriſſen, wie ein Pfannkuchen, um den drei 

Hungrige ſich ſchlugen, ſoll's ganz zu Grunde gehen? Und das 

wird geſchehen, wenn wir dies Unglück nicht verhindern können. 

Nothhafft von Wernberg. Das iſt wahr! Von allen Seiten 

würden ſie heranrücken, vergilbte Pfandbriefe auf der Lanzen— 

ſpitze und vermoderte Verträge auf der Fahnenſtange, und wenn 

ſie ſich lange genug gezankt und gerauft hätten, würde nach ſeiner 

Weiſe der Kaiſer zugreifen, denn während die Bären ſich zer— 

reißen, ſchnappt der Adler die Beute weg. 

Törring. Alſo laßt uns vorbeugen! 
Frauenhoven. Aber wie? Vergeßt nicht, daß er ebenſoviel 

1 Die bayeriſchen Stammlande zerfielen zur Zeit der dargeſtellten Ereigniſſe 
in die Herzogtümer München, Landshut und Ingolſtadt. 
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welſches Blut im Leibe hat als deutſches, und vielleicht noch . 

einige Tropfen mehr!“ Ich ſage Euch, wenn Ihr's noch nicht 

wißt, die Mutter iſt mächtig in ihm, und wenn Ihr ihm nicht 
neue Augen einſetzen könnt, daß ihm das Schöne häßlich vor— 

kommt und das Häßliche ſchön, ſo richtet Ihr nichts bei ihm 

aus. Ihr hättet ihn dieſe Nacht auf dem Heimgang hören ſollen! 

Und iſt es denn nicht auch wahr? Wer kann ſich rühmen, einen 

ſolchen Engel geſehen zu haben, eh' er nach Augsburg kam? 

Törring. Glaubt Ihr denn, ich bin der Narr, der das Feuer 

beſprechen will? Das fällt mir nicht ein! Mag's brennen, bis 

es Aſche iſt, was kümmert's mich. Aber ich denke, die Nahrung 
wird dieſem Feuer etwas billiger zu kaufen ſein als mit Thronen 

und Kronen! Zum Teufel, iſt denn Albrecht nicht auch ſo ein 

Weib wert? Laßt mich nur machen! Ich ſage Euch, es ſind 

wackre Menſchen, vernünftige Leute! Stand der Alte nicht geſtern 

abend an, als ob ſich ihm der Erzengel Michael zum Eidam 

antrüge? Und das Mädchen —M ſchaute fie nicht drein, als ob 

ſie zum Fliegen aufgefordert würde, anſtatt zum Tanzen? Gebt 

nur acht, ich bringe alles ins Gleiche! an) 

Frauenhoven. Der irrt ſich! In Vater und Tochter, wie 

im Herzog! 
Nothhafft von Wernberg. Aber ins Gewiſſen müſſen wir 

ihm reden! 
Frauenhoven. Warum? Um es gethan zu haben, nicht 

wahr, wenn wir dereinſt zur Rechenſchaft gezogen werden! Borg’ : 

dir die Poſaune des Jüngſten Gerichts und verſuch's, ob du Ge— 

hör bei ihm findeſt. Ich bin zufrieden, wenn's nur einſtweilen 

geheim bleibt. Er iſt beim faulen Wenzel in Prag auferzogen 
worden, und was der bei Geigen- und Flötenklang in ihn hinein 
geſät hat, das bringt Gott a u wieder heraus!? 

1 1 Albrechts Mutter war die mailändiſche Prinzeſſin Eliſabeth (geſt. 1432), die 
Tochter des Herzogs Barnabas Visconti von Mailand. 

2 Albrecht war im muſikaliſchen Böhmerland, am Hofe ſeiner Vaterſchweſter 
Sophie, der Gemahlin des unfähigen Königs Wenzel, erzogen worden. 
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Zweite Seite, 

Albrecht (ritt ein. Nun, Freunde? Was ſagt ihr zu dieſem 

Morgen, der die ganze Welt vergoldet? Nicht wahr, den hätt' 

man nicht ſchöner beſtellen können? Aber wie ſteht ihr denn 

da? Als ob ihr augenblicklich ins Gefecht ſolltet und euren 
letzten Willen noch überdächtet! 

Nothhafft von Wernberg. Da hoff' ich anders auszuſehen, 

obgleich ich keinen Vater mehr habe, der mich wieder heraus— 
haut, wenn's zu arg wird, wie Ihr! 

Albrecht. Ja, das iſt wahr, da hab' ich einen Vorzug vor 

Euch. Ich darf dem Tod keck in den Rachen ſpringen, wie die 

Maus dem Löwen. Noch zwiſchen Kauen und Schlucken reißt 

mich der wieder heraus, der mich gemacht hat. 

Nothhafft von Wernberg. Das habt Ihr bei Alling! er— 

fahren! Wäre er nicht geweſen — 

Albrecht. So würde mein erſter Kampf auch mein letzter 

geblieben ſein und ich hätte nie gehört, wie ſüß die Siegstrom— 
pete tönt! Was red' ich, ich hätte Agnes nie erblickt! 

Nothhafft von Wernberg. Agnes! 

Albrecht. O, ich bin ihm Dank ſchuldig, unendlichen Dank, 

mehr Dank, wie irgend ein anderer Sohn dem ſeinigen! 

Nothhafft von Wernberg. Fühlt Ihr's? 

Albrecht. Erſt ſeit geſtern ganz! Dies Auge, das ich jetzt 

freiwillig ſchließen möchte, wie den Mund, wenn er ſeine Kirſche 

hat — — gebrochen und mit Sand verſchüttet würde es ohne 

ihn ja längſt daliegen, ein Spiegel, der zerſchlagen ward, bevor 

er das Bild noch auffangen konnte, das er feſthalten ſollte, und 

dies Herz — — die Stunde wird kommen, wo Ihr mich ver— 

ſtehen könnt, dann mehr! Seht, wenn Euch auch einmal wird, 

30 als ob ſich Millionen Lippen in Euch aufthäten und alle ſaugen 

1 Im Treffen bei Alling (19. Sept. 1422), das die wittelsbachiſchen Familien⸗ 
ſtreitigkeiten (1399 —1422) beendete, hatte Herzog Ernſt ſeinen tollkühn vordringen 
den Sohn aus einer gefährlichen Lage herausgehauen. 

Hebbel. II. 15 
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wollten — wenn Ihr nicht mehr wißt, ob's Luft oder Schmerz 

iſt, was Euch die Seele im Wirbel herumjagt — wenn Euch die 

Bruſt zerſpringen will und Ihr, von Froſt und Hitze zugleich 

geſchüttelt, zweifelnd ausruft: doch wohl Luſt, ja, wohl Luſt, 
Wolluſt! und dies dunkle Wort, wie ich, nun auf einmal begreift, 
indem Ihr's ſchwindelnd zwiſchen Leben und Tod mit Eurem 

letzten Atemzug nachſchafft — dann — dann! Eher nicht! 
Nothhafft von Wernberg. Gnädiger Herr — eine Bitte! 

Albrecht. Was iſt's? 
Nothhafft von Wernberg. Stellt Euch Euren Vater ein— 

mal vor! 

Albrecht. Nun? 

Nothhafft von Wernberg. Aber recht deutlich, mit dem 

Geſicht, das er hat, wenn er einem einen Wunſch nicht bloß ab— 

ſchlagen, ſondern in den Hals zurückjagen will, ſo daß man ihn, 

wenn man um Honigbirnen gekommen iſt, um Stockprügel an— 
ſpricht! f 

Albrecht. Gut! 
Nothhafft von Wernberg. Seht Ihr ihn? So fragt Euch, 

ob Ihr das vom Spiegel und vom Wirbel und von Luſt und 

Schmerz, und von Leben und Tod vor ihm wiederholen möchtet! 

Albrecht. Vor ihm? Ja! Ich habe eine Mutter gehabt! 

Vor Euch? Nicht um die Welt! 

Nothhafft von Wernberg. Eure Mutter war eine Prin— 
zeſſin von Mailand! 

Albrecht. Und ſollte ſie meine Mutter nicht auch geworden 

ſein, wenn ſie keine Prinzeſſin von Mailand geweſen wäre? Sie 

war das Muſter eines Weibes — hätte das nicht genügt? 

Nothhafft von Wernberg. Ich zweifle! Wenn aber — ſo 
würde Euch jetzt nichts mehr hindern, Euch mit dem Engel von 

Augsburg zu verbinden, denn Ihr würdet Bayerns Thron nie 
beſteigen! 

Albrecht. Nicht, Herr Ritter? Wer weiß! Wer weiß, was 

geſchähe, wenn ich mein Volk zum Spruch aufriefe, wenn ich 
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ſagte: „Seht, ich ſoll nicht würdig ſein, euch zu beherrſchen, weil 

mein Vater eine eurer Töchter zu ſich erhoben hat, eine, die ihm 

am beſten ins Ohr ſagen konnte, was euch fehlt! Ich ſoll nicht 

würdig ſein, euch zu beherrſchen, weil die Teilnahme für euch 

5 mir von der Mutter her angeboren iſt, weil ich euch verſtehe, ehe 

ihr noch den Mund aufthut, weil mir's im Blut liegt, euch bei— 

zuſpringen! Ich ſoll nicht würdig ſein, euch zu beherrſchen, weil 

ich euer Bruder bin!“ Wer weiß, was ſie thun werden, die alten 

treuen Bavaren, wenn mein Sohn ſie dereinſt nach Urväterweiſe 

10 in einem Eichenhain zuſammenruft und jo zu ihnen ſpricht; wer 

weiß, ob ſich dann nicht der letzte Bauer in einen Ritter verwan— 

delt und ob die Senſe nicht gegen das Schwert ſchlägt, daß das 

ganze Deutſche Reich zu wackeln anfängt und der Große Karl 

zu Aachen in ſeinem Sarg erſchrocken nach der Krone greift! 

15 Nothhafft von Weruberg. Gnädiger Herr, verkennt mich 
nicht! Nothhafft von Wernberg kann Euch nicht raten, in den 

Abgrund zu ſpringen, aber er ſpringt nach, wenn Ihr's thut! 
Albrecht. Das iſt ein Wort! So kommt! 

(Alle ab.) 

20 Baderſtube. 

Dritte Szene. 

Agnes. Hier, mein Vater? 
Kaſpar Bernauer. Hier, meine Tochter, hier erwarten wir 

ihn, nirgends ſonſt. Wie iſt dir denn zu Mute? Etwas anders 

25 wie gewöhnlich, wenn du die Augen aufmachſt, nicht wahr? Nun 

ja, das iſt natürlich. Die Mädchen zögern gern aus Angſt oder 
Neckerei noch eine Weile vor der Thür, wenn ſie auch wirklich 

ſchon hineinwollen und wiſſen, daß der Bräutigam ihnen längſt 

die Arme entgegenſtreckt. Du armes Ding haſt nun nicht einmal 

30 Kranzwindenszeit. 
Agnes. Alſo, Euer Entſchluß iſt gefaßt? 

Kaſpar Bernauer. Es gibt nur ein Mittel! Und wenn du 
nur bereit biſt: für ihn möcht' ich ſtehen! 

15* 
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Agnes. Ja? 
Kaſpar Bernauer. Ich kenn's, wenn's auch lange her iſt, 

daß ich ſelbſt an dem Fieber litt! Eine treue, redliche Seele! 

Er zieht etwas aus der Taſche.) Was hab' ich da? 

Agnes. Mein Kettlein! Aber, das hab' ich ja geſtern abend 
gleich wieder weggelegt! 

Kaſpar Bernauer. Kann doch wohl nicht ſein, denn Theo— 

bald hat's auf der Straße gefunden, als er hinter uns herſchritt!— 

Agnes. Theobald? 
Kaſpar Bernauer. Ja, den haſt du ebenſowenig geſehen 

wie ich! Was ſagſt du? Der närriſche Junge iſt uns, ſolange 

die Reichsknechte hier ſind, jeden Abend heimlich gefolgt, wenn 

wir das Haus noch verließen, und hat auf uns gewartet, bis 

wir wieder heimgingen. Nie hat er ſich etwas davon merken 

laſſen, und wenn ich's jetzt weiß, ſo kommt das daher, daß er 

deine Kette fand! Iſt das einer! 

Agnes. Es freut mich, daß er ſo an Euch hängt! 

Kaſpar Bernauer. Nun dächt ich, es wär' die beſte Ant— 

— 

— 

wort für den tollköpfigen Herzog, wenn du dem Theobald raſch, 

noch heute morgen, ja augenblicklich die Hand reichteſt! Du biſt 

ihm ja doch den Finderlohn ſchuldig! 

Agnes. Wie? 
Kaſpar Bernauer. Ihr beide trätet ihm dann Hand in 

Hand entgegen, ich aber ſtände ſegnend hinter euch und riefe ihm 

zu: „So war's im Himmel beſchloſſen, und was Gott zuſammen— 

gefügt hat, das ſoll der Menſch nicht ſcheiden!“ 

Agnes. Vater! 
Kaſpar Bernauer. Fürchte keine Gewaltthat! Auch hier 

ſtehen wir auf roter Erde, auch in Augsburg it Weſtfalen“, 
ja — — doch, wozu das! Nun, Jungfer Tochter, was ſagt Ihr? 

1 Seit 1422 wurden, da Kaiſer Sigismund fein Amt als oberſter Richter 
nur ſchlecht verwaltete, die wichtigſten bayeriſchen Streithändel vor den alten Ge— 

richten der weithin berühmten weſtfäliſchen Feme verhandelt (ſ. Riezler, „Geſchichte 

Bayerns“ III, S. 290). Vgl. auch S. 234. 
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Der Bräutigam iſt, wie ich hoffe, bereit und ſogar der Prieſter 

nicht weit! Sprich, ſoll's ſo ſein? 

Agnes. Nie! In Ewigkeit nicht! 
Kaſpar Bernauer. Das heißt: heute nicht! 

5 Agnes (glühend). Es heißt 5 

Kaſpar Bernauer unterbricht ie). Morgen! Morgen! Morgen! 

Vierte Szene. 

Theobald (tritt hinter einem Schrank hervor). Wozu, Meiſter? Ich 

kann's auch heute hören! 

Kaſpar Bernauer Gu Agnes). Da ſiehſt du jetzt! 
Theobald. Scheltet ſie nicht! Ich ſelbſt bin ſchuld! Ich 

hätte euch nicht folgen ſollen! Diesmal nicht! 

Agnes. Theobald, es thut mir weh! 
Theobald. Ich weiß, Jungfer, ich weiß! Und ich fühl's 

15 ja auch, daß ich — — Du mein Gott, ich darf ja nicht einmal 

von Unglück ſprechen, Ihr könnt mir ja gar nicht beſchieden ſein, 

ich brauche Euch ja nur anzuſehen, um das zu erkennen. Meiſter 

— darf ich ein wenig fortgehen? In einer Stunde bin ich wieder 

da, um dieſe Zeit kommen ſo nicht viele! cer faßt Agnes’ Hand.) 

Agnes, ich wollte, ich könnt' einem andern meine Liebe zu Euch 

abtreten, nicht, um mein Herz zu erleichtern, o Gott, nein, es 

wäre das größte Opfer, das ich bringen könnte, und ich brächte 

es nur, um Euch glücklich zu machen, aber glücklich würdet Ihr, 

das glaubt mir, wenn das, was er ſchlägt ſich auf die Brupd hier 

25 glüht, eine beſſere Bruſt ſchwellte! (ub) 

— O 

2 S 

Fünfte Szene. 

Kaſpar Bernauer. Ich glaub's auch! 
Agnes. Zürnt mir nicht, Vater! Hätt' ich geahnt — 
Kaſpar Bernauer. Kein Wort mehr davon. Es iſt nun, 

30 wie's iſt. Wer kann gegen die Sterne! Aber mich grauſt, Agnes, 
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wenn ich an deine Zukunft denke, denn (er zeigt auf ein Barbierbecken) 

ſo ein Ding und eine Krone — es geht nimmermehr gut! 

Agnes. Ihr ließet vorhin mich nicht ausreden! Nicht Theo— 
bald, nicht irgend einem könnt' ich meine Hand reichen — 

Kaſpar Bernauer. Und warum nicht? 

Agues. Weil ich — — Ich dürfte nicht! 

Kaſpar Bernauer. So ſitzt er dir ſchon im Herzen? Ver— 

flucht ſei dies Turnier! 

Agnes. Aber — — Zu der Mutter aller Gnaden könnt' 
ich mich flüchten — ins Kloſter könnt' ich gehen! 

Kaſpar Bernauer. Und deinen Herzog draußen laſſen? 

Agnes. Nein! 
Kaſpar Bernauer. Was hätt'ſt du dann im Kloſter zu thun! 

Sechſte Szene. 

Törring @itt eim. Guten Morgen, Meiſter! Auch ſchon da, 

Jungfer? Die Hand her, wackrer Alter! Ich hab' Euch geſtern 
abend liebgewonnen. Schöne Agnes, wäre des Törrings Schädel 

10 

für die Honigreime und Schmeichelſprüche Heinrichs von Ofter- 

dingen! und Wolframs von Eſchenbach? nicht immer zu hart 

geweſen: jetzt gäbe er alles wieder von ſich, was er je verſchluckt: 

hätte! Aber der hat nichts behalten, als das Eia popeia von 
der Ammenſtube her, darum kann ich Euch nur ſagen: Ihr ſeid's 

wert, daß Ihr einem Herzog gefallt! 

Agnes. Schon das iſt zu viel, Herr Graf! 
Törring. Bewahre! Wenn Kaiſer Wenzels Bademädchen 

Euch geglichen hat, ſo will ich's ihm verzeihen, daß er eine Weile 
glaubte, er ſei mit ihr allein auf der Welt. Nur das verzeih' ich 

1 Heinrich von Ofterdingen iſt ein gänzlich ſagenhafter Dichter des 
Mittelalters, von dem nichts überliefert iſt, der aber im ſogen. Wartburgkrieg die 

Hauptrolle ſpielt. 
2 Wolfram von Eſchenbach, der große Epiker des Mittelalters, hat nur 

wenige Lieder gedichtet, aber in der Erinnerung der folgenden Jahrhunderte lebt 

er vor allem als großer Lyriker, wie ihn auch noch die Meiſterſinger als einen ihrer 

zwölf Meiſter verehrten. 
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ihm nicht, daß er's zu weit trieb und ſich gar nicht wieder zur 

Beſinnung bringen ließ, denn ſie mußt' es büßen, und das hätt' 

er vorher wiſſen können! cer ſieht Agnes ſcharf an) Arme Sujanna!, 

junges, ſchönes Kind, wie bleich magſt du geweſen ſein, als die 

ſtarren, grimmigen Böhmen dich verbrannten und von ihren 

eignen Biſchöfen und Erzbiſchöfen dabei angeführt wurden, als 

ob's ein heilig Werk wäre! Du warſt gewiß keine Zauberin, 

oder es ſteht auch hier eine vor mir! 

Kaſpar Bernauer. Das geſchah im fröhlichen Lande der 
Geigen? 

Törring. Es ſollte mich wundern, wenn man noch keinen 

Reim darauf gemacht hätte! So etwas ſingen die Leute gern, 

wenn ſie luſtig ſind! 

Kaſpar Bernauer. Was ſagſt du, meine Tochter? 

Agnes. Pfui über den Kaiſer, daß er's geſchehen ließ! 
Törring. Er lag im Turm und ſein Adel ſtand zornig mit 

blankem Schwert vor der Pforte, er wußte nicht, wer zunächſt 

bei ihm anpochen würde, ob der Henker oder der Befreier! 

Agnes. So war's ihr Schickſal, und ſie wird ſchon einmal 

erfahren, warum. 

Törring. Bernauer, ein Wort mit Euch! 

Kaſpar Bernauer. Geh, Agnes, und lege dein Kettlein weg! 
Agnes ao. 

Siebente Szene. 

Kaſpar Bernauer. Wir ſind allein. 
Törring. Nun, Alter, was denkt Ihr eigentlich? Sagt an! 
Kaſpar Bernauer. Ich weiß nicht, was Ihr meint! 

Törring. Nun, ich glaube, der Herzog wird heute morgen 
gerade ſo aufgeſtanden ſein, wie er ſich geſtern abend nieder— 

gelegt hat. 

1 Frühe Geſchichtſchreiber und die Volksüberlieferung erzählen, daß Wenzel 
aus ſeiner erſten Gefangenſchaft vom Jahre 1394 durch die Bademagd Sufanna 

gerettet worden ſei. Daß er mit ihr zuſammenlebte und ſie reich beſchenkte, iſt 
öfters bezeugt. 
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Kaſpar Bernauer. Acht Stunden ſind allerdings nur acht 

Stunden! 
Törring. Der Meinung bin ich auch, darum müſſen wir 

beizeiten einig werden! Alſo — (Nimmt ein Raſiermeſſer, wie ſpielend.) 

Euer Schwert, nicht wahr? 

Kaſpar Bernauer. Wie es Euch gefällt! 
Törring. Mein's iſt etwas länger! Schlägt an fein Schwert) 

Ja, was ich jagen wollte! Der Herzog liebt Eure Tochter — - 

er liebt ſie — wenn jedes Eheweib ſo geliebt würde, ſie hätte 

den Himmel auf Erden! 

Kaſpar Bernauer. Vor dem Trunk und nach dem Trunk, 
es iſt ein Unterſchied und muß auch ſein! 

Törring. Ihr ſeid verheiratet geweſen oder noch, und wollt 

Euch entſchuldigen! Ja, ja, das kann ich Euch beteuern, er brennt 

wie ein Johannisfeuer, wenn der Wind gut bläſt, aber — — 

Gimmt das Barbierbecken) Euer Helm? 

Kaſpar Bernauer. Iſt man in Bayern ſo ſpaßig? 

Törring. Nein, nein, es ginge, ſeht! (Er macht, als ob er Kaſpar 

10 

15 

Bernauer das Becken aufſetzen wollte.) Habt Ihr das noch nicht ver⸗ 

ſucht? Ich verſichre Euch, der Herzog lodert, daß die Kaſtanien 2 

gar werden, wenn er ſie nur anſieht, doch was das Werben be— 

trifft, das Heimführen — — (Gr nimmt den Schnepper) Dies Ding 

da, Zickzack, Tricktrack, führt Ihr wohl im Wappen, oder iſt's 

ein nackter Arm mit einer ſprudelnden Ader, wie ich's draußen an 

der Thür gemalt ſah? 

Kaſpar Bernauer. Keins von beiden, Herr Graf! 

Törring. Nicht? Nun alſo, kurzweg, wenn's überhaupt 

noch nötig iſt! Die Liebe des Herzogs ſtammt aus dem Herzen, 

die Werbung — — nun, das war, Ihr habt's ja ſelbſt geſehen, 

ein Rauſch — — vielleicht ſogar, was weiß ich's, ein Weinrauſch! 

Kaſpar Bernauer. Das freut mich! Aber dieſe Botſchaft 

iſt nicht für mich allein! ruft) Agnes! 

1 Zu Johanni, d. h. zur Zeit der alten germaniſchen Sonnenwende, wurden 
Teuer, oft von großem Umfange, angezündet. 
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Törring. Freut Euch? Ich hab' mich nicht in Euch geirrt, 

als ich Euch für verſtändig hielt! Gebt mir noch einmal die 

Hand! 
Kaſpar Bernauer chätt feine Hand zurüch. Ihr habt mich ſchon 

geadelt! or 

Achte Szene. 
Agnes tritt ein. 
Törring. Nicht wahr, ein mäßiges Glück, aber geſichert 

für immer — unter uns — der Herzog hat ſchöne Güter von 

ſeiner Mutter her! 
Kaſpar Bernauer. Mer wohl auf, mein Kind! (gu Tör— 

ring.) Nun? 

Törring. Ei, da Ihr ſie rieft, jo ſprecht ſelbſt weiter! 

Kaſpar Bernauer. Wohl! u Agnes) Der Herzog nimmt 

ſeine Bewerbung zurück! 
Törring. Nicht doch! 
Kaſpar Bernauer. Er nimmt ſeine Bewerbung um deine 

Hand zurück, die läßt er dir, er iſt nicht unverſchämt! Das 

übrige, nun ja, das möcht' er, ich weiß nicht, ob für immer oder 

auch nur für einige Zeit! 

Agnes fest ſich nieder. 
Kaſpar Bernauer Geigt auf fid. Da habt Ihr ihre Antwort! 

Jetzt die meinige! Zuerſt! (Mit gefaltnen Händen gen Himmel.) Ich 

danke dir, Vater im Himmel, daß es ſo kam! Schick' mir nun, 

welches Leid du willſt, es kann mich nicht ärger treffen, als dies 
Glück mit ſeinem ſchrecklichen, doppelten Geſicht mich traf! u 

Törring) Ihr ſeht, wie mir iſt, damit erklärt's Euch, daß ich Euch 

ſo ruhig anhörte! Ihr wart mir ein Freudenbote, denn daß 

meine Tochter in keine Schmach willigen würde, wußt' ich, alſo 

gab Euer Antrag mir ſie wieder, ſonſt war ſie für mich verloren. 

Nun aber zur Abrechnung! Ihr erkundigtet Euch nach meinem 

Schwerte, wir Reichsbürger führen wirklich eins, wenn's auch 

gewöhnlich hinterm Schornſtein hängt, und mit dem meinigen 
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habe ich früher manchen Rücken ausgeklopft, der dem Eurigen, | 
das glaubt nur, völlig glich. 

Törring. Bernauer! 
Agnes Gpringt auf und ſtellt ſich neben Kaſpar). Recht, Vater, recht! 

Kaſpar Bernauer. Den Helm mit dem bunten Federbuſch 

habt Ihr vor mir voraus, ich begnügte mich immer, wie wir 

alle, die wir nicht turnieren, nur ſtreiten, wenn es gilt, unſer 

Hab und Gut zu verteidigen, mit einer ſimpeln Sturmhaube.“ 

Doch auch die genügte zuweilen, aus einer guten Klinge eine 

noch beſſ're Säge zu machen, wenn ſie ſich daran verſuchte. Was 
aber mein Wappen betrifft, ſo werdet Ihr's ſchon hie und da 

frühmorgens an Burgthoren geſehen haben. Einige aus meiner 

Familie führen einen Strick und einen Dolch im roten Felde, 

und ſie wiſſen ſich Reſpekt zu verſchaffen, ſelbſt bei Kaiſer 

und Reich. 

Törring. Das iſt das Zeichen der Feme!! 

Kaſpar Bernauer. Kennt Ihr ſie? Auch Jungfrauen ſtehen 
unter ihrem Schutz, und wenn die Gerechtigkeit ihren Weg auch 
in dieſen betrübten Zeiten wie ein Maulwurf unter der Erde. 

ſuchen muß: ſie iſt immer zur rechten Stunde da! 

Agnes. Ich kann mich ſelbſt ſchützen, mein Vater! Was 
mir geſtern abend widerfuhr, das raubte mir Sprache und 
Beſinnung; was mir jetzt widerfährt, gibt mir beides wieder! 
Das eine hätt' ich nicht für möglich gehalten, aber bei Gott! 
das andere noch viel weniger! (gu Törring) Dies jagt dem Herzog 

von mir! 

Kaſpar Bernauer. Da iſt er ſelbſt! 

Neunte Szene. 

Albrecht (ritt ein. Ja, da iſt er! (Zu Agnes) Ward er erwartet? 

1 Wenn das Femgericht zuſammentrat, lagen vor dem Freigrafen, der die 
Verhandlung leitete, ein Schwert und ein Strick als Zeichen des Blutbannes, den 
er vom Kaiſer empfangen hatte. 
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Agnes wendet ſich ab. 

Albrecht. Agnes — wenn auf dem Wege zu dir ein Him— 

melswagen flammend vor mir niedergefahren wäre, jeder Rad— 

nagel ein Stern, ich wäre nicht eingeſtiegen, und du — 

Agnes. Gnädiger Herr — geſtern fehlte mir der Mut Euch 
anzuſehen, heute, dächt' ich, ſollte er Euch fehlen! 

Albrecht. Was hab' ich dir denn gethan? 

Agnes. Nichts? Alſo das wäre nichts? Gnädiger Herr, 
ſo viel Ehre könnt Ihr mir gar nicht bieten, und wenn Ihr mir 

die Krone aufſetztet, daß ſie dieſe Schmach wieder aufwöge! 

Albrecht. Schmach? 

Agnes. Wär's keine? Wär’ das an mir keine Schmach, 

was, einem Fräulein zugefügt, die Klingen aller ihrer Ver— 

wandten, bis zum zehnten Glied herab, aus der Scheide reißen 

und gegen Euch kehren würde? Gnädiger Herr, auch mich hat 

Gott gemacht! 
Albrecht. Törring! Ihr da? Was heißt das? 

Agnes. Auch mich hat Gott gemacht, auch aus mir kann 

er mehr machen, wenn es ſein heiliger Wille iſt, auch aus Euch 

weniger, denn alles auf Erden iſt nur zur Probe, und Hoch und 

Niedrig müſſen einmal wechſeln, wenn ſie nicht vor ihm be— 

ſtehen! Gnädiger Herr, thut keinem wieder ſo weh, wie mir, 

man erwartet's nicht von Euch, darum iſt's doppelt bitter! Zu 

Kaſpar Bernauer) Mein Vater, jetzt ins Kloſter! Nun nehme ich 

von der Welt nichts mehr mit über die Schwelle als einen 
ewigen Schauder! 

Albrecht. Mädchen, geſtern warb ich um dich, heute komm' 

ich um die Antwort, während meine Freunde ſchon den Prieſter 

ſuchen, der uns verbinden ſoll. Iſt das Schmach? 

Törring (tritt vor. Der Herzog weiß von nichts, auf Ritter— 

wort, ich ſprach nur aus mir ſelbſt! Ich glaubte — nun, Irren 

ſoll menſchlich ſein! 
Albrecht. Du beſchimpfteſt ſie? Du beſchimpfteſt meine 

Braut? Dafür — «er win ziehen.) 
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Törring. Nein! Dafür — (Er tritt zu Agnes heran und küßt ihr 

ritterlich die Hand) Ihr wißt, ich bin nicht feig, aber es wäre nicht 

wohl gethan, die Zahl ihrer Freunde zu mindern, und nun ich 
ſie kenne, bin ich ihr Freund, ja ich werde ihr dienen bis zum 

letzten Atemzug, und mir iſt, glaubt's mir und denkt darüber 
nach, als faßte der Tod mich ſchon jetzt bei der Hand! (gu Agnes.) 

Das ſprach ein Edler von Bayern, der nicht der Geringſte iſt, 

und nennt mich einen ehrvergeſſenen Mann, wenn Euch nun 

etwas widerfährt, ſolange ich's hindern kann. Zu Albrecht) Ihr 
aber, gnädiger Herr, grollt nicht länger, daß ich ihr den Schleier 

etwas unſanft abnahm, es gereicht Euch wie ihr zum Vorteil, 
daß ich ihr ins Geſicht Jah! (Tritt zurück) 

Albrecht. Sie ſchweigt! Das Vergeben iſt an ihr, nicht 
an mir! Folgt mir! Wenn ſie ſieht, wie ich ſie räche, wird ſie 

wiſſen, wie ich ſie liebe! 

Agnes. Um Gott nicht! Nur von Euch war's mir wie 

Todesſtich! Jetzt — jetzt — Vater! 
Kaſpar Bernauer. Ihre harten Worte thun ihr leid, gnä— 

diger Herr, fie hätte fie gern zurück, Ihr ſeht's wohl, fie erſtickt 

ja faſt! 

Albrecht. Und nicht um die Welt möcht' ich ſie miſſen! 
Alter, zwei Kinder ſind ausgewechſelt worden, die Tochter des 

Kaiſers wurde in deine Wiege gelegt, und der Kaiſer zieht die 

deinige auf! Schau hin, erkennſt du ſie noch? Agnes, davon 

hat dir in früher Jugendzeit ſchon ein Märchen erzählt, doch 

damals ahnteſt du's noch nicht, daß du über deine eigne Ge— 

ſchichte weinteſt, erſt in dieſer Stunde haſt du dich wieder auf 

dich ſelbſt beſonnen! Aber nun weißt du endlich, wer du biſt, 

das zeigt die edle Glut, die dir aus dem Auge blitzt und von 

der Wange flammt, nun denkſt du nicht mehr daran, daß du 

bisher nicht im Purpur gingſt und nicht aus goldenem Becher 

trankſt; ſo komm denn auch zu mir herüber, eh' dir das wieder 

einfällt! 
Kaſpar Bernauer. Agnes! 
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Agnes. Vater, kein Wort von Gefahr! Erinnert mich nicht, 
daß Mut dazu gehört! Sonſt könnt' ich — — 

Albrecht (breitet die Arme gegen ſie aus). Was? Was? 

Agnes Gintt hinein). Und müßt ich's mit dem Tode bezahlen — 
das thäte nichts! 

Albrecht (amſchließt fid. Agnes! 

Agnes (nacht ſich wieder los). Aber dazu berechtigt mich kein 
Mut! — Ihr ſeid ein Fürſt — 

Albrecht. Und darf als ſolcher von vorn anfangen, ſo gut 

wie irgend einer meiner Vorgänger! 

Agnes. Ihr habt einen Vater — 

Albrecht. Und bin ſein Sohn, nicht ſein Knecht! 

Agnes. Und wenn Euer Volk murrt? 

Albrecht. So murrt es, bis es wieder jubelt! Ja wenn 

ſie ſich zuſammenrotteten und ſich offen wider mich empörten: 
ich ſchickte dein Bild ſtatt eines Heers, und ſie kehrten ſchamrot 

zum Pfluge zurück! 

Agnes. Und wenn Euer Vater flucht? 
Albrecht. So ſegnet Gott! 

Agnes. Und wenn er das Schwert zieht? 

Albrecht. So gibt er mir das Recht, auch nach dem mei— 
nigen zu greifen! 

Agnes. Und dabei ſollten wir — dabei könntet Ihr glück— 
lich ſein? 

Albrecht. Viel glücklicher, als wenn ich dir entſagen müßte! 
Das eine wär' Kampf, und zum Kampf gehört's, daß man den 

Ausgang nicht vorher weiß; das andere wäre Tod, Tod ohne 

Wunde und Ehre, feiger Erſtickungstod durch eigne Hand, und 

den ſollt' ich wählen? Nach der Kehle greifen, ſtatt nach dem 

Schwert? O pfui! Da wär' ich doch gewiß der erſte und der 

letzte! Mädchen, ich kenne jetzt dein Herz, her zu mir! (Er drückt 

ſie an ſich) So, nun haſt du alles gethan, das übrige iſt meine 
Sache! Worauf ſollte Gott die Welt gebaut haben, wenn nicht 

auf das Gefühl, was mich zu dir zieht und dich zu mir? Die 
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Württembergerin“, die man zwiſchen dich und mich geſtellt hatte, 

würde in dieſem Augenblick tot umfallen, wenn ſie nicht geflohen 
wäre! Das fühl' ich! Darum zittre nicht! 

Zehnte Szene. 

Frauenhoven und Nothhafft von Wernberg treten ein. 
Albrecht. Iſt alles bereit? 

Frauenhoven. Ein Prieſter iſt gefunden, der's mit dem 

jungen Herzog gegen den alten wagen will! 

Nothhafft von Wernberg. Aber nur unter der Bedingung, 
daß es ſolange als möglich Geheimnis bleibt! 

Albrecht. Was ſagſt du dazu, Agnes? 

Agnes. Solange nur Gott es weiß, wird keine meiner 

Ahnungen in Erfüllung gehen! 

Albrecht. Alſo! Wo und wann? 

Frauenhoven. Heut abend, Schlag zehn, in der Kapelle der 

heiligen Maria Magdalena. Aber wir müſſen alle vermummt 

kommen, wie zum Totendienſt! 

Albrecht. Gut! Und Morgen nach Vohburg! Agnes, das 
iſt ein rotes Schloß an der grünen Donau, womit meine Mut— 
ter — ſie ruhe ſanft und ſtehe fröhlich auf — mich für meine 

erſte Schlacht belohnte!? Gib acht, dort wirſt du über dich ſelbſt 

lachen, ſo oft du an dieſen Morgen zurückdenkſt, da gibt's mehr 
Lerchen, wie anderswo Spatzen, und in jedem Baum faſt ſitzt 
eine Nachtigall. Ich ſchenk' es dir zum Leibgeding', nimm den 

luſtigen Vogelkäfig unbeſehens an, ich bitte dich, er wird dir 
gefallen, der Himmel ſchaut immer blau auf ihn herab, und 

wenn du dich über eine Gabe, die du noch nicht kennſt, auf alle 

Gefahr hin dankbar bezeigen willſt, ſo nenne mich zum erſten— 

mal du! 

1 8 die Anmerkung zu S. 213. 
Die Feſte Vohburg an der Donau war Albrecht von ſeiner Mutter im 

März 140 als Geſchenk zugeſchrieben worden. 
3 Zum Leibgeding, d. h. zur Nutznießung auf Lebenszeit. 
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Agnes. Mein Albrecht! 
Albrecht (ſie in den Armen haltend). Du weinſt dabei? 

Agnes. Sollte es nicht nachbrennen? Euch — — dir konnt' 
ich — — Aber es ſchmerzte mich mehr um deinet- als um meinet— 

5 willen, mir war, als wäre der funkelndſte Stern über meinem 

Haupt auf einmal aus ſeiner Bahn gewichen, und ich hätte ihn 

in der Schaudergeſtalt, in der man ſie hier unten zuweilen ver— 

löſchen ſieht, zu meinen Füßen wieder getroffen! Nun iſt mir 

dafür zu Mut’, als hätt' ich ſchon jetzt mehr vom Leben, als mir 

10 gebührt! — Mein Vater! 
Kaſpar Bernauer (ritt hervor). Sie ſollen Vater und Mutter 

verlaſſen und aneinander hangen! Mein Kind, ich muß dich 

ſegnen, du thuſt nach Gottes Gebot! So ſei er mit dir! (Ex legt 
ihr die Hände aufs Haupt.) 

15 Albrecht. Auch mich! 

Kaſpar Bernauer. Ihr fürchtet, daß Ihr ſonſt nicht dazu 
kommt! er legt auch ihm die Hände aufs Haupt.) 
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Dritter Aft. 

München. 

Erſte Szene. 

Das herzogliche Kabinett. Man ſieht an der einen Wand zwei Karten. Die andern 

Wände find mit Bildern bayeriſcher Fürſten behängt. 

Ernſt Geht vor den Karten). Ich kann's nicht laſſen, und es 

ärgert mich doch immer wieder von neuem. Das war Bayern 

einſt, und das iſt Bayern jetzt! Wie Vollmond und Neumond 

hängen ſie da nebeneinander! Und wenn noch ein halbes Jahr— 

tauſend dazwiſchen läge! Aber wie mancher alte Mann muß 

noch leben, der der Zeit! noch recht gut gedenkt, wo Tirol und- 

Brandenburg und das fette Holland, und was nicht noch ſonſt 

unſer war, ja, der obendrein auch die ganze Reihe von Thor— 

heiten aufzählen kann, durch die das alles verloren ging! cer 

tritt vor die Bilder) Nein, wie ihr gewirtſchaftet habt! Vierund— 

zwanzig Stunden vorm Jüngſten Tag wär's noch zu arg ge— 

weſen! Und ihr hattet das kluge Vorbild im benachbarten Sſter— 

reich ſo nah'! Rudolf von Habsburg hätte ein Sandkorn durch 

geſchicktes Wenden und Drehen und unabläſſiges Umkehren auf 

klebrichtem Boden zum Erdball aufgeſchwemmt, ihr den Erdball 

zum magerſten Sandkorn herunter geteilt! cer geht weiter) Kaiſer 

Ludwig, wackrer Kämpfer, der du jeden Feind beſtandſt, aus— 
genommen den letzten, heimlichen ohne Namen und Geſicht, du 

1 Die Zeit Ludwigs des Bayern, des deutſchen Kaiſers (1314 — 47), der 
durch ſeine geſchickte Politik Tirol, Brandenburg (nach dem Ausſterben der Aska— 
nier) und Holland für kurze Zeit an Bayern brachte. 
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blickſt finſter auf deinen Enkel herab. Ich verſteh' dich, und du 

haſt recht, das Schelten iſt für die Weiber, das Beſſermachen 
für die Männer. Nun, ich ſtückle und flicke ja auch ſchon ein 

Leben lang, ob ich nicht wenigſtens den alten Kurfürſtenmantel 

wieder zuſammenbringe, und ich denke, du ſollſt mir die Hand 

geben, wenn wir uns einmal ſehen. Du hätteſt mir gewiß die 

Arbeit erſpart, wenn der Giftmiſcher ſich nicht mit Wein und 

Brot! gegen dich verſchworen und dich vor der Zeit ausgethan 

hätte! Aber deine Söhne — Nun! Sie ſind tot! 

Zweite Szene. 
Stachus tritt ein. 

Eruſt. Was gibt's? 
Stachus. Der Meiſter aus Köln iſt da, der geſchickte Mann 

mit dem wunderlichen Namen. Er ſagt, er ſei beſtellt. 

Eruſt. Er hat was bei ſich! Das bring’ mir! 

Stachus ab. 

Dritte Szene. 

Ernſt. Der Zierat für die Totenkapelle, wo die jetzt in 
Staub zerfällt, die mir mit Schmerzen meinen Sohn gebar! 

Vierte Szene. 

Stachus bringt einen Bogen. 

Eruſt (nachdem er ihn betrachtet hab. Das iſt mir viel zu kraus! 

Komm mal her! Bringſt du heraus, was es bedeuten ſoll? 

Stachus. Ach, Herr, ich bin ein gar einfältiger Menſch! 

Ernſt. Thut nichts, du gehörſt auch mit dazu; Gräber ſollen 
ſtillſchweigen oder ſo reden, daß auch der Geringſte ſie verſteht! 

Genau ſo ſoll er's machen, wie ich's ihm angab: den Heiland, 

1 Damit iſt Papſt Klemens VI. gemeint, der 1346 den Bannfluch gegen Kaiſer 
Ludwig ausſprach und die deutſchen Fürſten zum Abfall veranlaßte. 

Hebbel. II. 16 
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unſern allbarmherzigen Erlöſer, mit ausgebreiteten Armen, die 
Abgeſchiedene zu ſeinen Füßen, wie man die heilige Martha 

malt, aber mit verhülltem Geſicht, da doch niemand wiſſen kann, 

wie ſie jetzt ausſieht, und ganz unten ich und mein Sohn Albrecht, 

wie wir für ihre arme Seele beten! Das ſag' ihm, dies da kann 

er auf ſein eignes Grab ſetzen, ich bedank' mich dafür, ich hätt' 

mir aus der Kölner Bauhütte! etwas andres erwartet, das iſt die 
Reiſekoſten nicht wert! 

Stachus mit dem Bogen ab. 

Fünfte Szene. 

Ernſt. Die hätten ſchön zu deinem demütigen, frommen 
Sinn gepaßt, du ſtille Eliſabeth, all dieſe Engel mit Flügeln und 

Trompeten, die blaſen, als ob die Himmelskönigin zum zweiten— 
mal ihre Auferſtehung feierte! Und ich hatt' ihm alles ſo deut— 

lich angegeben! Aber das muß immer ſcharrwenzeln, immer, 

es wär' kein Wunder, wenn man's am Ende gar vergäße, daß 
man von der Erde genommen iſt und wieder zur Erde werden. 

ſoll, und es ſcheint doch vielen zu gefallen, ſonſt würden's dieſe 

Leute ja wohl nicht bei jedermann verſuchen! 12 

Sechſte Szene. 

Der Kanzler Preiſing titt ein. 
Ernſt. Schon da, Preiſing? Gut! Wißt Ihr was? Wir 

wollen von heut an immer eine Stunde früher anfangen! Nie— 

mand weiß, ob er nicht Feierabend machen muß, ehe er müde iſt! 

Wieviel hatte die Herzogin noch vor, nun liegt ſie da! Was 

bringt Ihr? 
Preiſing. Zuvörderſt! Die Klagen über den Wucher der 

Juden mehren ſich! 

1 Die Bauhütten des Mittelalters waren Gewerksgenoſſenſchaften der Stein⸗ 
metzen und Bauleute. Die Kölner Bauhütte war eine der berühmteſten. 

10 

— 5 

12 * 



Dritter Akt. Fünfte und ſechſte Szene. 243 

Ernſt. Man ſoll ſich Jo einrichten, daß man die Juden nicht 

braucht! Wer nicht von ihnen borgt, wird nicht arm durch ſie, 

und ob ſie Fünfzig vom Hundert nehmen! 

Preiſing. Es iſt der Juden ſelbſt wegen, daß ich darauf 

zurückkomme. In Nürnberg ſchlägt man fie jchon tot wie die 

Hunde, und böſe Beiſpiele ſtecken eher an als gute! 

Ernſt. Meine Juden ſollen's ſo treiben, daß ſie das Tot— 

ſchlagen nicht verdienen, dann wird's wohl unterbleiben. Ich 

miſche mich in dieſe Händel nicht hinein. Fragt bei meinem 

Bruder an, ob er will! 

Preiſing. Das wär' wohl das erſte Mal, daß Herzog Wil— 
helm etwas wollte, was Ew. Gnaden nicht wollen! 

Eruſt. Eben darum ſoll man ihn nie vorbeigehen! Weiter! 

Preiſing. In Sachen des ſtrittigen Kurhuts hat der böh— 

miſche Hof endlich — 

Ernjt. Nichts davon! Das hat Kaiſer Rudolf durch ſeinen 

doppelten Spruch ſo verwickelt, daß nur das Schwert noch helfen 

kann, und das Schwert können wir erſt dann ziehen, wenn Mün— 

chen, Ingolſtadt und Landshut einmal wieder zuſammengehen. 

Dazu iſt bis jetzt wenig Hoffnung, denn meine teuren Vettern 

Ludwig und Heinrich möchten mich freilich gern umarmen, wenn 

ſie mir nur zugleich auch den Rücken kehren könnten. Alſo wei— 

ter! Doch halt, halt, erſt dies! Wir ſind ja unverhofft zu Geld 

gekommen, der Württemberger? muß das wieder herausgeben, 

was er bei Erziehung ſeiner Tochter an Birkenreiſern erſpart hat, 

und obendrein ſchwere Zinſen zahlen. Mit ſeinen fünfundzwanzig— 

tauſend Gulden können wir allerlei machen! 

Preiſing. Wenn wir ſie erſt haben, ja! 

Eruſt. Haltet Ihr den Grafen für keinen ehrlichen Mann? 

Preiſing. Für den ehrlichſten Mann von der Welt! 

Eruſt. Nun denn! Ein Bettler iſt er doch gewiß auch nicht! 

Wir könnten eine unſrer verpfändeten Städte dafür auslöſen, 

or 

1 o 

— or 

2 S 

2 or 

3 o 

1 Vgl. Seite 223. 
2 Vgl. Seite 213. 
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und ich weiß ſchon, wo man ſich am billigſten finden laſſen wird, 
weil man unſer Geld am nötigſten braucht. 

Preiſing. Das wäre freilich ein Gewinn! 

Ernſt. Ja, da gäb's doch einen Fleck weniger im Lande, 

wo wir unſern Herzogsſtab nicht wieder aufheben dürften, wenn 

er uns einmal aus der Hand glitte. Wir könnten dem Lech 
aber auch für ewige Zeiten einen Freipaß damit erkaufen, daß 

er uns von den Augsburgern nicht wieder auf einen Wink des 

Kaiſers verſperrt werden kann, wie Anno Neunzehn bei den 

Biſchofhändeln!! 
Preiſing. Dazu werden die Kaufherren raten! 

Ernſt. Und Ihr? 

Preiſing. Gnädiger Herr, der Württemberger wird nicht 

aufknöpfen, ich ſag's Euch! 

Ernſt. Nicht aufknöpfen? Ei! Ei! Hab' ich nicht mein 

Pfand? Sind mir nicht Geiſeln geſtellt? Was kann er denn 

einwenden? 

Preiſing. Er legt's übel aus, daß Herzog Albrecht ſich 
gar keine Mühe gab, ſeine Braut wieder zu bekommen, daß er- 

in Augsburg aufs Tanzhaus ging, ſtatt den Entführer verfolgen 

zu helfen. 

Ernſt. Was war denn an der noch wieder zu bekommen? 

Sie war ja ſchon das Weib eines andern, eh' wir hier noch die 

Flucht erfuhren! Der Württemberger ſoll ſich in acht nehmen! 

Ich beſetz' ihm Göppingen, eh' er's denkt, es kommt mir auf 

einen Ritt noch nicht an! 

Preiſing. Ich ſage Euch und bitt' Euch, nicht unwirſch zu 

werden, über den Sieger von Alling iſt nie ſo viel geredet wor— 

den wie über den Tänzer von Augsburg! 

1 Nach dem Tode des Biſchofs Eberhard von Kirchberg (1413) wurden in Augs⸗ 
burg zwei Gegenbiſchöfe aufgeſtellt. In dem entbrennenden Streite ergriffen die 
Herzöge von München-Bayern Partei gegen die Stadt und ſchnitten ihr die Zufuhr 
auf dem Lech und zu Lande ab. Da verlieh Sigismund der Stadt das Recht, 

gleichfalls den Lech zu verſperren. Auf dem „freundlichen Tag“ zu Friedberg 1419 

kam es zum Ausgleich. 
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Eruft. Ich weiß, ich weiß, und es verdrießt mich genug! 

Preiſing, es iſt die Strafe unſrer eignen Jugendſünden, daß 

wir gegen die unſrer Kinder nachſichtig fein müſſen. Ihr wißt, 

was ich auf Andechs! verwende, glaubt's mir, man baut niemals 

Kapellen ohne Grund! Aber es iſt ſchon dafür geſorgt, daß ein 

Ende wird. Erich von Braunſchweig ſagte ſchon vor zwei Jah— 

ren zu mir: es iſt ſchade, Ernſt, daß du nur den einen Sohn 

haſt, und daß der verſprochen iſt! Dies Wort blieb mir im Kopf 

hängen, und noch denſelben Tag, wo ich die Flucht der Württem— 

bergerin erfuhr, ließ ich um die Braunſchweigerin? anhalten! 

Nun, geſtern zur Nacht lief das Jawort ein! 

Preiſing. Und Albrecht? Wird er einverſtanden ſein? 

Eruſt. Einverſtanden? Wie kommt Ihr mir vor? Dar— 

nach hab' ich wahrhaftig noch nicht gefragt, das, denk' ich, ver— 
ſteht ſich von ſelbſt! 

Preiſing. Ihr habt ihm einen Boten geſchickt! 

Ernſt. Einen? Drei, vier hab' ich ihm geſchickt mit Er— 

mahnungen und Warnungen, dem letzten hab' ich ſogar einen 

Brief mitgegeben! 

Preiſing. Nun, der iſt wieder da, er ſteigt eben vom Pferd! 

Ernſt. Er hat lange genug gemacht! 
Preiſing. Und iſt doch nicht langſam geritten, denn er 

kommt nicht von Augsburg, ſondern von Vohburg, der Herzog 

hatte die Reichsſtadt verlaſſen, bevor er eintraf! 

Eruſt. So iſt der Handel mit der Dirne vorbei, und ich 

hätte mir den dummen Brief ſparen können! 

Preiſing. Nichts weniger als das, er hat die Dirne mit— 

genommen! 

Ernſt. Das iſt viel! Das würde ich bei Lebzeiten meines 

Vaters nie gewagt haben! Bringt das der Bote? 

Preiſing. Ja — Und — 

a 

— oO 

— a 

2 S 

2 ot 

3 S 

1 In Andechs am Ammerſee in Oberbayern ließen die Herzöge Ernſt und 
Wilhelm von München eine Kirche, an der Stelle der Nikolauskapelle, bauen. 

2 Anna, Tochter des Herzogs Erich von Braunſchweig. 
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Ernſt. Was noch? Warum ſtockt Ihr? Das kenn' ich ja 
gar nicht an Euch! 

Preiſing. Das Gerücht — wiſſen müßt Ihr's — geht ſogar 

noch weiter, viel weiter! 

Ernſt. Das Gerücht hat tauſend Zungen und nur mit einer 
ſpricht es die Wahrheit; wer will die herausfinden? Aber wie 

weit geht's denn? Ich bin doch neugierig! 

Preiſing. Man munkelt von einer heimlichen Heirat! Die - 

Dirne hätt's nicht anders gethan! 
Ernſt. Und das könnt Ihr mir mit einem ernſthaften Ge— 

ſicht ſagen? Preiſing! Bringt das auch der Bote? 

Preiſing. Ich habe ihm augenblicklich das ſtrengſte Still— 
ſchweigen auferlegt. 

Ernſt. Nicht doch! Er ſoll reden! Aber er ſoll hinzufügen, 

daß der Dirne ganz Bayern zum Leibgeding verſchrieben iſt! 
(Er lacht) Meint Ihr nicht? Auch der Teil, der nicht uns ge— 

hört, der ſolle apart für ſie erobert werden! Durch mich, ver— 

ſteht Ihr? 

— 

— 

0 
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Preiſing. Und Ihr ſeid gewiß, daß nichts dahinter ſteckt? 

Gar nichts? 

Ernit. Preiſing! Er hebt ſeine drei Finger in die Höhe) Das ſolltet 

Ihr doch auch können, und ob Ihr auf dem Totbett lägt! So 

viel Reſpekt für mein Blut verlang' ich! Die Sippſchaft der 

Dirne hat's in Umlauf geſetzt, um ihre Schande zu verbrämen! 

2 0 

Das liegt ja auf der Hand! Aber daraus folgt nicht, daß wir 25 

ruhig zuſehen wollen, bis es im ganzen Reich herum iſt, bewahre! 

Es freut mich jetzt doppelt, daß der Braunſchweiger endlich ge— 

ſprochen hat, nun können wir dem Kot gleich einen Platzregen 

nachſchicken, und wir wollen uns rühren, daß er ſich nicht vor— 

her feſtſetzt! Alſo! Ihr ſteigt augenblicklich zu Pferd und mel— 

det's meinem Sohn — 

Preiſing. Wenn er's nun aber doch nicht aufnimmt, wie 

Ihr denkt? | 

Ernſt. Haltet Euch doch nicht bei Unmöglichkeiten auf! 

2 0 
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Das ſind ja ganz verſchiedene Dinge! Er ſagt ja; ob gern oder 

ungern, ſchnell oder langſam, das kümmert nicht mich und nicht 

Euch. Es gibt zwar eine Perſon, der das nicht ſo gleichgültig 

ſein kann, wie uns beiden, aber auch um die iſt mir nicht bange, 

ſie wird's ſchon durchſetzen, wenn ſie nur einmal da iſt! In 

Braunſchweig iſt ja alles ſchön, bis auf das Hexenvolk, das ſich 

zu Walpurgis bei Nebel und Nacht auf dem Blocksberg ver— 

ſammelt, und Erichs Anna ſoll noch mächtig hervorleuchten! 

Ihr kennt das ſchnurrige Wort ja wohl, das auf dem letzten 

Fürſtentag über ſie umging. Der Burggraf von Nürnberg, der 

kleine Bucklichte, der immer ſo twatſche ! Einfälle hat, ſagte, als 

die Rede auf ihr ſchlichtes Weſen in Gang und Kleidertracht 

kam, ſie ſei ein Licht, das ungeputzt noch heller brenne als ge— 

putzt, und die jüngeren unter uns ſchwuren mit großem Lärm, 

das ſei wahr, während wir älteren lachten. Zum Teufel, die 

wird's doch mit der Baderin aufnehmen können? 

Preiſing. Gut denn! 

Eruſt. Weiter entbietet ihn zum Turnier, nach Regensburg, 

denk' ich! Ja, ja, nach Regensburg! Ich bin's denen ſchuldig! 

Er ſoll nicht länger daſtehen wie ein Knabe, dem der eine Vogel 

davongeflogen iſt, und der keinen anderen fangen kann, auchſoll's 

die Ritterſchaft gleich wiſſen, daß Welf? und Wittelsbach ſich 

endlich einmal wieder küſſen wollen, und das will ich feierlich 

auf dem Turnier verkünden. Es muß ſo raſch als möglich zu 

ſtande gebracht werden, mein Bruder ſoll die Ausſchreibungen 

auf der Stelle erlaſſen, ich will gleich zu ihm, er wird's gern 

thun, das iſt ein Geſchäft für ihn! Wißt Ihr, wie's mit ſeinem 

Sohne ſteht? Ich ſah ihn lange nicht, ſie verſtecken ihn vor mir, 
wie's ſcheint, als ob ſie ſich ſchämten, ich mag kaum nach ihm 

fragen! 

1 Twatſch, dwatſch bei norddeutſchen Dichtern, z. B. auch bei Kleiſt und Tieck 

für quatſch S unfinnig. 

2 Die braunſchweigiſchen Lande entſtanden aus welfiſchem Allodialbeſitz, wel— 
chen Heinrich der Löwe nach ſeiner Achtung (1180) behielt. 
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Preiſing. Beſſer, wie ich höre, etwas beſſer, ſeit das alte 

Kräuterweib ihn pflegt! 
Ernſt. Das freut mich, obgleich es wohl nicht viel heißt! 

Denn mit dieſem Knaben ſpielen alle Gebreſten Fangball, ich 

hätte gar nicht gedacht, daß es ſo viele übel gibt, als er ſchon 

gehabt hat, es iſt ein Elend! Preiſing, der arme Adolf! wird 

gewiß keine tolle Streiche machen, höchſtens den, daß er ins 

Kloſter geht, und daran thut er am Ende ſogar recht! 

Preiſing. Oft werden ſchwache Kinder doch noch ſtarke 

Männer! 

Ernſt. Gott geb's, ich wünſch' es von Herzen! Aber — was 

trieb mein Albrecht ſchon alles, als er vier Jahr alt war! Da 

kam kein Bart ungerupft vom Schloß, und kein Fenſter blieb 

ganz, wo er herum hantierte. Freilich, jetzt iſt's weit mit ihm 

gekommen, er hat ſein Neſt beſchmutzt, und das hätt' ich nie ge— 

dacht, ich hielt ihn für einen beſſern Vogel. Nun, es ſoll ſchon 

wieder rein werden, und ſpäter kann ich dafür auch um ſo mehr 

von ihm fordern, denn alle zehn Gebote zuſammen peitſchen den 

Mann nicht jo vorwärts, wie die Jugendthorheiten, die ihm 

rechts und links über die Schultern gucken, wenn er den Kopf 

einmal dreht. Nur darum, glaub' ich, läßt Gott, der Herr, ſie zu! 
(Wendet ſich zum Abgehen.) 

Preiſing. Und wenn — — Gnädiger Herr, in einem ſol— 

chen Fall ward das Ja gewiß noch niemals ſchnell geſagt! 
Wenn er es mir nicht gleich auf den Weg mit ur lad’ ich ihn 
dann auch zum Turnier? 

Ernſt. Dann erſt recht! Dann will ich Be vor geſamter 

Ritterſchaft — — Thorheit! Zu Pferd, Preiſing, zu Pferd! 
(Raſch ab.), 

1 Der Bruder Herzog Eruſts, Wilhelm (geft. 1435), hatte zwei Söhne, von 
denen der eine ſehr früh geſtorben, der andere, Adolf, ein ſchwächliches und 

kränkelndes Kind war. 

10 

— 5 



Dritter Akt. Siebente Szene. 249 

Vohburg. 

Siebente Szene. 

Erkerzimmer. 

Albrecht tritt mit Agnes ein. Der Kaſtellan folgt. 

5 Albrecht Gu Agnes, die einzutreten zaudert). Nun? (Zum Kaſtellan.) 

Alſo dies iſt das Zimmer? 

Kaſtellan. Dies iſt das Zimmer! 
Albrecht. Ein wahrer Lug ins Land! 

Kaſtellan. Ja, von hier aus ſieht man die Feinde zuerſt, 

10 aber auch die Freunde. Das ſagte die Hochſelige, als ſie's zum 

erſtenmal betrat und gerade ſo, wie Ew. Gnaden jetzt, aufs 

Fenſter zuging! 

Albrecht. Wir hätten früher kommen ſollen, nicht wahr, 
Alter, gleich nach der Ankunft? Denn ich merk's wohl, daß meine 

Mutter dich ins Vertrauen gezogen hat! 

Kaſtellan. Ei, ich brauch's nicht zu erfahren, warum das 

fünf Tage ſpäter geſchieht, als ſie erwartete! Ich weiß ohne das, 

was ich dem Burgwart und dem Kellermeiſter zu antworten hab', 

wenn ſie die Köpfe noch einmal zuſammenſtecken ſollten, denn 

Ew. Gnaden ſtehen jetzt darin und alſo auch meine erlauchte 

Gebieterin Eliſabeth von Württemberg, nunmehr von Bayern! 

Albrecht. Deine Gebieterin gewiß, wenn auch nicht Eliſa— 

beth von Württemberg! 

Kaſtellan. Nicht! Ich meinte doch! Anders freilich hätt' 
ich's mir vorgeſtellt! Wenn Fürſtinnen im heiligen römiſchen 

Reich ſonſt ihren Brautzug hielten, meldete es ein Glockenturm 

dem andern durch fröhlich Geläut, die Fahnen flogen, die Trom— 

peten ſchmetterten und bunte Herolde ſprengten hin und her! 

Davon hat man diesmal nichts gemerkt: nun, Gott ſegne die 

Herzogin dieſer Lande und die rechtmäßige Gemahlin meines 

Herrn! (Ab.) 
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Achte Szene. 

Albrecht. Ein wunderlicher Alter! Ganz wie ein welkes 

Blatt unter grünem Laub, das der Wind hängen ließ! 

Agnes. Er erinnert mich an meinen Vater! So wird der 

einmal ausſehen! 
Albrecht. Nun find wir denn hier! Wie trieb er! So viel - 

ich ihm auch zu gute halte, es verdroß mich faſt, dies ewige ſich 

in den Weg ſtellen und Klirren mit dem Schlüſſelbund! 

Agnes. Und ich ſchämte mich! Aber es rührte mich doch! 

Er kann keine Flecken an ſeinem Herzog dulden, und er hielt mich 

für deinen Flecken! 
Albrecht. Nun, ihr Wände? Wenn ihr Zungen habt, ſo 

braucht ſie, damit ich endlich erfahre, warum wir gerade hierher 

zuerſt kommen ſollten! Ich glaubte, dieſer ſei eine Überraſchung 

zugedacht, aber ich ſehe ja nichts! 
Agnes. Schön iſt es hier! Dies braune Getäfel iſt ſo blank, 

— 0 

daß es uns abſpiegelt! Das iſt gewiß Regensburger Arbeit! 
Und die bunten Glasfenſter mit den vielen, vielen Bildern darin! 

Albrecht. Ja, das machen ſie jetzt am Rhein, ſeit ſie in Köln 

den Dom bauen! Lauter Legenden! Man wird heilig, wenn 

man durch ſolche Scheiben ſieht! Aber ich kann mir doch nicht 

denken, daß wir hierher gerufen ſind, um uns die zu erklären! 

Agnes. Und die Ausſicht! O! 
Albrecht. Das alles iſt jetzt dein! Aber freu' dich nicht zu 

ſehr! Du mußt auch manches mit in den Kauf nehmen. Zum 

Exempel den alten krüppligen Baum da, und dort die Hütte 

ohne Dach! 
Agnes. Mein Albrecht, du biſt ſo fröhlich, das iſt mein 

größtes Glück! 
Albrecht. O, ich bin heute ein Maulhänger gegen das, was 

ich morgen ſein werde, und ſo fort und fort! Ja, Agnes, ſo iſt's! 

Ein Entzücken iſt bei mir immer nur der Herold des anderen, 
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größeren, und jetzt erſt weiß ich's, warum wir Menſchen un— 

ſterblich ſind. 
Agnes, Nicht mehr! Ich halt's nicht aus! Die Bruſt zer— 

ſpringt mir! Sie erblickt den Vetſchemel) Da! Da! Sie wirft ſich hin und betet. 

5 Albrecht mit einem Blick nach oben). Nun ſegneſt du! Und ich 
weiß auch, durch wen! 

Agnes ſteht wieder auf, an dem Betſchemel öffnet ſich, wo fie kniete, ein 

geheimes Fach, ſie bemerkt es nicht. 

Albrecht. Jetzt iſt meine Mutter nicht mehr im Himmel, 

10 ſondern wieder auf Erden und hier bei uns, aber ihre Seligkeit 

iſt gleich groß! 
Agnes. Ach, auf mich war ſie nicht gefaßt! 
Albrecht (bemerkt das geheime Fach). Aber, was iſt das? 

Agnes, Perlen und Kleinodien! O, welche Pracht! 
15 Albrecht. Ihr Schmuck! Das denk' ich wenigſtens, denn 

getragen hat ſie ihn wohl nur, eh' ich geboren wurde! Und ein 

Brief! Er nimmt den Brief) An dasjenige meiner Kinder, das hier 

zuerſt nach mir betet! reiht ihn Agnes) Alſo an dich! Da iſt das 

Geheimnis! Sieh! ſieh! Da hatte dieſer Gang doch einen Zweck! 

20 Das hätte dir bei der Trauung prächtig geſtanden! Freilich, wir 

hatten ſie hinter uns, eh' wir kamen! — Nun? 

Agnes reicht ihm den Brief. { 

Albrecht (nachdem er ihn geleſen hat). Wär' ich's geweſen, ſo hätt' 

ich dich damit ſchmücken dürfen, nun ſollſt du's ſelbſt thun! Das 

25 iſt auch beſſer! 
Agnes. Nicht dies, nicht das! 

Albrecht. Und was darunter liegt, iſt für den, der nicht betete. 

Das wird nicht ſo glänzen und funkeln! Gute Mutter, du haſt 

voraus gewußt, wer das ſein würde; ich ſeh' dich, wie du den 

20 Zeigefinger gegen mich erhebſt! (Zu Agnes) Aber nun mach' doch! 

Wie lange ſoll ich um den letzten Tannenbaum, den ſie mir auf— 

richtete, herumhüpfen, eh' ich ihn plündern darf? Nimm raſch 

das Deinige weg, daß ich zum Meinigen komm'! 

Agnes. Wie ſollt' ich! 
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Albrecht. Du biſt ihr freilich keinen Gehorſam ſchuldig, 

aber ich, und wahrlich, ich will ihn der Toten am wenigſten 

weigern. Du wirſt mich nicht hindern wollen, ein frommer Sohn 

zu fein! Alſo! (Er nimmt die Perlen und will fie ſchmücken.) 

Agnes (tritt zurüch. Nicht doch! Was bliebe noch für eine 

Prinzeſſin! 

Albrecht. Willſt du trennen, was zuſammen gehört? Da 

gäbſt du meinem Vater, den du ſo fürchteſt, ein böſes Beiſpiel! 

Mach's ſchnell wieder gut, daß er ſich nicht darauf berufe! 

Komm! Gleiches zu Gleichem! «er ſchüttelt die Perlen, daß fie klappern. 

Das heißt hier: Hagel zu Schnee! (Er hängt fie ihr um) Nun 

mögen ſie ſich ſtreiten, wer weißer iſt! 

Agnes. Schmeichler! 
Albrecht. Agnes, hat man's dir ſchon gejagt, daß der rote 

Wein, wenn du ihn trinkſt, durch den Alabaſter deines Halſes 

hindurch leuchtet, als ob man ihn aus einem Kriſtall in den 

andern göſſe?! Aber, was ſchwatz' ich! (Er nimmt das goldene Diadem.) 

Ich habe ja noch ein Paar zu vereinigen! cer will es ihr auffegen.) 

Agnes. Es würde mich drücken! 
Albrecht. Du haſt recht, daß du dich jetzt noch mehr ſträubſt 

wie vorher, denn hier iſt die Ebenbürtigkeit noch mehr zweifel— 

haft! Dies Gold und das — er deutet auf ihre Locken) der Abſtand 

iſt zu groß! Dies iſt der Sonnenſtrahl, wie er erſt durch die 

Erde hindurch ging und an ihre Millionen Gewächſe ſein Beſtes 

abgab, dann verdichtete ſich der gröbſte Reſt zum ſchweren, toten 
Korn! Das iſt der Sonnenſtrahl, der die Erde niemals berührte, 

er hätte eine Wunderblume erzeugt, vor der ſich ſelbſt Roſen 
und Lilien geneigt haben würden, doch er zog es vor, ſich koſend 

als ſchimmerndes Netz um dein Haupt zu legen! (Er jegt ihr das 

Diadem auf) Aber nimm's nicht jo genau, wir finden nichts Beſſ'res. 

1 Dieſer Zug weiblicher Schönheit, der ſich im Mittelalter vielfach findet, wird 
bei der Schilderung der Agnes Bernauer in der anonymen deutſchen Bearbeitung 
des „Chronicon Boivariae“ von Veit Arnpeck erwähnt (vgl. A. Neumann in der 

„Zeitſchrift für deutſche Philologie“ 1897). 
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Agnes. Nur, um zu ſehen, wie's ihr geſtanden hat! 

Albrecht. Das Auge iſt ſo edel, daß es nicht geſchmückt 

werden kann, noch dieſen Ring an den Finger — er ging lange 

genug nackt! — noch dieſes Armband, und (ex führt fie ritterlich vor) 

die Kaiſerin iſt fertig! Denn, das ahnteſt du nicht, eine Kaiſerin 

wollt' ich machen, und ſie ſteht da, ſetz' dich auf den erſten Thron 

der Welt, und in tauſend Jahren wird nicht kommen, die ſagen 

darf: „Erhebe dich!“ Nun will ich aber auch mein Teil ſehen! cer 

nimmt eine Menge welker Blumen u. ſ. w. aus dem Fach.) Welke Blumen und 

Blätter, die faſt zerſtäuben, wenn man fie anrührt? Was mag 

ſich ſo ankündigen? Heraus! (Er erblickt einen Totenkopf und erhebt ihn.) 

Ah, du biſt's, ſtummer Prediger? Du redeſt noch beſſer wie 

Salomo, aber mir ſagſt du nichts Neues; wer wie ich auf den 

Schlachtfeldern aufwuchs, der weiß es auch ohne dich, daß er 

ſterben muß! Doch erſt will ich leben! Im Himmel gibt's Hab— 

ſelige, ſie blicken nach der Erde zurück und wiſſen nicht, warum! 

Ich weiß es, ſie haben ihren Kelch nicht geleert, ſie haben nicht 

geliebt! Ja, Agnes — 

Neunte Szene. 
Der Kaſtellan tritt ein. 

Albrecht Gum Kaſtellan). Halt! Noch kein Wort, und ob die 

Welt unterginge! Ja, Agnes, wenn ich bei Gott aufhören ſoll, 

muß ich bei dir anfangen, es gibt für mich keinen anderen Weg 

zu ihm! Geht es dir nicht auch ſo? 

Agnes. Und käme jetzt der Tod, ich dürfte nicht mehr ſagen: 
Du kommſt zu früh! 

Albrecht creßt fie an ſich). AM unſre Wolluſt mündet in Gott, 

was unſre enge Bruſt nicht faßt, das flutet in die ſeinige hin— 

über, er iſt nur glücklich, wenn wir ſelig ſind, ſoll er nicht glück— 

lich ſein? cer küßt ſie) Und zuweilen ſtößt er die Welle zurück, 

dann überſtrömt ſie den Menſchen und er iſt auf einmal dahin, 

wandelt im Paradieſe und ſpürt keine Veränderung! Wenn das 

jetzt käme! 
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Agnes. Nicht weiter, nicht weiter! 
Albrecht tät fie 109. Das war eine Stunde! Nun komme 

die zweite! — Was gibt's? 

Kaſtellan. Botſchaft von Eurem Herrn Vater! Ritter 

Preiſing! 

Albrecht. Hierher! 

Kaſtellan ab. 

Agnes will gehen. 

Albrecht. Nein! So iſt's nicht gemeint, daß ich dich ver— 

leugnen will! Bleib! Wie der dich anſieht, ſieht mein Vater 
dich auch an. Da wiſſen wir gleich, wie's ſteht! 

Agnes. Laß mich, mein Albrecht! Es treibt mich fort! 

Dies (fie deutet auf das Diadem) wäre Herausforderung! 

Albrecht. So geh' da hinein, da iſt ja auch noch ein Ge— 

mach, nicht wahr? Dann biſt du mit drei Schritten wieder 

bei mir! 

Agnes ab. 

Albrecht. Kommt nur, ich laſſe mich finden! 

Zehnte Szene. 

Preiſing tritt ein, von Törring, Frauenhoven und Nothhafft von Wernberg 
begleitet. 

Albrecht. Was bringt Ihr, Kanzler? 

Preiſing. Fröhliche Botſchaft! 

Albrecht. Wirklich? Da käme Freude zur Freude! 
Preiſing. Eine Botſchaft, die mein gnädiger Herr eigentlich: 

dem Ritter Haydeck, und nicht mir, hätte übertragen ſollen! 

Albrecht. So! Ich verſteh' ſchon! 

Preiſing. Er mußte Euch die Flucht Eurer erſten Braut 

melden — 

Albrecht. Ich habe vergeſſen, ihn dafür zu belohnen, es joll : 

geſchehen, ſobald ich ihn wiederſeh'! 

Preiſing. Er ſollte Euch billig auch das Jawort der 

zweiten überbringen! 
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Albrecht. Preiſing, gerade heraus! Ich verſteh' mich ſchlecht 

aufs Rätſellöſen, aber gut aufs Nußknacken. Was iſt's? 

Preiſing. Euer Vater hat um die ſchönſte Fürſtin Deutſch— 
lands für Euch angehalten — 

5 Albrecht. Das bedaur' ich ſehr! 

Preiſing. Erich von Braunſchweig hat eingewilligt! 
Albrecht. Das bedaur' ich noch mehr! 

Preiſing. Und ich — 
Albrecht. Ihr ſollt mich zum Nicken bringen wie einen 

10 Nürnberger Hampelmann, den man von hinten ziehen kann! 

Es wird Euch nicht gelingen, und das bedaur' ich am meiſten, 

denn Euer Anſehen wird darunter leiden! 

Preiſing. Euer Vater würde erſtaunt ſein, das kann ich 

Euch verſichern, wenn Ihr Euch nur einen Augenblick gegen eine 

15 Verbindung ſträuben könntet, die ſeit der Achtung Heinrichs des 
Löwen nicht zu ſtande gebracht werden konnte, ſo oft es auch ver— 

ſucht wurde, und die eine uralte, zuweilen höchſt gefährliche 

Feindſchaft für ewige Zeiten erſticken wird! Hier nicht mit bei— 

den Händen zugreifen, heißt nicht bloß das Glück mit Füßen 

20 treten; es heißt auch die endlich eingeſchlafene Feindſchaft zwi— 
ſchen Welf und Wittelsbach wieder aufwecken, ja verdoppeln; es 

heißt den ungerechten Haß in einen gerechten verwandeln; es 

heißt die Rache herausfordern und ihr ſelbſt die Waffen reichen! 

Albrecht. Das weiß ich, o, das weiß ich, mich ſollt's wun— 

25 dern, wenn's anders wär'! Man kann die Pläne meines Vaters 

nie kreuzen, ohne zugleich der halben Welt ins Geſicht zu ſchla— 

gen, mit ihm allein hat's noch keiner zu thun gehabt! Aber jo 

groß die Kunſt auch ſein mag, den Faden ſo zu ſpinnen, unfehl— 

bar iſt ſie nicht und diesmal reißt er ab. 

30 Preiſing. Und Euer Grund? 

| Albrecht. Ihr kennt ihn! 
Preiſing. Ich hoffe, nein! 
Albrecht. Nicht? Nun, Ihr braucht ihn nicht weit zu 

ſuchen! Ich bin ein Menſch, ich ſoll dem Weibe, mit dem ich 
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vor den Altar trete, jo gut wie ein andrer Liebe und Treue zu— 

ſchwören, darum muß ich's ſo gut wie ein andrer ſelbſt wählen 

dürfen! 
Preiſing. Ihr ſeid ein Fürſt, Ihr ſollt über Millionen 

herrſchen, die für Euch heute ihren Schweiß vergießen, morgen 
ihr Blut verſpritzen und übermorgen ihr Leben aushauchen 

müſſen: wollt Ihr das alles ganz umſonſt? So hat Gott die 

Welt nicht eingerichtet, dann wäre ſie nimmer rund geworden, 

einmal müßt Ihr auch ihnen ein Opfer bringen und Ihr werdet 

nicht der erſte Eures ruhmwürdigen Geſchlechtes ſein wollen, der 

es verweigert! 
Albrecht. Einmal? Einmal mit jedem Atemzuge, meint 

Ihr! Wißt Ihr auch, was Ihr verlangt? Gewiß nicht, denn 

ſonſt würdet Ihr die Augen wenigſtens niederſchlagen und nicht 

daſtehen, als ob alle zehn Gebote mit feurigen Buchſtaben auf 

Eurer Stirn geſchrieben ſtänden. Was thut Ihr, wenn der Tag 

ein finſtres Geſicht zeigt, wenn Euch alles mißlingt und Ihr 

Euch ſelbſt fehlt? Ihr werft beiſeite, was Euch quält und eilt 

— 

— 

zu Eurem Weibe, ſie iſt vielleicht gerade doppelt von Gott ge- 

ſegnet und kann Euch abgeben; wenn das auch einmal nicht zu— 
trifft, ſo könnt Ihr ſie ja gar nicht anſehen, ohne aller Eurer 

glücklichen Stunden zu gedenken, und wem die wieder lebendig 
werden, der hat eine mehr! Was wär' mein Los? Könnt' ich 

auch zu meinem Weibe eilen? Unmöglich, ich müßte eher eine 
Wache vor meine Thür ſtellen, damit die Unſelige in ihrer Un— 

ſchuld nur nicht von ſelbſt komme und mich ganz verrückt mache, 

denn ſie wäre ja mein ärgſter Fluch! Doch nein, das wäre ſchlecht 

von mir, das dürft' ich nicht, ich müßte ihr entgegengehen und 

ſie in meine Arme ſchließen, während ich ſie lieber von mir 

ſchleudern möchte wie einen ankriechenden Käfer, denn das hätt' 

ich vor Gott gelobt. Grauſ't Euch? Wißt Ihr jetzt, was Ihr 
verlangt? Nicht bloß auf mein Glück ſoll ich Verzicht leiſten, 

ich ſoll mein Unglück liebkoſen, ich ſoll's herzen und küſſen, ja ich 

ſoll dafür beten, aber nein, nein, in alle Ewigkeit nein! 
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Preiſing. Herzog Ludwig, Euer Vorfahr, nahm eine Ge— 
mahlin, die keiner erblickte, ohne ihr zu dem Namen, den ſie in 

der heiligen Taufe empfangen hatte, unwillkürlich noch einen 
zweiten zu geben; es war Margareta von Kärnten, die im 

Volksmund noch heutzutage die Maultaſche! heißt. Er war jung 

wie Ihr, und man hört nicht, daß er blind geweſen iſt, aber ſie 
brachte die Grafſchaft Tirol an Bayern zurück, und wenn er ſich 
über ihre Schönheit nicht freuen konnte, ſo wird der Gedanke ihn 

getröſtet haben, daß ſeine armen Unterthanen unter ſeiner Re— 

gierung das Salz noch einmal ſo billig kauften wie zuvor und 

ihn mit fröhlichen Geſichtern morgens, mittags und abends da— 

für ſegneten! 

Albrecht. Wißt Ihr, ob er ihnen nicht jedesmal eine Bitte 

abſchlug, wenn er ſein Weib geſehen hatte? 

Preiſing. Ich weiß nur, daß er vier Kinder hinterließ. 

Gnädiger Herr, ich habe meine Botſchaft ausgerichtet und werde 

Eurem Vater melden, daß Ihr zu mir nicht ja geſagt habt. 

Wollt Ihr etwas hinzufügen, ſo thut's, wenn Ihr ihn ſeht! 

Mein Auftrag iſt noch nicht zu Ende, ich ſoll Euch noch zu dem 

Turnier laden, das er in Regensburg zu halten gedenkt, und 

Ihr werdet ſeinen Unwillen nicht dadurch noch erhöhen wollen, 

daß Ihr ausbleibt! 

Albrecht. Gewiß nicht, ich habe das Fechten nicht verlernt, 

auch in Augsburg nicht, und gebe gern den Beweis! 

Preiſing. Da müßt Ihr denn noch heute aufſitzen! 

Albrecht. Noch heute? 
Preiſing. Übermorgen findet's ſtatt! 
Albrecht. Das kommt ja raſcher zu ſtande wie eine Bauern— 

ſchlägerei! Was gibt's denn? Iſt dem Kaiſer in ſeinem Alter 

eine Prinzeſſin geboren? 

Preiſing. Wahrſcheinlich ſollte Eure neue Verlobung der 

1 Margarete, die Tochter Herzog Heinrichs von Kärnten, wurde wegen der 
Form ihres Mundes Margarete Maultaſch genannt. Sie war mit einem Sohne 
Ludwigs des Bayern vermählt. Vgl. auch S. 240. 

Hebbel. II. 17 
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Ritterſchaft verkündet werden, denn Euer Vater hält Eure Wei— 5 

gerung für unmöglich und tft ſtolz darauf, daß ihm gelang, was 

ſeinen Vorfahren drei Jahrhunderte hindurch mißglückte. Nun 

wird's wohl auf ein bloßes Lanzenſpiel hinauslaufen! 

Albrecht. Gleichviel! Ich bin in billigen Dingen ſein ge— 

horſamer Sohn und will um eine Erbſenſchote turnieren, wenn 

er's verlangt! 

Preiſing. Alſo, Ihr erſcheint, ich hab' Euer Wort! (Ab, von 
Törring, Frauenhoven und Nothhafft von Wernberg zurückbegleitet.) 

Elfte Szene. 

Albrecht. Da iſt's! Und ich kann nicht ſagen, daß mich's 

verdrießt! Ich bin nicht gemacht, mein Glück zu genießen wie 

ein Knabe die Kirſchen naſcht, die er geſtohlen hat! Und wenn 

der Sturmwind mir die Tarnkappe abreißt, ſo kann der Augs— 

burger Prieſter doch gewiß nicht ſagen, ich ſelbſt hätte das Ge— 
heimnis verraten! 

Zwölfte Szene. 

Agnes (tritt wieder ein, aber ohne die Kleinodien). Nun, mein Albrecht? 

Albrecht. Ja, Agnes, nun werd' ich's bald ſehen, ob du 

von deinem Vater was gelernt haft, ich werde bloß, um dich auf 2 

die Probe zu ſtellen, ein paar Beulen von Regensburg mit— 
bringen! Aber, was haſt du gemacht? Mein Werk wieder zer— 

ſtört? Nein, wirſt du ſagen, Gottes Werk wieder hergeſtellt! 

Und es iſt wahr, ich hatte es nur verdorben, wie der Knabe die 

Lilie, die er mit Nelkenblättern beſtreut! Du thateſt wohl, den 

bunten Überfluß abzuſchütteln. 

Agnes. Ich habe alles gehört, alles! Ich mußte! 
Albrecht. Alles, nur meine letzte Antwort nicht! Fürchte 

nichts von meinem Ungeſtüm, ich halte ſie zurück, ſo lange ich 

kann, auch jetzt noch! Aber im äußerſten Fall: Hier iſt fie. cer 

umarmt fie) Wir find vereint, mur der Tod kann uns noch trennen, 
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und der iſt ſein eigner Herr. Auch gibt's auf der ganzen Welt 

keinen Mann, der ſich ſchneller in etwas ergibt, wie mein Vater, 

wenn er ſieht, daß nichts mehr zu ändern iſt! Nun in die Rüſt— 
kammer! Nothhafft und Törring nehm' ich mit, Frauenhoven 

bleibt hier zu deinem Schutz! 

Agnes. Es iſt nicht Furcht, was mich bewegt! Den 

Schwindel hab' ich überwunden! Aber — ſieh, mein Albrecht, 
es thut mir weh, wenn ich mir denke, daß ganz Augsburg mich 

für etwas anderes als für deine Gemahlin hält; und der Troſt, 

vor Gott rein dazuſtehen, reicht nicht immer aus, kaum, laß 

mich's bekennen, das Gefühl, mein Glück damit zu bezahlen. 

Doch ich will es gern mein ganzes Leben lang ertragen, wenn's 
nur zwiſchen dir und deinem Vater Friede bleibt. Wie fürchter— 

lich war's mir früher ſchon immer, wenn ſich Freunde und Brü— 

der meinetwegen entzweiten, und von wie manchem Tanz blieb 

ich weg, um's nur nicht zu ſehen! Und was war das gegen dies! 

Albrecht. Diesmal iſt gar nichts zu beſorgen! Auch ein 

Fürſtenſohn darf jagen: ich will die nicht! und wenigſtens: ich 

will noch nicht! Aber zuſammenhauen will ich ſie — Hei! wer 

mich bisher ſchon einen guten Fechter genannt hat, der ſoll ſich 

ſchämen, und ein jeder ſoll ſich's im ſtillen zuſchwören, mir nie 

wieder in den Weg zu treten, auch wer ſelbſt nichts abbekommt! 
(Beide ab.) 

Regensburg. 

Dreizehnte Szene. 

Turnierplatz. 

Die Zuſchauer ſind auf ihren Tribünen ſchon verſammelt. Der Marſchall ſteht vor 
den Schranken, ein Buch unterm Arm. Großer Zug; Fahnen, Trophäen, Trompeten. 

Eruſt tritt auf, von ſeinen Rittern begleitet. Unter dieſen befinden ſich 
Wolfram von Pienzenau, Otto von Bern, Ignaz von Seyboltſtorff und 
Hans von Preiſing. Preiſing geht ihm zur Seite. Die Ritter ſtellen ſich bis 
auf Preiſing rechts vom Marſchall auf. 

Preiſing. Gnädiger Herr, mißdeutet's nicht, daß ich noch 

einmal anklopfe, aber die Stunde iſt ernſt, was Ihr zu thun ge— 
1 
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denkt, kann vielleicht nicht mehr zurück gethan werden, und Ihr g 
pflegt ja doch ſonſt meinen geringen Rat nicht zu verſchmähen! 

Ernſt. Gegen jedermann kann ich Euch ſchützen, nur nicht 

gegen meinen Nachfolger, darum rat' ich mir diesmal allein! 

Marſchall (ruft). Wolfram von Pienzenau! Otto von Bern! 
Pienzenau und Bern. Hier! 
Marſchall läßt ſie ein. 

Preiſing. Ich fürchte zu erraten, was Ihr vorhabt, der 

Marſchall hat das Buch gewiß nicht umſonſt unterm Arm! 

jüberlegt's noch, ich bit Euch, und ſeht in der raſchen Antwort, 
die er Euch vorhin gab, nicht den Trotz eines Sohnes, ſondern 

die Hartnäckigkeit eines Verliebten, der ſein Gefühl für eine 
Agnes nicht ſogleich auf eine Anna übertragen kann! 

Eruſt. Ihr werdet augenblicklich aufgerufen werden! 
Preiſing geht zu den Rittern. 

Ernſt. Ein Schnitt ins Fleiſch thut not. Wirkt's nicht 
gleich, ſo wirkt's ſpäter! Ei, ei, wer hätte das gedacht! Einer 

Dirne wegen! 

Albrecht tritt mit Nothhafft von Wernberg und Törring auf. 

Ernſt (an Albrecht vorbeijreitend). Noch einmal! Darf ich der: 

Ritterſchaft Eure Verlobung mit Anna von Braunſchweig an— 
kündigen laſſen? 

Albrecht. Ich habe zu viel von Euch im Leib, um auf eine 

und dieſelbe Frage an einem und demſelben Morgen zwei Ant— 
worten zu geben! — Mein Gott, lag ich denn ganz umſonſt auf : 

den Knieen vor Euch? 

Ernſt. Gut! (er geht weiter) Marſchall, ich 55 Euch nichts 
u jagen! Er beſteigt feine Tribüne.) Nur fort! 

Marſchall aufe). Hans von Preiſing! Ignaz von Sey— 

boltſtorff! 
Preiſing und Seyboltſtorff. Hier! (Treten an die Schranken“ 
Albrecht. Preiſing! Seyboltſtorff! Zurück! Wittelsbach 

it da! ritt an die Schranken . 

Marſchall. Halt! 
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Albrecht. Marſchall von Pappenheim, aufgeſchaut! Den 

Blinden, dem ich den Star ſtechen muß, bedien' ich mit der Lanze! 

Eruſt. Artikel zehn! 

Marſchall (öffnet das Buch und lieſ). Weiter wurde zu Heil— 

bronn für ewige Zeiten beſchloſſen und geordnet: „Welcher vom 

Adel geboren und Herkommen iſt und Frauen und Jungfrauen 

ſchwächte —“ 
Albrecht (ſchlägt ihm das Buch aus der Hand). Der darf nicht 

turnieren! Werden hier Krippenreiter zugelaſſen, die das nicht 

wiſſen? 
Marſchall. Ihr ſeid angeklagt, auf Eurem Schloß Vohburg 

mit einem Schwabenmädchen in Unehren zu leben! 

Albrecht. Mein Kläger? 

Ernſt erhebt ſich. 

Albrecht. Herzog von München-Bayern, laß deine Späher 

peitſchen, ſie haben deine Schwieger verunglimpft! Die ehr- und 

tugendſame Augsburger Bürgertochter Jungfer Agnes Bernauer 

iſt meine Gemahlin und niemand als ſie befindet ſich auf Voh— 

burg! Hier ſtehen meine Zeugen! 

Ernſt. Preiſing! Das iſt ja zum — Wiederjungwerden! 

Albrecht. Da man nun mit ſeinem angetrauten Weibe 
nicht in Unehren leben kann, ſo — — Schildknapp, zeig' dem 

Mann mit dem Buch da, wie man öffnet! 

Schildknapp öffnet raſch. 

Albrecht (ritt ei. Nun, ihr Herren? Man pflegt: „Ich 

wünſch' Euch Glück!“ zu ſagen! 

Ernſt (greift zum Schwert und will hinunter ſtürzen). Ich komm' ſchon! 

Preiſing wirft ſich ihm entgegen). Gnädiger Herr, erſt müßt Ihr 

mich durchſtoßen! 

Ernſt. Ei, ich will's ja nur als Knüttel brauchen, ich will 

nur für die Überraſchung danken! Doch Ihr habt recht, es iſt 

auch ſo gut, was erhitzt der Vater ſich, der Herzog genügt. (er 

ruft) Edle von Bayern, Grafen, Freiherren und Ritter, auch 

Wilhelm, mein Bruder, hat einen Sohn — 
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Albrecht. Was ſoll das? 
Eruſt. Wer den Weg zur Schlafkammer feiner ehr- und 

tugendſamen Jungfer — allen Reſpekt vor ihr, es muß eine ge— 

ſcheite Perſon ſein! — durch die Kirche nehmen mußte, der nimmt 

die Benediktion mit und die Gnade aller Heiligen obendrein, aber 

Krone und Herzogsmantel läßt er am Altar zurück! cer r führt fort.) 

Dieſer Sohn heißt Adolf und ihn erklär' ich — 

Albrecht. Bei meiner Mutter, nein! 

Hans von Läubelfing. Albrecht von Wittelsbach, Ingol— 
ſtadt ſteht hinter Euch, fürchtet nicht für Euer Recht, Ludwig 

der Bärtige zieht!! 

Ernſt. Ludwig von Ingolſtadt, oder wer hier für ihn ſpricht, 

das Reich ſteht hinter mir mit Acht und Aberachte, weh' dem, der 

ſeine Ordnung ſtört! 

Marſchall (nebſt vielen andern Rittern, mit den Schwertern klirrend). 

Ja, weh' dem! 

Ernſt. Bürger von Augsburg, Eidam des Baders, empfangt 

jetzt Segen und Hochzeitsgabe zugleich! Fährt fort) Es lebe mein 

Nachfolger! (Gr fteigt von der Tribüne herunter) Wer ein guter Bayer 

iſt, ſtimmt mit ein: „Es lebe Adolf, das Kind!“ 

Marſchall (mit vielen andern Rittern um Ernſt ſich ſcharend). Es lebe 

Adolf, das Kind! 
Albrecht (zieht und dringt auf den Marſchall ein, auch um ihn ſcharen ſich 

einige Ritter). Ottos, mein Ahnherr, für Treu'! 

Ernſt (ſchlägt ihm mit der Fauſt aufs Schwert). Das Turnier iſt aus! Ö 

Albrecht. Nein, es beginnt! Die Ritterſchaft verläßt mich! 

Bürger und Bauern, heran! (Er ſchwingt fein Schwert gegen die Zuſchauer. 

Großes Getümmel.) 

1 Ludwig der Bärtige, Herzog von Ingolſtadt, lebte in fortwährender Fehde 
mit den anderen bayeriſchen Wittelsbachern. 

2 Aberacht, die erneuerte und verſchärfte Acht, entſtanden aus mittelhochdeutſch 
overalite, d. h. die obere, höhere Acht. 

3 Otto von Wittelsbach (geſt. 1183), der Stammvater des bayeriſchen Fürſten⸗ 

hauſes. 
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Vierter ARE. 

München. 

Erſte Szene. 
Das herzogliche Kabinett. 

Preiſing ſitzt an einem Tiſch, ein verſiegeltes Dokument in der Hand. 

Preiſing. Dies ſoll ich öffnen und prüfen! Und gerade 
heut, an dieſem Tage des Jammers! (Er beſieht das Dokument) Keine 

Aufſchrift, bis auf ein Kreuz! Aber ſieben Siegel von ſeiner 

eignen Hand! Dazu lag's, dreifach verſchloſſen, in einer ehernen 

Truhe! Der Inhalt muß ernſt und wichtig ſein! Auch neu iſt 

es nicht! Das beweiſt der Staub, der ſich mir an die Finger 

ſetzt! Er fängt an, die Siegel zu erbrechen.) Offenbar ein Geheimnis, 

das er lange vor mir verbarg! Mir wird faſt beklommen! 

Zweite Szene. 

Stachus (tritt ein. Ein Bauer iſt da, mit einer ungeheuer 

großen Ahre, die er dem Herzog zeigen will! 

Preiſing. Nur heute nicht! Er wird vom Sterbebett keine 

Augen dafür mitbringen! 

Stachus. Das hab' ich ihm ſchon gefagt! Aber er läßt ſich 
nicht bedeuten, und Ihr wißt's ja, daß wir mit den gemeinen 

Leuten nicht unſanft verfahren dürfen! 
Preiſing. So laß ihn ſtehen, bis er von ſelbſt geht! Hört 

man denn nichts von dem armen Prinzen? Wird's nicht doch 

ein wenig beſſer? Bei Gott iſt ja kein Ding unmöglich! 

Stachus. Beſſer! Vor einer halben Stunde ward er ver— 
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ſehen! Herr Kanzler, die Augsburger Hexe paßt ſchon auf, und 
der Teufel läßt ſie nicht im Stich, wie ſollt's beſſer werden! 

Preiſing. Was red'ſt du da wieder, Stachus! 

Stachus. Was ſie alle reden! In der Burg, auf der Straße, 
an der Schranne“, im Kloſterhof, wo man auch hinkommt, alle, 

alle! Ein hochwürdiger Pater Franziskaner hat dieſe Bernauerin 
ſchon von der Kanzel herab verflucht, er hat geſagt, ſie ſei wert, 

bei lebendigem Leibe verbrannt zu werden, da wird's doch wohl 

wahr ſein! Und wie ſollt's auch nicht! Erſt ſtirbt der Vater, der 

gute, gute Herzog Wilhelm; dies Wams hab' ich von ihm! 

Dann folgt ſeine Gemahlin! Heute rot, morgen tot: wir mußten 

ſie beweinen, eh' ſie ihn noch beweinen konnte. Nun der Prinz, 

der freundliche kleine Adolf! Hört Ihr? Das Sterbeglöcklein! 

Es iſt aus! Aus! cer baut die Hände wie zum Fluche) Und ich ſollte 

nicht!? (er ſinkt auf die Kniee und betet.) ’ 

Preiſing ſinkt gleichfalls auf die Kniee. 

Stachus (aufſtehend). Selbſt in Brand ſtecken möcht' ich den 

Scheiterhaufen! Die fände ſo viele Henker, als es treue Bayern 

gibt. Nun geht's an den Herzog, den regierenden Herrn, gebt; 

nur acht! (ub. 

Dritte Szene. 

Preiſing deer ſich zugleich mit Stachus erhebt. Ja, es iſt aus! Das 

Glöcklein verſtummt, das Kind that ſeinen letzten Atemzug und 

Ernſt hat keinen Erben mehr, da er ſeinen Sohn verſtieß. Dies 

iſt eine ſchwere Stunde fürs Land! Gott ſchaue gnädig auf uns 

herab! (Er ergreift das Dokument wieder) Nun wird er wohl gleich 

hier ſein! Die ganze Nacht war er drüben! cer nimmt es aus dem 

Umſchlag und entfaltet es.) Was iſt das? (er lieſt.) „Rechtlicher Be⸗ 

weis, geſchöpft aus den Ordnungen des Reichs und anderen lau— 

teren Quellen, daß die Agnes Bernauer oder Pernauer aus Augs— 

1 Schranne, noch heute die oberdeutſche Bezeichnung für die Bank, an der 
Getreide, Brot und Fleiſch verkauft werden, 
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burg wegen verbrecheriſcher Verleitung des jungen Herzogs 
Albrecht zu unrechtmäßiger Ehe, ja ſogar, falls ſich nichts Wei— 

teres erhärten ließe, wegen bloßer Eingehung einer ſolchen im 

äußerſten Falle gar wohl, zur Abwendung ſchweren Unheils, 

auf welche Weiſe es immer ſei, vom Leben zum Tode gebracht 

werden dürfe!“ (Er jest ab) O, nun begreif' ich alles! Dieſer Tote 

wird wieder töten, dieſer Knabe, der nicht einmal ſeine Nürn— 

berger Klapperbüchſe mehr ſchütteln kann, wird das Mädchen 

nachholen! Schrecklich! «Gr ſieht wieder hinein) „Des jungen Her— 

zogs! Er iſt fünf Jahre älter als ſie und hat vielleicht ſchon 

ſeine erſte Schlacht gewonnen, bevor ſie noch ihre letzte Puppe 

in den Winkel warf! Armſte, welch ein Schicksal ereilt dich!“ cer 
blättert um) Wer hat ſich denn unterſchrieben? Adlsreiter! Krait— 

mayr! Emeran Nusperger zu Kalmperg! Große Juriſten, wür— 

dig, zu Juſtinians Füßen zu ſitzen und die Welt zu richten, wer 

wagt ihnen zu widerſprechen! Sie iſt verloren! er ſieht wieder 

hinein) Und gleich nach dem Regensburger Turnier abgefaßt! 

Ja, da trafen ſie alle drei hier in München zuſammen, ich hielt's 

für Zufall, nun ſeh' ich wohl, daß ſie gerufen waren! Das ſind 

ſchon dritthalb Jahre! Wie wenig mag ſie's noch erwarten! cer 

blättert noch einmal um) Unten das förmliche Todesurteil, dem nur 

noch der Name des Herzogs fehlt! Der wird wohl bald hinzu— 

kommen! Mich grauſt! Manch ähnliches Blatt hielt ich ſchon 

in der Hand, aber da ging dem ſtrengen Spruch jedesmal eine 

Reihe ſchnöder Gewaltthaten voran, man las viel von Raub, 

Mord, Brand und Friedensbruch, ehe man an die Strafe kam. 

Hier könnte höchſtens ſtehen: ſie trug keinen Schleier und ſchnitt 

ſich die Haare nicht ab! Ich weiß jetzt ja recht gut, wie's zu— 

gegangen iſt! Und dennoch — (Cr lieſt wieder) „Durchs Beil, durchs 

30 Waſſer, ja durch einen Schuß aus dem Buſch“ — cer ſetzt ab) Gibt's 

denn gar kein anderes Mittel mehr? 

or 
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Vierte Irene, 

Ernſt (ritt ei. Ich ließ Euch warten, Preiſing! Aber ich 

mußte ſelbſt warten! 

Preiſing. Gnädiger Herr! 
Ernſt. Laßt, laßt! Die Erde kann ſchon mit gebrochenen 

Augen gepflaſtert werden! Es kam ein Paar hinzu! Habt Ihr 

geleſen? 

Preiſing. Ich wollte juſt, da hört' ich das Glöcklein! 

Ernft. So leſt jetzt! cer wendet fig) Es hat mich angegriffen! 
Wie ſchwer ſtirbt ein Kind! Zwölf Stunden Todeskampf für 

ein jo kurzes Leben! Mein Gott! Nun, es iſt vorbei! (er macht 

ein paar Schritte) Die große Glocke! Endlich! Mir fehlte noch 

was! Die verkündigt's der Stadt! Nun geht's von Ort zu Ort, 
von Haus zu Haus, von Mund zu Mund. Ja, betet, betet, betet! 

Wir können's brauchen! (wendet ſich wieder zu Preifing) Nun? 

Preiſing (legt das Dokument auf den Tiſchh. Was ſoll ich noch ſagen! 

Ernſt. Was Ihr könnt! Prüft Punkt für Punkt, ich ſteh' 

0 — 

Euch Rede, diesmal wie allemal! Habt Ihr etwas gegen die - 
Männer einzuwenden, die das Gutachten abgaben und den Spruch 

fällten? 

Preiſing. Gegen die Männer! Wenn der Schwabenſpiegel! 

noch nicht zuſammengeſtellt wäre, dieſen dreien würde ich an 

Kaiſers Statt den Auftrag geben, es zu thun! 

Ernſt. Sind ſie beſtechlich? Trifft einen unter ihnen der 

Verdacht der hohlen Hand? a 

Preiſing. Gewiß nicht! Wenn aber auch: Herzog Ernſt 

hat keinem etwas hineingedrückt! 
Ernſt. Ihr erweiſt mir nur Gerechtigkeit! Nicht einmal 

den Schweißpfennig, der ihnen gebührt hätte, und das iſt die 

einzige Schuld, die ich nie bezahlen will! 

1 Der Schwabenſpiegel, von einem unbekannten Verfaſſer am Ende des 
13. Jahrhunderts aufgeſchrieben, war das weitverbreitete Landrechtbuch Süddeutſch— 

lands. 

30 
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Preiſing. Ich ſchwöre für Euch! Aber auch für ſie! 

Ernſt. Nun, ſolche Männer, ſo beſchaffen, legten vor dritt— 

halb Jahren nach gewiſſenhafteſter Erwägung des Falls dies 

Blatt bei mir nieder, und erſt jetzt zieh' ich's hervor. Kann man 

mich der übereilung zeihen? 

Preiſing. Nicht Euer Feind! 

Ernſt. Wenn ich's vollſtrecken laſſe: kann man behaupten, 

es ſei nicht der Herzog, der ſeine Pflicht erfüllen, ſondern der 

Ritter, der einen Flecken abwaſchen, oder der Vater, der ſich 

rächen will? 
Preiſing. Auch das nicht! 

Ernſt (ergreift die Feder). Wohlan denn! 
Preiſing. Gnädiger Herr, haltet noch ein! 
Ernſt. Ja? Gut! (egt die Feder nieder) Ich bin kein Tyrann 

und denke keiner zu werden. Aber man ſoll von mir auch nicht 

ſagen: er trug das Schwert umſonſt! Wer's unnütz zieht, dem 

wird's aus der Hand genommen, aber wer's nicht braucht, wenn's 

Zeit iſt, der ruft alle zehn Plagen Agyptens auf ſein Volk herab 

und ſie treffen dann Gerechte und Ungerechte zugleich, denn unſer 

Herrgott jätet nicht, wenn er ſelbſt ſtrafen muß, er mäht nur! 

Das erwägt und nun ſprecht! (Er ſetzt fih) 

Preiſing. Ich kann dies Blatt nicht widerlegen! Es iſt 
wahr: wenn die Erbfolge geſtört wird oder auch nur zweifelhaft 

bleibt, ſo bricht früher oder ſpäter der Bürgerkrieg mit allen 

ſeinen Schrecken herein, und niemand weiß, wann er endet! 

Ernſt. Er bricht herein, wenn ſie Kinder bekommen, er 

bricht herein, wenn ſie keine bekommen! In dem einen Fall 

wollen die ſich behaupten, in dem andern können Ingolſtadt und 
Landshut ſich nicht vereinigen, weil jedes den Löwenteil verlangt! 
Ja, es iſt die Frage, ob die auch nur bis zu ſeinem Tode ruhig 

bleiben! Denn wenn ſie jetzt mit ihm liebäugeln, ſo geſchieht's, 

um mich zu ärgern! 

Preiſing. Aber es iſt doch auch entſetzlich, daß ſie ſterben 

ſoll, bloß weil ſie ſchön und ſittſam war! 
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Eruſt. Das iſt es auch! Ja! Darum ſtellt' ich's Gott an= 

heim. Er hat geſprochen. Ich warf mein eignes Junges aus 

dem Neſt und legte ein fremdes hinein. Es iſt tot! 

Preiſing. Und gäbe es wirklich keinen anderen Ausweg? 

Gar keinen? 
Ernſt. Ihr greift mich hart an, Ihr meint, ich könnte noch 

mehr thun! Und wahr iſt's: in den Adern Ludwigs von Ingol— 

ſtadt und Heinrichs von Landshut fließt das Blut des Geſchlechts 

ebenſo rein wie in meinen eignen! 
Preiſing. Daran hab' ich noch nicht gedacht! 

Ernſt. Aber ich! Zwar wär's ſo arg, daß wohl auch ein 

Heiliger fragen würde: „Herr, warum das mir?“ Doch wenn's 
nun wär'? Der letzte Hohenſtaufe ſtarb durch Henkers Hands, 

mit Gottes dunklem Ratſchluß kann viel beſtehen, was der Menſch 

nicht faßt. Aber dies kann Gottes Ratſchluß nicht ſein, denn es 

hälfe nichts, und das iſt mein Troſt! Spräche ich zu Heinrich: 

„Komm, Fuchs, du haſt mir mein ganzes Leben lang Fallſtricke 

gelegt und Gruben gegraben, nimm mein Herzogtum zum Lohn!“ 

1 

— 

0 

K 
0 

jo führe Ludwig dazwiſchen. Spräche ich zu Ludwig: „Ich bin - 

dir noch den Dank für ſo manchen Schlag ſchuldig, der von hinten 

kam, hier iſt er!“ ſo griffe Heinrich mit zu, und einer könnt's 

doch nur ſein! Oder iſt's nicht ſo? 

Preiſing. Gewiß! 

Ernſt. Es bliebe alſo immer dasſelbe, alles ginge drunter 

und drüber, und die Tauſende, die im Vertrauen auf mich ins 

Land kamen und meine Märkte zu Städten erhoben, meine Städte 

ſo weit emporbrachten, daß ſelbſt die ſtolze Hanſa ihnen nicht 

mehr ungeſtraft den Rücken kehren darf, würden mich und mein 

Andenken verfluchen! 

Preiſing. Ich meinte nicht das! Laßt ſie entführen und 

dann verſchwinden! Das geht jetzt leichter wie ſonſt, er läßt ſie 

nicht mehr ſo ängſtlich bewachen. 

1 Konradin, der letzte Hohenſtaufe, wurde 1268 in Neapel hingerichtet. 
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Eruſt. Was wär' damit gewonnen! Er würde fie ſuchen 

bis an ſeinen Tod! Ihr wart ein ſchlechter Prophet in Regens— 
burg! 

Preiſing. Man breitet aus, daß ſie geſtorben iſt. Er fand 

den Prieſter, der ihn mit ihr verband: kann Euch der Prieſter 
fehlen, der einen Totenſchein ausſtellt? 

Ernſt. Und ich ſollte ihm das zweite Weib geben, ſolange 

das erſte noch lebte! Nein, Preiſing, das Sakrament iſt mir 

heilig, er ſoll nicht am Tage des Zorns wider mich zeugen und 

ſagen: „Herr, wenn ich mich mit Greueln befleckte, ſo wußte ich 

nichts davon.“ Hier hilft kein Kloſter, nur der Tod! 

Preiſing. Doch auch wohl der Papſt, und wenn der ſich 

weigert, der Kaiſer! Friedrich Barbaroſſa ſchied ſich ſelbſt! Lud— 

wig der Bayer ſchied ſeinen Sohn! 

Ernſt. Wie ſoll man ſcheiden, wenn keins von beiden will? 

Preiſing, ich hatte dritthalb Jahre Zeit, und das Kind, für das 
jetzt die Glocken gehen, war oft genug krank! (Cr greift wieder zur 

Feder) Nein, Gott will es ſo und nicht anders! Und gerade jetzt 

geht es leicht. Er reitet heut oder morgen nach Ingolſtadt zum 

Turnier hinab. Dort ſoll er, ich möchte ſagen, wieder ehrlich ge— 

ſprochen werden, und dies wird glücken, denn Ludwig hat alles 

zuſammengerufen, was mir Feind iſt, er denkt: je weiter der Riß 

zwiſchen uns beiden, je beſſer für ihn! Nun, während ſie die 

Fahne über ihn ſchwenken!, will ich dafür ſorgen, daß ſie ſich 

hinterdrein nicht zu ſchämen brauchen. Nichts hat mich ſo ver— 

droſſen als das Gepränge, mit dem er ſie gleich nach dem Re— 

gensburger Tag, einer Herzogin gleich, von Vohburg nach Strau— 

bing führte. Jetzt iſt das gut! Emeran Nusperger zu Kalm— 

perg iſt Richter in Straubing, und Pappenheim kann mit hun— 

dert Reitern in vierundzwanzig Stunden dort ſein! 

Preiſing. Und nachher? Gnädiger Herr, Ihr habt recht, 

ich war in Regensburg ein ſchlechter Prophet! Wird er's tragen? 

1 Das Fahnenſchwenken macht wieder ehrlich (vgl. Sprenger in der „Zeitſchrift 
für deutſche Philologie“, XXVII, S. 389). 
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Wird er nicht raſen und Hand an ſich ſelbſt legen oder ſich offen | 
wider Euch empören? 

Eruſt. Das eine vielleicht, das andre gewiß, ich thu', was 

ich muß, der Ausgang iſt Gottes. Ich ſetz' ihn daran, wie Abra— 

ham den Iſaak, geht er in der erſten Verzweiflung unter, und 

es iſt ſehr möglich, daß er's thut, ſo laſſe ich ihn begraben wie 

ſie, tritt er mir im Felde entgegen, ſo werf' ich ihn oder halte 

ihn auf, bis der Kaiſer kommt. Dem meld’ ich's, noch eh' es 
geſchieht, und er wird nicht ſäumen, denn wie ich Ordnung im 

Hauſe will, ſo will er Ordnung im Reich. Es iſt ein Unglück 

für ſie und kein Glück für mich, aber im Namen der Witwen und 

Waiſen, die der Krieg machen würde, im Namen der Städte, die 

er in Aſche legte, der Dörfer, die er zerſtörte: Agnes Bernauer, 

fahr hin! (Er unterſchreibt und geht, dann wendet er ſich und winkt.) Kanz⸗ 

ler! (Ab, Preiſing folgt mit dem Blatt.) 

Straubing. 

Fünfte Szene. 
Burghof und daranſtoßender Garten. 

Törring, Frauenhoven und Nothhafft von Wernberg, alle gerüſtet, an einem 
ſteinernen Tiſch, auf dem Wein ſteht. Der Kaſtellan geht vorüber. 

Nothhafft von Wernberg. Nun, Alter, ſchon wieder in die 

Kapelle? (Er erhebt feinen Becher) Komm, verſuch' einmal, damit 

du ſiehſt, daß die Frommen noch immer nicht umſonſt beten! 
Kaſtellan. „Ich ſtoß' dich um“, ſagte der Ritter zum Becher, 

und that's, ſiebenmal hintereinander. Aber der Becher ſtieß ihn 
wieder um, und da fiel er dem Teufel in die Arme, der ſchon 

längſt hinter ihm ſtand! Hütet Euch und ſpottet nicht! a) 

Sechſte Szene. 

Frauenuhoven. Wo bleibt der Herzog? Die Pferde werden 
ungeduldig! 5 

Törring. Er wird die Totengruft beſehen, die ſie ſich bauen 
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ließ. Sie iſt geſtern oder heut fertig geworden. Ich ſah ſie beide 
zu den Karmelitern hinübergehen.“ 

Nothhafft von Weruberg. Doch ein ſeltſamer Gedanke für 
ein junges Weib! Eine Totengruft! 

Törring. Nun, im Anfang gerade jo ſeltſam nicht! Da 

mag ihr beklommen genug geweſen ſein, und mit Recht. Jetzt 

freilich ſieht's anders aus! Und doch kann man noch nicht wiſſen, 

wie's kommt! Das ſchwache Kind in München iſt nicht ſtark da— 

durch geworden, daß der alte Herzog ihm die Krone aufſetzte. 

Ja, er hat's vielleicht nur gethan, weil er ſich darauf verließ, 

daß ſie ſchon von ſelbſt wieder herunterfallen würde! 

Frauenhoven. Da irrt Ihr! Wie oft hat er Albrecht durch 

ſeinen Bruder die förmliche Entſagung abzudringen geſucht! 

Törring. Das war immer nur ein Stich, eine verkappte 

Anfrage, ob er ihrer noch nicht ſatt ſei! Wenn Ernſt keinen Hin— 

tergedanken hatte, warum ſtellte er ſich zwiſchen ihn und den 

Kaiſer, als dieſer wegen der Regensburger Händel Rechenſchaft 

forderte? Der alte Siegmund meinte es ſehr ernſthaft, das Po— 

dagra hat einen wackern Reichsvogt aus ihm gemacht und ſeine 
Kommiſſarien, wir dürfen's uns wohl bekennen, hätten nicht ein— 

mal Brillen aufzuſetzen gebraucht, um einen offenen Aufruhr zu 

entdecken. Warum kehrten ſie ſo plötzlich in München um? 

Frauenhoven. Ihr ſeht immer ſchwarz! 

Nothhafft von Wernberg. Sie kommen! Steigen wir zu 
Pferde, daß wir den Abſchied abkürzen! Aber vorher — Lr er— 
greift den Becher.) 

Törring. Auf guten Ausgang! «ie ſtoßen an und gehen ab) 

Siebente Szene. 

Albrecht und Agnes treten auf. Albrecht iſt ebenfalls gerüſtet. 

Agnes. Alſo, die Ampel, die noch fehlt, bringſt du mir mit, 

ı Albrecht ſtiftete feiner Agnes am 12. Dezember 1435 eine ewige Meſſe bei 
den Karmelitern zu Straubing. 
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nicht wahr? Eine eherne, mit einer langen Kette, daß ſie hoch 5 

vom Gewölb niederſchweben kann. 

Albrecht. Lieber etwas andres, ich geſteh's dir offen. Doch 
ich hab's verſprochen, und ich thu's! 

Agnes. Zürnſt du mir? 
Albrecht. Wie könnt' ich! Aber es ängſtigt mich, daß dir 

dies ſo am Herzen liegt! Haſt du eine böſe Ahnung? Ich wüßte 

zwar nicht, woher die dir jetzt noch kommen ſollte, und dennoch 

muß es ſo ſein! 
Agues. Gewiß nicht! Ei, da würd' ich von meinem Sarg 

reden, von den Fackeln, dem Glockengeläut und allem, was ich 

mir ſonſt noch wünſchte! Und wenn ich fürchtete, dir weh zu 

thun, würd' ich ſagen: Denke dir, mir hat geträumt, ich würde 

begraben, und darüber mußt du dich freuen, denn es bedeutet 

langes Leben, aber das Leichenbegängnis war ſo ſchön, daß ich's 

dereinſt gerade ſo und nicht anders haben möchte. Und dann 

würde ich's dir beſchreiben! 
Albrecht. So will ich dir die Ampel nach dreißig Jahren 

ſchenken! 

Agnes. Wenn du nicht anders willſt! Angezündet ſoll fie : 

ja noch nicht werden! Aber, mein Albrecht, du kennſt uns nicht, 

du weißt nicht, wie wir ſind! Ein bürgerliches Mädchen macht 

ſich das Totenhemd gleich nach dem Hochzeitkleid, und ſie thut 

wohl daran, denn ſie kann nicht wiſſen, wie ſie's ſonſt in ihrem 

Alter bekommt! Nun, das liegt mir in der Art, und ſo lange 

bin ich noch nicht die Gemahlin eines Herzogs, daß ſich ſchon 

alles an mir verändert hätte! Aber, du ſiehſt, die Demut iſt 
ſchon entwichen, denn ich habe nicht, wie meine Geſpielinnen, 

die eigenen Finger geplagt und mir das Sterbegewand genäht, 
ich habe den Maurer und den Zimmermann gequält und mir 

eine Totenkapelle erbaut! Nun ſteht ſie, und es iſt mir eine 

Freude, daß ich die Stätte, wo ich meinen längſten Schlaf hal— 

ten ſoll, jetzt ſchon kenne, ja daß ich ſie betreten und dort im 

voraus für mich beten kann! Darum möcht' ich auch die Ampel 
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gleich aufhängen, ſonſt wär' mir da in der letzten Stunde ja doch 

noch etwas fremd! 
Albrecht. Wenn es nur das iſt! 

Agnes. Was ſonſt? Ich ſeh' ſchon bei Tage einmal nach 

meinem Bett, weiter nichts! Ei, merkſt du denn noch etwas von 

jener Angſt und Beklommenheit an mir, die mich ergriff, als 
du ſo ungeſtüm von Regensburg zurückkehrteſt und mich hierher 

führteſt? Damals zitterte ich für mich und dich! Noch hatte 

ich mich an Vohburg nicht gewöhnt, noch lief ich wie ein Kind 

von Gemach zu Gemach und konnte keins finden, das mir eng 
genug war, und ſchon mußt’ ich das kleine Schloß mit dieſem 

großen vertauſchen, neben dem es ſich ausnahm, wie mein armes 

Vaterhaus ſich neben ihm ausgenommen hatte! Ach, die Muſik 

unterwegs, das wilde Lebehoch der Bauern, die ſich mit ihren 

Senſen und Pflugeiſen um uns zuſammenrotteten, die Blumen, 

die man uns ſtreute, alles entſetzte mich. Du ſelbſt kamſt mir 

ganz fremd vor, weil du's litteſt und dich darüber freuteſt: ich 

erſchrak zu Tode, als du hier ſogar die Glocken läuten laſſen 
wollteſt! Aber das iſt vorbei, längſt vorbei! Du hörſt ja, ich 

ſelbſt nenne Vohburg jetzt klein, ich wundere mich gar nicht mehr, 

wenn ſich die Armen und Bittenden des Morgens um mich 

drängen, ich kann fragen wie eine geborne Herzogin, ich kann 

den Kopf ſchütteln und faſt abſchlagen, ich ſollte mich ſchämen! 

Albrecht. So will ich dich! 

Agnes. Nur in meinen Träumen geht's anders her, ſonſt 

würd' ich gewiß zu ſtolz! Da kehrt die alte Zeit wieder, wo ich 

die Brotkrumen ſorgfältig aufleſen mußte, die zu Boden fielen, 

und wo mein Geburtstagsgeſchenk meiſtens darin beſtand, daß 

ich nicht geſcholten wurde, wenn ich etwas that, was nicht ganz 

recht war. Noch in der letzten Nacht — Du mit deiner immer 

offnen Hand wirſt lachen — bat ich meinen Vater glühend und 

ſtotternd um irgend eine Kleinigkeit, und er ſagte, was er ge— 

wöhnlich zu ſagen pflegte, wenn er eine Bitte nicht zweimal 

hören wollte: gut, es ſei, aber dann kann ich ein halbes Jahr 
Hebbel. II. 18 
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lang keinen Tropfen Wein mehr trinken! Ich war noch recht 

unwillig auf ihn, als ich erwachte, aber nun — Ich hab' ihn 

doch wenigſtens einmal wieder geſehen! 
Albrecht. Du wirſt ihn — — Er unterbricht ſich) Da hab' 

ich dich um die Überraſchung gebracht! 

Agnes. Nein, mein Albrecht! Ich hab's recht gut gemerkt, 
aber wenn er kommen wollte, wär' er längſt da geweſen! Ich 

kann mir auch denken, was ihn abhält, und du mußt ihn 

darum ehren! 

Albrecht. Ich glaube doch, er wird diesmal nachgeben! 

Sonſt gehen wir im Winter nach Augsburg zum Mummenſchanz. 

Achte Szene. 

Törring (ritt eiw. Verzeiht! 

Albrecht. Ich bleib' Euch zu lange! 

Törring. Wenn Ihr überhaupt noch fort wollt — 

Albrecht. Wenn ich überhaupt noch fort will? Ei, ich werde 

die Ritter und Herren, die Herzog Ludwig Jo mühſam zuſammen 

brachte, nun doch nicht zum Narren halten! 

Törring. Hört Ihr die Domglocke nicht? 

Albrecht. Längſt, aber was kümmert ſie mich? 

Törring. Mehr, als Ihr denkt: Euer Vetter Adolf iſt tot! 

Albrecht. Tot? 

Törring. Eben trifft die Trauerbotſchaft aus München ein! 

Albrecht. Friede mit ihm! Er lebte ſich ſelbſt nur zur Laſt 

und keinem zur Freude! 

Agnes. Gott im Himmel! Das iſt nun in ſechs Monaten 

der Dritte! 
Törring. Ja, ja, edle Frau, Ihr verſteht's! 

Agnes. So bin ich wieder ſchuld? O freilich! freilich! Wer 

ſonſt wohl! 

1 Vgl. vorne, S. 264. 
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Albrecht. Gott weiß, daß ich mich nicht freue! Wie ſollt' 

ich auch? Für mich war er nie da! Aber weinen kann ich ebenſo 

wenig! Ich denk' nur an eins! Nun kann mein Vater mit 
Ehren zurück. 

Törring. Ich darf abſatteln laſſen? 

Albrecht. Was fällt Euch ein? Zwar, ich möchte nicht, 

daß jetzt aus dem Turnier noch etwas würde. Aber ich bin doch 

wohl der letzte, der ausbleiben darf! Fort muß ich, und das 

gleich, doch gewiß werd' ich nun viel früher wieder hier ſein, als 

ich dachte! Agnes, jetzt — (Er ſagt ihr etwas ins Ohr, dann hält er ſeine 

Hand auf ihre Wange.) Au, ich brenne mich! 

Agnes. Verzeih' dir's Gott, daß dir das in den Sinn 
kommt! 

Albrecht. Amen! Ich ſag's mit! Aber es wird ſich zeigen! 
5 Ich hatte immer das Gefühl, mein letzter Wunſch könnte nicht 

eher gekrönt werden. Ei, unſer Sohn mußte doch auch einen 

Großvater haben! Und nun — (Er umarmt fi) Siehſt du, daß 
du mir nicht aufrichtig zürnſt? Du hältſt mich feſt! O, ich weiß 

es ja längſt, daß du erſt dann an Gottes Segen glauben wirſt! 

Darin biſt du abergläubiſch. Aber ändre dich ja nicht, ich lieb' 

auch das an dir! cer tüßt fi) Mein Leben auf Wiederſehen! cer 

läßt fie los und entfernt fi) ein paar Schritte von ihr) Seht Ihr, Törring, 

daß man von ſeinem Leben ſcheiden kann und darum doch nicht 

gleich zu ſterben braucht? Alſo! Werdet kein Hageſtolz! Aber 

freilich man muß das beſte erſt abküſſen! cer umarmt und küßt fie 

noch einmal) So! nun bin ich in Ingolſtadt und du in Strau— 

bing! Siehſt du mich noch? Ja? Ich dich nicht mehr! «us. 
Törring folgt.) 

Neunte Izene. 

Agues eilt in den Garten). Da kann ich ihn zu Pferd ſteigen 

ſehen! Sie kehrt wieder um) Ja, wenn er ſelbſt mich in die Höhe 

höbe und über die Mauer gucken ließe, wie damals, als die 

ſchwarzbraunen Agypter mit Zimbeln und Schellen vorüber— 
18 * 
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zogen. Aber hören muß ich ihn können! Sie eilt wieder fort) Still, 

ſtill mit euren Trompeten! Horch! Das iſt er! „Ihr ſeid brav, 

Törring!“ Gewiß, aber warum ſagſt du ihm das gerade jetzt? 
Ach, da geht's ſchon fort! Leb' wohl, mein — Halt! Der Trab 
ſtockt! Es iſt doch nichts geſchehen? Da redet einer! Schwach, 

undeutlich — ſchweig du! Nun noch einmal er! „Führt ihn 

gleich zu ihr!“ Zu mir? Wen denn? „Es wird ihr lieb ſein!“ 

Mir 1 8 Nein, Albrecht, 8 kennſt an u BON Ich; e 

zwanzig Stunden wieder Tag! Oder wär's mein Vater? Sie 
jauchzt auf) Mein Vater! Gewiß nicht! Ach nein! Jetzt ſprengen 

ſie weiter. Hui! Recht, ihr Roſſe, holt aus! Um ſo eher ſeid 

ihr wieder mit ihm da. Sie horcht auf) Ich höre nichts mehr. 

(Sie horcht wieder.) Doch! (Sie pflückt währenddem gedankenlos eine Blume.) 

Was ſoll's noch! Cie läßt die Blume fallen) Hab' ich da was ge— 
pflückt? Das thut mir leid! Es iſt keine Zeit, Blumen vor die 

Bruſt zu ſtecken! (Sie wandelt langſam wieder herauf.) Nun iſt's denn 

ſo gekommen, wie ſie alle vorher ſagten! Tot! Ob das uns wirk— 

lich was Gutes bedeutet? Was thu' ich jetzt? Zieh' ich mich 
ſchwarz an? Da bin ich wieder hochmütig und rechne mich mit 

zur Familie, wie dieſer unheimliche Menſch mit den kalten 

Augen, der Richter, geſpöttelt haben ſoll. Unterlaß ich's? Da 

freu' ich mich über das Unglück! Ich folg' meinem Herzen, und 

das jagt: traure mit den Traurenden! Lacht nicht, Herr Emeran! 

Man iſt manchem Dank ſchuldig, ohne daß man's weiß! Es 

iſt gut für Euch, daß dies Herz ſo weich iſt, wenn Ihr es auch 

nicht ahnt! 

Zehnte Szene. 
Törring titt auf. 
Agnes. Ihr noch hier? 
Törring. Ich bleibe, edle Frau! Es iſt einer aus Augs— 

burg da, ich darf ihn wohl ſchicken? 
Agnes. Aus Augsburg? 
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Törring geht ab, gleich darauf erſcheint Theobald. 

Agnes (ruft ihm entgegen). Theobald! 

Theobald. Agnes — Frau Herzogin, wollt' ich ſagen — 

Nicht? So iſt's recht? 
Agnes. Laßt das! Kommt mein Vater auch? Doch, was 

frag' ich! Wie könntet ihr euch alle beide zugleich entfernen! 

Theobald. Nun, das — aber Ihr wißt, wie er iſt! Er 
meint, Ihr ſolltet Gott danken, wenn Euch der Vater endlich 

vergeben und vergeſſen ſei, und ihm keine Boten weiter ſenden, 

es helfe doch nichts, denn er ſeinerſeits kenne ſeine Schuldigkeit 

und werde den alten Bartkratzer hier nicht in Erinnerung bringen! 

Es freue ihn zwar von Herzen — und das thut's auch, ich weiß 

es, darum kehrt Euch nicht an ihn — daß Ihr noch an ihn 

dächtet, und daß auch Euer Herr ſich ſeiner nicht ſchäme, aber er 

verſtehe das beſſer, und Ihr möchtet aufhören, ihn zu quälen! 

Agues. Und das iſt alles, was Ihr mir von ihm melden 
ſollt? Nur, um mir das zu ſagen, habt Ihr die weite Reiſe 

gemacht? 

Theobald. Nun, das gerade nicht! Ich hatte wohl noch 

einen andern Grund! 
Agues. Und der — muß er mir Geheimnis bleiben? 

Theobald. Ach, warum auch! Wir hören nun ſeit Jahren 

jo allerlei, und da wollt' ich, da ſollt' ich doch einmal ſehen — 

Agnes. Ob ich auch wirklich glücklich ſei? O, wär't Ihr 

doch eine Stunde früher gekommen! Dann hättet Ihr mit 
eigenen Augen — — Doch nein, nein, es iſt beſſer ſo! Und Ihr? 

In Augsburg? 
Theobald. Wegen des Vaters braucht Ihr Euch nicht zu 

ängſtigen! Gleich, nachdem Ihr fort wart, baute er ſich den 
neuen Ofen, an den er früher nie die Koſten wagen wollte, und 

das hat ſich ihm belohnt. 

Agnes. Ich danke Gott dafür! 
Theobald. Er hat allerlei entdeckt, mehr als er zeigen darf, 

wenn er nicht noch ärger als Hexenmeiſter ins Geſchrei kommen 
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will, Dinge, ſag' ich Euch — es iſt ſchade, daß Ihr fie nicht ſehen | 

könnt. Das wird nun ſo wieder mit ihm untergehen. Doch, es 

iſt auch manches darunter, was er nicht zu verbergen braucht, 

und dabei ſteht er ſich ſchon gut genug. Er könnte ſich nun gern 

ein Gärtlein kaufen, wie Ihr es immer wünſchtet. 

Agnes. Und Ihr ſelbſt, Theobald? 

Theobald. Mir gibt er jetzt doppelten Lohn! 
Agnes. Ach, das will ich nicht wiſſen! 

Theobald. Nun, ich lache noch zuweilen über mich! Und 

das recht von Herzen. Ihr könnt mir's glauben! Noch vorhin, 

als ich den Herzog, Euren Gemahl, zu Pferd daher kommen ſah. 

Freilich, das iſt ein Mann! Und wie er Euch lieben muß, kann 

man ſchon daran ſehen, daß er ſeine Leute ſo warten läßt, was 

doch gar nicht Ritterart iſt! An denen kam ich bereits vor einer 

Stunde vorbei, und ſie mußten ſchon lange ſtehen, denn ſie waren 15 

höchſt ungeduldig. 

Agnes. Das iſt ja nicht möglich! Er hat fie ja bei ſich! 

Theobald. Zehn oder Zwölf! Ich meine die übrigen! 

Agnes. Die übrigen? Ei, er reitet ja nur zum Turnier und 

nimmt nicht einen Mann mehr mit! 

Theobald. Und doch ſah ich eine Stunde von hier hinter 

dem Föhrenwald, wo die Hügel ſich ſenken, einhundertundfünfzig 

oder zweihundert Gewappnete, den Fuß im Bügel, die Lanze in 

der Hand und das Geſicht gen Straubing gekehrt, als ob ſie 
ihren Führer oder ſonſt etwas von dort 8 

Agnes. Ich erſchrecke. Wo? 

Theobald. Ei, an der Münchner Straße! 

Agues. An der Münchner Straße! Er reitet nach In— 

golſtadt. 
Theobald. Auch ſprengte ein Geharniſchter, der von hier 

kam, in wilder Haſt an mir vorbei. Ich dachte, der ſagte ihn 

an. Jetzt fällt's mir ein, daß er verkappt war. 

Agues. Das iſt höchſt verdächtig, das muß Törring wiſſen, 
das — Mein Gott, hört, der Burgwart ſtößt ins Horn, daß es 
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zerſpringt — Trompetengeſchmetter von allen Seiten — ganz 

nah' — immer näher — das iſt nichts Gutes — das iſt Herzog 

Ernſt! (Man hört das alles.) 

Theobald. Es iſt nichts Gutes! Geſchrei! Waffengeklirr! 

Gilt das denn Euch? Kein Zweifel, man ſtürmt! Und ſie ſind 
ſchon aneinander. (man hört das alles.) 

Agnes. Das iſt nicht möglich! Das Schloß hat Mauern 

und Gräben. 

a 

Elfte Szene. 

10 Der Kaſtellau Gürzt Hereim. Edle Frau — folgt mir in die 

Totengruft — mich ſchickt der Törring! 

Agnes. Ich hoffe, er wird mich verteidigen. 
Der Kaſtellan. Die Brücke — ein Verräter hat die Brücke 

niedergelaſſen oder gar nicht wieder aufgezogen, denn die dumm— 

heit kann nicht ſo weit gehen. Die Feinde ſind gleich hier! Wie 

ſoll er ſie aufhalten! 
Agnes. Nun, ſo ſind's keine Mörder, und ich, was bin 

denn ich? (Das Getöſe kommt immer näher.) 

Der Kaſtellan. Kommt, kommt, ich beſchwör' Euch! Wer 

weiß, ob ſie Euch dort ſuchen! 

Agnes. Theobald, geht Ihr mit ihm! 
Theobald. Um eine Waffe zu holen, meint Ihr? Es wächſt 

wohl auch eine aufm Baum! (Gr reißt einen Aſt ab.) 

— or 

2 S 

Zwölfte Szene. 

Törring und Pappenheimſtreten kämpfend auf. Im Hintergrunde kämpfen Reiſige 

und Burgknechte. Auch Preiſing wird ſichtbar, aber ohne das Schwert zu ziehen. 

Pappenheim. Ergebt Euch, Törring! 

Törring. Ho! 
Pappenheim. So nehmt! Ich hab' Euch lange genug ge— 

so ſchont! 

Törring. Pah! 

* ou 
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Pappenheim. War's nicht vom beſten? 

Törring. Ei was? (er holt aus, fällt aber in die Kniee.) Doch! 

(Zu Agnes hinüber) Edle Frau, Ihr ſeht — Was hilft's Euch? 

Pappenheim (beugt ſich auf ihn nieder). Ihr habt's nicht anders 

gewollt! 

Törring Gäu um. Macht's Kreuz über mich! Freund 

oder — (Er ſtirbt.) 

. 

Theobald (wirft den Aſt weg und ſtürzt auf Törring zu). Da erb' 

ich was! 

Agnes. Theobald! 

Theobald. Weiß wohl, es iſt ein Hochmut von mir! Aber — 
(Er nimmt Törrings Schwert.) 

Pappenheim (ie wendend). Wo iſt die Hexe, um die ich dies 

edle Blut vergoß? 

Agnes (ſchreitet ihm entgegen). Wen ſucht Ihr? 

Pappenheim (ſenkt unwillkürlich ſein Schwert und greift an den Helm, 

dann ſchlägt er ſich vor die Stirn). Teufel, was mach' ich! 

10 

Theobald. Ihr Knechte, ſchart euch um eure Gebieterin! 
Sie hat gewiß jedem von euch Gutes gethan! 

Die Kuechte ſcharen ſich. 

Pappenheim Gu den Seinigen). Ergreift fie! Die iſt's! 

Theobald (tritt vor Agnes). So lange ich lebe, geht's nicht! 

Pappenheim. Was willſt du? 

Theobald. Es iſt die Tochter meines Meiſters! 

Pappenheim. Badergeſell, kannſt du zählen? Nieder mit 
ihm, wenn er nicht weichen will, und fort mit ihr! 

Die Reiſigen (drängen ſich um Agnes herum, aber mit Schen und ohne 

ſie anzurühren, weil ſie von ihrer Schönheit geblendet ſind). Ha! Ei! Die! 

Pappenheim. Nun, was gafft ihr? Hat ſie's euch ſchon 

angethan, wie dem armen Herzog, oder wollt ihr warten, bis 

ihr's weg habt? Laßt ihr nur Zeit, guckt ihr nur in die gefähr— 

lichen ſchönen Augen, ſo läßt ſie euch Borſten wachſen, ſtatt der 

Haare, und Klauen, ſtatt der Nägel! Ich dächte, ihr hättet genug 

30 
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von ihren Künſten gehört. Muß ich ſelbſt den Schergendienſt 

verrichten? Er dringt auf Agnes ein und will ſie ergreifen.) 

Theobald ſchwingt das Schwert wie ein Rad um den Kopf herum, ſo 

daß Pappenheim ſich nicht nähern kann. 

Pappenheim. Ei, dich ſoll ja — (Cr will Theobald durchſtoßen.) 

Agues bvirft ſich zwiſchen beide). Schont ihn! Er denkt an 

meinen alten Vater! Ich folg' euch! Aber vergeßt nicht, es iſt 

Herzog Albrechts Gemahlin, die Ihr in ſeinem eigenen Schloß 

a 

überfallt! 
10 Pappenheim (will wieder auf Theobald eindringen. Der Burſch 

hat mich — — 
Preiſing (aaſch hervortreten). Im Namen des Herzogs, meines 

Herrn, jedes Schwert in die Scheide! 
Pappenheim indem er ſein Schwert einftetd. Warum auch nicht! 

Ich ſoll ſie nur fangen! 
Agnes. Theobald, kehrt noch nicht nach Augsburg zurück! 

Dies kann das Ende nicht ſein! ie geht voran.) 

Pappenheim folgt ihr mit den Neifigen. 

Theobald (will gleichfalls folgen, ſchlägt ſich dann aber vor die Stirn). 

20 Nein! Nach Ingolſtadt! Zu ihm! Das erſte Pferd, das ich 

unterwegs treffe, iſt mein! Stürzt fort) 

Preiſing. Gott gebe, daß ſie jetzt auf mich höre! Noch kann 

ich fie vom Tode retten, und ich will's. (Ab! 

15 
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Fünfter Alit. 

Straubing. 

Erſte Szene. 
Kerker. 

Agnes. „Ingolſtadt iſt weit!“ Es könnte mich verrückt 5 

machen, das ſchreckliche Wort! Ingolſtadt iſt keine vierund— 

zwanzig Stunden von hier, und als Theobald eben vorbeiſtürzt 
und der Marſchall ihn mit vorgeſtreckter Lanze aufhält, ſagt dieſer 

Richter mit einem Blick auf mich: „Laßt ihn doch laufen, wohin 

er will, Ingolſtadt iſt weit!“ Wären keine vierundzwanzig 10 

Stunden mehr mein? Herr, mein Gott, ſo kannſt du mich nicht 

verlaſſen! 

Zweite Szene. 
Preiſing tritt ein. 
Agnes (ihm entgegen). Was bringt Ihr mir? 15 

Preiſing. Was Ihr ſelbſt wollt! 

Agnes. Was ich ſelbſt will? O, ſpottet meiner nicht! Ihr 

werdet mir die düſtre Pforte nicht wieder öffnen, die man ſo feſt 

hinter mir verriegelt hat! 

Preiſing. Ich werde, wenn Ihr Euch fügt! 20 

Agnes. Und was verlangt Ihr von mir? 
Preiſing. Ich ſtehe hier für den Herzog von Bayern. 

Agnes macht eine zurückweichende Bewegung. 

Preiſing. Aber ich meine es redlich mit Euch, und auch 

mein erlauchter Gebieter iſt nicht Euer Feind! 25 
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Agnes. Nicht mein Feind? Wie komm' ich denn hieher? 
Preiſing. Ihr wißt, wie's ſteht! Herzog Ernſt iſt alt und 

ſein Thron bleibt unbeſetzt, wenn Gott ihn abruft, oder ſein ein— 

ziger Sohn muß ihn beſteigen. Nun, Albrecht kann Euch nim— 

mermehr mit hinaufnehmen, und da er ſich von Euch nicht 

trennen will, ſo müßt Ihr Euch von ihm trennen! 

Agues. Ich mich von ihm! Eher von mir ſelbſt! 

Preiſing. Ihr müßt! Glaubt's mir, glaubt's einem Mann, 

der Euer Schickſal ſchon kennt wie Gott und es gern noch wen— 

den möchte! Ihr könnt kein Mißtrauen in mich ſetzen; warum 

wär' ich gekommen, wenn Euer Los mir nicht am Herzen läge? 

Meines Arms bedurfte es doch gewiß nicht; Ihr habt's ja ge— 

ſehen, wie überflüſſig ich war und welchen Gebrauch ich von 

meinem Schwert machte. Ich zog mit, weil Ihr mich erbarmtet!; 

ich ſuche Euch jetzt im Kerker, im Vorhof des Todes, auf, weil 

ich allein noch helfen kann, doch ich wiederhol's Euch: Ihr müßt! 

Agnes. Ihr habt den armen Menſchen gerettet, der vorhin 

ſein Leben für mich wagte, ich muß glauben, daß Ihr's auf— 

richtig meint, aber Ihr ſeid ein Mann und wißt nicht, was Ihr 

fordert! Nein, nein! Das in Ewigkeit nicht! 

Preiſing. Nicht zu raſch, ich beſchwör' Euch! Wohl mag's 

ein ſchweres Opfer für Euch ſein, doch wenn Ihr's verweigert, ſo 

wird man — könnt Ihr noch zweifeln nach allem, was heute 

geſchah? — aus Euch ſelbſt ein Opfer machen! Ja, ich gehe 

vielleicht ſchon weiter, als ich darf, indem ich Euch überhaupt 

noch eine Bedingung ſtelle, und thu's auf meine eigne Gefahr! 

Agnes. Ihr wollt mich erſchrecken, aber es wird Euch nicht 
gelingen! Sie hält ſich an einem Tiſch) So leicht fürchte ich mich 

nicht, dies Zittern meiner Kniee kommt noch von dem Überfall! 

Mein Gott, erſt die Trompeten, dann die blutigen Schwerter und 

die Toten! Aber für mich beſorg' ich nichts, ich bin ja nicht in 

Räuberhänden, und Herzog Ernſt iſt ebenſo gerecht als ſtreng! 

1 „Er (es) erbarmt mich“ iſt die älteſte Konſtruktion des Wortes, in der 

neueren Sprache ſelten. 
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(Sie jegt ſich) Seht mich nicht jo an, mir ward jetzt jo wunderlich, 

weil der tote Törring mir auf einmal vor die Seele trat, es iſt 

ſchon wieder vorüber. Sie erhebt ſich wieder) Was könnte mir auch 

wohl widerfahren! Iſt doch ſelbſt ein Miſſethäter, ſolange der 

Richter ihn noch nicht verurteilt hat, in ſeinem Kerker ſo ſicher, 

als ob die Engel Gottes ihn bewachten, und ich habe den mei— 
nigen noch nicht einmal erblickt! Nein, nein, ſo hat mein Ge— 

mahl nicht von ſeinem Vater geſprochen, daß ich dies glauben 

dürfte! Doch wenn's auch ſo wäre, wenn der Tod — es iſt un— 
möglich, ich weiß es, ganz unmöglich — aber wenn er wirklich 

ſchon vor der Thür ſtände und meine Worte zählte: ich könnte 
nimmermehr anders! 

Preiſing. Der Tod ſteht vor der Thür, er kommt, wenn ich 

gehe, ja er wird anklopfen, wenn ich zu lange ſäume! Schaut 

einmal durchs Gitter zur Brücke hinüber! Was ſeht Ihr? 

Agnes. Das Volk drängt ſich, einige heben die Hände zum 
Himmel empor, andere ſtarren in die Donau hinab, es liegt doch 

keiner darin! 

Preiſing (nit einem Blick auf ſie). Loth nicht! 

Agnes. Allmächtiger Gott! Verſteh' ich Euch? 

Preiſing nickt. 

Agnes. Und was hab' ich verbrochen? 

Preiſing (hebt das Todesurteil in die Höhe). Die Ordnung der 

Welt geſtört, Vater und Sohn entzweit, dem Volk ſeinen Fürſten 
entfremdet, einen Zuſtand herbeigeführt, in dem nicht mehr nach 25 

Schuld und Unſchuld, nur noch nach Urſach' und Wirkung ge— 

fragt werden kann! So ſprechen Eure Richter, denn das Schick— 

ſal, das Euch bevorſteht, wurde ſchon vor Jahren von Männern 

ohne Furcht und ohne Tadel über Euch verhängt, und Gott ſelbſt 

hat den harten Spruch beſtätigt, da er den jungen Prinzen zu 

ſich rief, der die Vollziehung allein aufhielt. Ihr ſchaudert, ſucht 
Euch nicht länger zu täuſchen, ſo iſt's! Und wenn's einen Edel— 

ſtein gäbe, koſtbarer wie ſie alle zuſammen, die in den Kronen 

der Könige funkeln und in den Schachten der Berge ruhen, aber 
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eben darum auch ringsum die wildeſten Leidenſchaften entzün— 

dend und Gute wie Böſe zu Raub, Mord und Totſchlag ver— 

lockend: dürfte der Einzige, der noch ungeblendet blieb, ihn nicht 

mit feſter Hand ergreifen und ins Meer hinunterſchleudern, um 

den allgemeinen Untergang abzuwenden? Das iſt Euer Fall, 

erwägt's und bedenkt Euch, ich frage zum letztenmal! 

Agnes. Erwägt auch Ihr, ob Ihr nicht verlangt, was 

mehr als Tod iſt! Ich entſage meinem Gemahl nicht, ich kann's 

und darf's nicht. Bin ich denn ſelbſt noch, die ich war? Hab 

ich bloß empfangen? Hab' ich nicht auch gegeben? Sind wir 

nicht eins, unzertrennlich eins durch Geben und Nehmen, wie 

Leib und Seele? Aber ich verbürge mich für ihn, daß er dem 

Thron entſagt! Fürchtet nicht, daß ich verſpreche, was er nicht 

halten wird! Ich hab's aus ſeinem eignen Munde, wie ein 

Zauberwort für die höchſte Gefahr! Zwar glaubte ich längſt 

nicht mehr, daß ich's noch brauchen würde, aber dieſe Stunde 

hat's mir entriſſen, und nun braucht's, wie Ihr wollt! 

Preiſing. Das rettet Euch nicht mehr! Herzog Albrecht 

kann die angeſtammte Majeſtät ſo wenig ablegen, als Euch da— 

mit bekleiden, ſie iſt unzertrennlich mit 9 verbunden, wie die 

Schönheit, die ihn feſſelt, mit Euch. Will er's nicht ſeinen Segen 

nennen, ſo nenne er's ſeinen Fluch, aber er gehört ſeinem Volk 

und muß auf den Thron ſteigen, wie Ihr ins Grab. Euch rettet's 

nur noch, wenn Ihr Eure Ehe für eine ſündliche erklärt und 

augenblicklich den Schleier nehmt. 

Agnes. Wie mild iſt Herzog Ernſt! Der will doch nur 

mein Leben! Ihr wollt mehr! Ja, ja, das braucht' ich bloß zu 

thun, ſo wär' ich für ihn wie nie dageweſen; ich ſelbſt hätte mein 

Andenken in ſeiner Seele ausgelöſcht, und er müßte erröten, mich 

je geliebt zu haben! Mein Albrecht, deine Agnes dich abſchwören! 

O Gott, wie reich komm' ich mir in meiner Armut jetzt auf ein— 

mal wieder vor, wie ſtark in meiner Ohnmacht! Dieſen Schmerz 

kann ich doch noch von ihm abwenden! Das kann mir doch kein 

Herzog gebieten! Nun zittre ich wirklich nicht mehr! 
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Preiſiug. O, daß Euer alter Vater neben mir ſtände und 

mich unterſtützte! Daß er ſpräche: mein Kind, warum willſt du 

einen Platz nicht freiwillig wieder aufgeben, den du doch nur 

gezwungen einnahmſt? Denn ich weiß ja, daß dies Euer 

Fall war! 

Agnes. Gezwungen? So alſo wird meine Angſt, mein 

Zittern und Zagen ausgelegt? O, wenn Ihr mir Euer Mitleid 

geſchenkt habt, weil Ihr das glaubt, ſo nehmt's zurück und quält 

mich nicht länger, ich habe keinen Anſpruch darauf. Nein, nein, 

ich wurde nicht gezwungen! So gewiß ich ihn eher erblickt habe, 

als er mich, ſo gewiß habe ich ihn auch eher geliebt, und das 

war gleich, als ob's immer geweſen wäre und in alle Ewigkeit 
nicht wieder aufhören könne. Darum keine Anklage gegen ihn, 

ich war früher ſchuldig als er! Nie zwar hätt' ich's verraten, 

ich hätte vielleicht nicht zum zweitenmal zu ihm hinüber ge— 

ſchaut, ſondern im ſtillen mein Herz zerdrückt und unter Lachen 

und Weinen ein Gelübde gethan. Ach, ich ſchämte mich vor Gott 

und vor mir ſelbſt, mir war, als ob mein eignes Blut mir über 

den Kopf liefe, ich erwiderte ein Lächeln des armen Theobald, 

um mir recht weh zu thun. Doch, als er nun am Abend zu mir : 
herantrat, da wandte ich mich zuerſt freilich auch noch ab, aber 

nur wie ein Menſch, der in den Himmel eintreten ſoll und weiß, 

daß er dem Tode die Schuld noch nicht bezahlt hat! Wenn ein 

Engel den mit ſanfter Gewalt über die Schwelle nötigt: hat er 

ihn gezwungen? 

Preiſing. So iſt es Euer letztes Wort? 

Dritte Bzene. 
Die Thüre wird geöffnet, man erblickt Häſcher und Reiſige, die jedoch draußen 
bleiben, es tritt ein: Emeran Nusperger zu Kalmperg und bleibt am Ein— 

gang ſtehen. 

Agnes (ihm entgegen). Herr Emerau, hätte mein Gemahl je 

erfahren, was ich von Euch wußte, Ihr lebtet nicht, um mich zu 

verderben! Er haßte Euch ſchon ohne Grund wie keinen auf der 
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Welt, ich hätt' ihm wohl einen Grund angeben können, aber ich 

that's nicht! Sinnt nach, und wenn Ihr ein Menſch ſeid, ſo 

muß ſich in Eurer Bruſt jetzt etwas für mich regen! 

Emeran Nusperger zu Kalmperg ſqchweigt. 

Agnes. Herr Emeran, bin ich auf ehrliche Weiſe in Eure 

Hand gefallen? Bedenkt, wohin Ihr mich ohne Vorbereitung 
ſchickt, laßt mir noch etwas Zeit, und Gott ſoll's Euch verzeihen, 

daß Ihr einen Judas mehr gemacht habt, ich will ſelbſt für 

Euch bitten! 

Emerau Nusperger zu Kalmperg ſchweigt. 

Agnes. Herr Emeran, wie ich in dieſem Augenblick zu Euch, 
ſo werdet Ihr dereinſt zu Gott um eine kurze Friſt flehen, und 

er wird Euch antworten, wie Ihr mir! Seht mich an, wie jung 

ich noch bin, und gebt mir von jedem Jahr, das Ihr mir raubt, 

nur eine Minute zurück! Könnt Ihr mir's weigern? Ich will 

ja nur von mir ſelbſt Abſchied nehmen! 

Preiſing. Ihr verlangt von ihm, was er nicht gewähren 

kann! Er weiß von Eurem Knecht, daß Ihr geſtern zur Nacht 

erſt gebeichtet habt, und die Stunde drängt! Auch iſt die eine 

ebenſo ſchwarz wie die andere, glaubt's mir! Aber willigt ein 

und — 

Agnes. Hebe dich von mir, Verſucher! 

Emeran Nusperger zu Kalmperg winkt einem Häſcher 

Ein Häſcher tritt herein und nähert ſich Agnes. 

Agues. Fort, Menſch! Willſt du deine Hand an die legen, 
die noch keiner als dein Herzog berührt hat? Nur dem Toten— 

gräber kann ich's nicht mehr wehren! Sie ſchreitet zur Thür, bleibt 

dann aber ſtehen) Albrecht, Albrecht, was wirft du empfinden! 

Preiſiug. Ja! Ja! Und Ihr wollt dieſen Stachel lieber 

in ſeine Seele drücken, als — — Noch iſt's Zeit! 

Agues. Fragt ihn, wenn ich dahin bin, ob er lieber eine 
Unwürdige verfluchen als eine Tote beweinen möchte! Ich kenne 

ſeine Antwort! Nein, nein, Ihr bringt Euer Opfer nicht ſo weit, 

daß es ſich ſelbſt befleckt. Rein war mein erſter Hauch, rein ſoll 
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auch mein letzter ſein! Thut mir, wie Ihr müßt und dürft, ich 

will's leiden! Bald weiß ich, ob's mit Recht geſchah! Sie ſchreitet 
durch die Häſcher hindurch, Preiſing und Emeran Nusperger zu Kalmperg folgen.) 

Offenes Feld. 

Vierte Szene. 
Herzog Ernſt mit ſeinen Rittern und Reiſigen, die man ziehen und ſich ausbreiten 

ſieht. Bauerhütten, wovon eine ganz in der Nähe iſt. 

Ernſt tritt mit Wolfram von Pienzenau, Ignaz von Seyboltſtorff und Otto 
von Bern hervor. 

Ernſt. Ihr, Pienzenau, reitet zu Haydeck! Er ſoll ſo weit 

vorwärts gehen, als er kann! Ich muß hier Halt machen und 

auf den Kanzler warten. 

Wolfram von Pienzenau ab. 

Eruſt. Ihr, Seyboltſtorff, ſchwenkt Euch gegen Straubing 

und beſetzt die Hügelkette! 

Ignaz von Seyboltſtorff as. 
Eruſt. Ihr, Bern, ſeht nach Euren Reitern und bleibt 

nüchtern, damit die auch nüchtern bleiben. (wie Bern ſprechen will) 

Ich weiß wohl, daß Ihr behauptet, des Morgens immer benebelt 

aufzuſtehen und Euch den Verſtand erſt nach und nach anzu— 

trinken, wie andere Leute den Rauſch, aber ich halte nichts davon, 

und ich muß Euch heute zur Hand haben wie mein Schwert! 

Otto von Bern ab. 

Fünfte Szene. 

Eruſt. Eine Bauerhütte! Ich will doch einmal ſehen, wie 2 

die Leute leben! (er geht auf die Hütte zu, findet ſie aber verſchloſſen.) Zu! 

Alles auf'm Felde bei der Arbeit. Wer kocht denn Eſſen? Oder 
hab' ich fie ſchon verjagt? cer kommt zurück) Wenn's geglückt iſt, 

muß die Nachricht jeden Augenblick kommen! Dies iſt das erſte 

Mal, daß mir die Zeit lang wird. — Ernſt, frevle nicht! Wer: 

weiß, welcher Schatten jetzt ſchon zwiſchen Himmel und Erde 

umherirrt! 
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Sechſte Szene. 

Preiſing (ritt mit Pappenheim auf). Hier ſoll er fein! 

Ernſt ihnen entgegen). Ihr, Preiſing? Nun? 
Preiſing. Tot! 

Ernſt. So ſei Gott ihr gnädig! — Pappenheim, Ihr müßt 

gleich wieder aufſitzen und Euch mit Pienzenau vereinigen, um 

Haydeck zu ſtärken. Der hat den erſten Stoß zu erwarten, wenn's 

was gibt! 
Pappenheim ab. 

Ernſt. Wie ſtarb ſie? 

Preiſing. Hat ſie ſich Euch um die elfte Stunde nicht an— 
gezeigt? 

Ernſt. Das verſteh' ich nicht! 

Preiſing. Da war's! Der Henker verſagte den Dienſt, 

Herr Emeran mußte einen ſeiner Hörigen entlaſſen, der ſtürzte 

ſie von der Brücke herab. Erſt ſchien's, als ob ſie aus Angſt vor 
der Befleckung durch ſeine Hände freiwillig hinunterſpringen 

wollte, doch dann kam die Furcht des Todes über ſie, ihr ſchwin— 
delte, und er mußte ſie packen. Das Volk hätte ihn gern geſtei— 

nigt, und doch wußte jeder, daß der jämmerliche Menſch es nur 

für ſeine Freiheit that. Nicht um die Welt möcht' ich's zum 

zweitenmal ſehen. 

Ernſt. Genug, Preiſing! Es gibt Dinge, die man wie im 

Schlaf thun muß. Dies gehört dazu. Das große Rad ging über 
ſie weg — nun iſt ſie bei dem, der's dreht. Jetzt handelt ſich's 

denn um ihn! 

Preiſing. O, er wird's ſchon wiſſen! Es war gerade einer 

aus Augsburg auf dem Schloß, als Pappenheim eindrang, ein 

braver Burſch, der ſich wacker hielt. Der eilte fort, als ſie in den 

30 Kerker geführt wurde, und gewiß nach Ingolſtadt. Es war ein 

Bote ihres Vaters! 

Ernſt. Armer, alter Mann! Nun, ich ſetzte mein eigen 
Hebbel. II. 2 19 
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Fleiſch und Blut ebenſogut ein wie das deine! Wer weiß, ob 

unſer Los nicht ſchon gleich iſt! 

Preiſing. Und dann? 

Ernſt. Dann werde, was will! Ich habe das Meinige ge— 

than und ſorge für die Gräber. Aber es kann auch anders 

kommen. Der Fürſt ſchlief nur in ihm, er war nicht tot. Warum 

hätt' er ſonſt nicht entſagt? Warum ſo auf dies Turnier ge— 

drungen? Vielleicht erwacht er wieder, und dann — Es iſt 

thöricht, mit den gemeinen Leuten von Zauberei zu reden, wo 

ein Geſicht, das unſer Herrgott zweimal angeſtrichen hat, alles 

erklärt, aber es ändert ſich viel, wenn Himmel und Erde ſich 

erſt einmal wieder in ſolch ein Blendwerk von Mädchen geteilt 
haben, und nur noch ein Leichnam daliegt, der nicht mehr durch 

rote Lippen und friſche Wangen an die Eitelkeit der Welt, nur 

noch durch gebrochene Augen an die letzten Dinge mahnt! 
Preiſing. Da brennt's! Oder nicht? Ja! ja! Mau ſieht in 

der Ferne ein Dorf in Flammen ſtehen.) 

Ernſt. Das iſt er! So hat die Wut den Schmerz beſiegt! 

— 0 
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Nun wird alles gut! rufen) Nur zu, mein Sohn, nur zul Je 

ärger, je beſſer! 

Preiſing. Aber das wolltet Ihr ja eben verhüten! 

Ernſt. Ei, jetzt iſt's ein Tag! Was in dem zerſtört wird, 
bau' ich ſchon wieder auf! Und verlaßt Euch darauf, der Kaiſer 

hat ſeinen Adler ſchon fliegen laſſen, und der wird ihm die 

Krallen zeigen, eh' er's denkt! Und dann er erhebt feinen Herzogsſtab) 

Preiſing, Ihr werdet heut noch überraſcht! (da Preiſing sprechen will. 

Kommt, kommt, zu Pferde! Cr ruft) Otto von Bern! (ub mit Preiſing. 

Siebente Szene. 

(Bauern, Männer, Weiber und Kinder tumultuariſch durcheinander rennend und 
ſchreiend.) 

Einige. Der Böhme! Der Böhme! 
Andere. Der Kaiſer! 
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Andere. Ingolſtadt und Landshut! 

Alle. Alle zuſammen! Alle zuſammen! Weh' uns! Wohin? 

Achte Szene. 
Albrecht erſcheint mit vielen Kämpfenden, worunter ſich auch Theobald befindet. 

Albrecht (er thut bei jedem Ausruf einen Streich). Agnes Bernauer! 

Agnes Bernauer! Hei, daß ihr's wißt, eh' ihr umfallt, der 

Tod heißt heute Agnes Bernauer und kennt kein Erbarmen! 

Kein Geſchlecht in Bayern, hoch oder niedrig, das morgen nicht 

weinen ſoll! Da liegt ein Haydeck, da ein Pienzenau, da ein 
Seyboltſtorff! Aber noch immer lebt Pappenheim! Pappen— 

heim, wo biſt du? Räuber, Verräter, Schurke, verſteckſt du dich? 

Ihr alle, ruft mit mir, daß es über die ganze Erde ſchallt: 

„Pappenheim, Räuber, Verräter, Schurke, hervor!“ 

Pappenheim (ritt auß. Wer ſucht mich? 

Albrecht. Ich und der Teufel, wir beide zugleich! Aber erſt 
komm' ich! Zieh und laß ſehen, ob ein ehrlich Eiſen dir noch 
dient! (Er wirft Pappenheim zurück.) 

Theobald (ritt hervoh. Und ich! Ha, ha, ha! ich glaube, 
ich fürchte mich, es wird mir ganz ſchwarz vor den Augen. Ei, 

ich mach' ſie zu und ſteche darauf los! Bring' ich keinen um, ſo 

reiz' ich doch wohl einen, daß er mich umbringt! 

Albrecht (tritt wieder aub. Abgethan! Was nun? O, daß 

man mir ihn wieder lebendig machte, und daß ich ihn mit jedem 

Atemzug einmal niederhauen dürfte, von heute an bis zum An— 

bruch des Jüngſten Gerichts. 
Theobald (tritt vor Albrecht Hin. Haut mich nieder! 

Albrecht. Dich? Wofür? Ei, du biſt's? Was fällt dir ein! 
Theobald. Meint Ihr, daß ich mit einer ſolchen Nachricht 

nach Augsburg zurück will? 

Albrecht. Guter, treuer Menſch, bleib' bei mir! 

Theobald. Bei Euch? Bei Euch! Ha! Wenn Ihr nicht 
geweſen wär't — Da! (Cr ftigt nach Albrecht) Der kommt auch von 

Agnes Bernauer! Und der! Und der! 
19 * 
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Albrecht (wehrt ab. Biſt du verrückt? Gib mir lieber die 
Hand! Du bringſt mich nicht ſo weit, daß ich dir ein Leid zufüge! 

Theobald gſucht wieder nach ihm). Ihr ſollt aber! 

Albrecht. So muß ich ſchon thun, was ich noch nie that! 

(Er wendet ihm den Rücken) Wem gehört denn das rote Geſicht? Das 

iſt ein Degenberg, und an dem fehlt's noch! Stürzt fort) 

Theobald. Alles ſoll ſterben, alles, Freund und Feind! 

Er wirft ſich ſeinem eignen Trupp entgegen, der Albrecht folgen will.) Wohin? a 

Halt! cer wird durchbohrt) So! Nun iſt's genug! Gäut und ftirbt) 

Nothhafft von Wernberg (uitt au). Sieg! Sieg! Wo ift 
der Herzog? Albrecht, ſie laufen vor uns, als ob wir mehr als 

Menſchen wären! 

Albrecht. Aber ſie ſollen liegen! Ich will die Donau, die 

ſie erſtickt hat, mit Leichen wieder erſticken! 
Nothhafft von Wernberg. Der im Bart! wirft ſich auf 15 

Straubing. Ihr ſollt's betrachten, als ob er's ſchon hätte! 

Albrecht. Daß er mir den Richter bloß fängt und ihm kein 

Leid zufügt! In deſſen Blut will ich mir den letzten Rauſch 

trinken! 

Rolf von Frauenhoven (tritt auß. Hurra! Hurra! Nun iſt's 
aus! Wir haben ihn! Cu Albrecht, wie er ihn bemerkt) Wir haben 

Euren Vater, Ihr könnt ihm gleich guten Tag ſagen! Eben 

ward er gepackt! 

Albrecht. Wer hat das befohlen? 

Frauenhoven. Wer hat's verboten? Seine eignen Leute 
rannten ihn über den Haufen, als er ſich ihrer Flucht in den 

Weg ſtellte, und Hans von Läubelfing — Da bringt er ihn mit 

dem Kanzler! Seht! 

Albrecht (wendet ſich nach der entgegengeſetzten Seite). Er ſoll ihn 

frei laſſen! Gleich! 
Nothhafft von Wernberg. Ei, das kommt wohl morgen 

auch früh genug! 

1 Ludwig VII. im Bart, der Herzog von Vayern-Ingolſtadt, kämpfte auf 
Albrechts Seite. 
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Albrecht. Gleich! ſage ich. Menſch, fühlſt du's denn 

nicht auch? 

Nothhafft von Wernberg. Ch’ er Urfehde! geſchworen und 

uns wenigſtens die Köpfe geſichert hat? 

Albrecht (ſtampft mit dem Fuß). Gleich! Gleich! Gleich! 

Nothhafft von Wernberg. So ſagt's ihm ſelbſt! 

Neunte Szene. 
Ernſt tritt mit Preiſing auf, von Hans von Läubelfing und feiner Schar begleitet. 

Ernſt. Da ſteht mein Sohn! Wenn der den Degen ſeines 

Vaters will, hier iſt er! 
Albrecht. Ihr habt mir bei Alling das Leben gerettet! 

(Mit einer Handbewegung.) Fort! Fort! 

Eruſt. Ich that bei Alling, was ich ſchuldig war, und be— 

gehre keinen Dank dafür! 

Albrecht indem er ſich umkehry). So komme dieſe Stunde über 

Euer Haupt! (er bemerkt Preiſing) Ha, da iſt noch Einer! Herr 

Kanzler, Ihr ſeid frei, Ihr mögt wollen oder nicht! Aber nur, . 

um Eurem Gefährten, dem Marſchall, gleich in die Hölle nach— 

geſchickt zu werden! cer zieht gegen Preiſing) O, wär' auch der 

Dritte da! 

Ernſt. Pfui! Willſt du dich am Diener rächen, ſtatt am 

Herrn? Mein Kanzler vollzog nur meinen Befehl, und ich mußte 

ihn zweimal geben, eh' er's that! 

Albrecht. So ſeid Ihr's wirklich allein? Ganz allein? So 

kann ich mich an niemanden halten als an Euch? Und Ihr tretet 

mir noch in den Weg? Ihr weicht mir nicht aus? 

Ernſt. Warum ſollt' ich! Ich habe meine Pflicht gethan, 

in Straubing wie in Alling oder in Regensburg! 

Albrecht. Eure Pflicht! Gott hat Euch in meine Hand ge— 

geben! Zeugt er ſo für den, der ſeine Pflicht that? 

1 Urfehde, eigentlich „Fehdeloſigkeit“, ein eidlich gelobter Verzicht auf Rache. 
Die Formel „Urfehde ſchwören“ iſt durch Goethes „Götz“ wieder bekannt geworden. 
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Ernſt. Gott will dich verſuchen! Hab' wohl acht, daß du 

vor ihm beſtehſt! Er hat noch nie auf zwei Menſchen herab ge— 

ſchaut, wie jetzt auf dich und mich! «Er tritt Albrecht näher) Mein 

Sohn, du haſt dich mit meinem ärgſten Feind verbunden, mit 

deinem falſchen Ohm, der dir zwar gern die Brandfackel voran— 

trug, als es galt, mein unſchuldiges Land zu verheeren, der dir 

aber nicht das Schwert aus der Hand geriſſen haben würde, 
wenn du es gegen dich ſelbſt gezückt hätteſt! Kehre zu mir zurück, 

es iſt beſſer. Ich mußte thun, was ich that, du wirſt es ſelbſt 
dereinſt begreifen, und wär's erſt in deiner letzten Stunde, aber 

ich kann auch mit dir weinen, denn ich faſſe deinen Schmerz! 

Albrecht. O, ſprecht nicht ſo! Laßt mich glauben, daß Ihr 

nicht mehr davon wißt als der kalte Fluß, der ſie verſchlungen 

hat. Wenn ich Euch nicht fluchen ſoll, muß ich mir denken: ein 

neuer Tod iſt in die Welt gekommen, um den alten abzulöſen, 

und das iſt dein eigner Vater! Ein Menſch konnte ihr kein 

Leid zufügen; nicht bei Tage, denn er hätte ſie geſehen, nicht bei 

Nacht, denn er hätte ſie gehört, und nur eins von beidem war 

— 

— 

nötig, um jeden zu entwaffnen! Sagt: ich bin kein Menſch und 
ſchickte auch keine Menſchen, dann will ich mich vor Euch be— 

kreuzen und fliehn! 
Ernſt. Ich bin ein Menſch, und hätt's wohl verdient, daß 

es mir erſpart worden wäre. Aber wenn du dich wider göttliche 

und menſchliche Ordnung empörſt: ich bin geſetzt, ſie aufrecht zu 

erhalten, und darf nicht fragen, was es mich koſtet! 

Albrecht. Göttliche und menſchliche Ordnung! Ha, ha! 

Als ob's zwei Regenbogen wären, die man zuſammengefügt und 

als funkelnden Zauberring um die Welt gelegt hätte! Aber die 

göttliche Ordnung rief ſie ins Leben und ließ ſie aus dem Staube 

hervorgehen, damit ſie wieder erhöhe, was ſich ſelbſt erniedrigt, 

und erniedrige, was ſich ſelbſt erhöht hatte. Die menſchliche — — 

(Er tritt Ernſt näher.) Die menſchliche — — Er wendet ſich raſch um gegen 

die Seinigen) Vorwärts, ihr Freunde, vorwärts, wer wird ſchon 

am Mittag feiern! Herzog Ernſt iſt frei, niemand krümme ihm 

12 

= 

0 

5 

0 



Fünfter Akt. Zehnte Szene. 295 

ein Haar, er kann keine Agnes mehr töten, aber raſten wollen 
wir erſt, wenn ſein München in Flammen ſteht! (Wil fort) 

Ernſt. Recht jo! Dann wird der Bayer fie doch gewiß ver— 
fluchen, ſonſt hätt' er ſie vielleicht beweint. Ihre Brüder ſind's, 

die du erwürgſt, nicht die meinigen, und ob du die ganze Menſch— 

heit abſchlachteſt: in ihren Adern wird nicht ein Blutstropfen 

wieder warm davon! Aber dahin kannſt du's bringen, daß ihr 
eigener Vater die Stunde vermaledeit, in der ſie ihm geboren 

ward, und daß ſie ſelbſt ſich aus dem Paradies, wenn ſie's ſchon 

betreten hat, ſchaudernd und ſchamrot wieder hinaus ſtiehlt, die 

erſte und letzte, die's thut, ohne verdammt zu ſein! 

Albrecht hält inne und ſenkt ſein Schwert. 

(Man hört Trompeten in der Ferne.) 

Ernſt. Das iſt Ludwig von Ingolſtadt! Der Würgengel 

wird ungeduldig! Folgt ihm doch, niemand kann beſſer zer— 

ſtören, was ein andrer baute, als er! Aber laßt euch alle mah— 

nen: es iſt Einer über euch im Himmel und auch auf Erden, 

und beide werden furchtbar mit euch ins Gericht gehen! (Die Trom— 
peten nähern ſich.) 

20 Stimmen. Platz! Platz dem Banner des Reichs! 
Andre Stimmen. Ein Herold! 

E 

— S 

1 S 

Zehnte Szene. 
Der Herold des Reichs tritt mit Gefolge auf, das Banner wird vor ihm hergetragen. 

Der Herold (ſchwingt nach allen Weltgegenden ſein Schwert). Bei Acht 

25 und Bann, kein blankes Schwert als dies! 
(Alle Ritter bis auf Albrecht ſtecken die Schwerter ein.) 

Der Herold. Albrecht von Wittelsbach, Herzog von Bayern, 

erſcheint vor Kaiſer und Reich! 

Albrecht (tritt zögernd heran und ſteckt langſam ſein Schwert ein). Iſt 

30 hier die Schranke? 

Der Herold. Sie iſt überall, wo die Acht verkündet wer— 

den ſoll! 
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Nothhafft von Wernberg und Frauenhoven. Die Acht! | 
Iſt's ſchon ſo weit? Bofaunenftöße) 

Preiſing Gu ernſo. Was iſt das noch? 

Ernft. Mehr, als ich verlangte, fürcht' ich! 

Stimmen. Ein Legat! Ein Legat des heiligen Stuhls! 

Der Herold. Und mit ihm der Bann der Kirche! 

Viele Stimmen won Rittern und Reiſigen) Acht und Bann zu⸗ 

gleich! Da iſt's Zeit! (Sie werfen die Waffen von ſich.) 

Der Legat tritt mit Gefolge auf, eine brennende Kerze wird vor ihm her— 

getragen, er ſtellt ſich zur rechten Hand des Herolds. 

Der Herold (entfaltet die Achterklärung). Wir Sigismund, von 

Gottes Gnaden erwählter römiſcher Kaiſer, König von Ungarn, 

Böheim, Dalmatien, Slavonien und Bosnien, Markgraf von 

Mähren und Schleſien, Kurfürſt von Brandenburg u. ſ. w., 

Schirmvogt der Kirche, höchſter Schiedsrichter auf Erden, thun 

kund hiemit: Nachdem du, Albrecht von Wittelsbach, allbereits 

vor dritthalb Jahren zu Regensburg in offenem Aufſtand den 

Frieden des Reichs gebrochen und ſchwere Acht auf dein Haupt 

10 

— 5 

herabgezogen haſt, die Wir damals, obgleich ſchon verhängt, auf 

Fürbitte deines fürſtlichen Herrn Vaters noch zurücdhielten; : 

nachdem du weiter, unwürdig ſolcher Fürbitte und Unſerer 

Gnade, in deinem Trotz wider menſchliche und göttliche Ordnung 
beharrteſt, anſtatt, Unſerer gerechten Erwartung gemäß, in reui— 

ger Unterwürfigkeit Berfühnung und Vergebung zu ſuchen; nach— 

dem du endlich, um das Maß deiner Frevel zu häufen, Unſere 

Langmut aber bis auf den Grund zu erſchöpfen, zum zweiten— 

mal mit blanker Waffe rebelliſch im Felde erſchienen biſt: So 

gebieten Wir dir durch dieſen Unſeren offenen Brief, daß du an— 

geſichts desſelben dein Schwert auf der Stelle zu den Füßen 

deines Herrn und Vaters niederlegen und als ſein freiwilliger 

Gefangener Unſeren letzten Spruch in Demut abwarten ſollſt. — 
(Er ſetzt ab und ſieht Albrecht an.) 

Albrecht bohrt ſein Schwert in die Erde und ſtützt ſich darauf. 

Der Herold gährt ford. Widrigenfalls ſetzen Wir dich nun— 
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mehr aus kaiſerlicher Machtvollkommenheit aus dem Frieden 

in den Unfrieden, weiſen dich hinaus auf die vier Straßen der 
Welt und erklären dich für vogelfrei — 

Eruſt. Willſt du noch mehr hören, mein Sohn? Sag' 
nein, und ich erhebe meinen Herzogsſtab! 

Frauenhoven. Jetzt kommt das von den Tieren des Waldes 
und den Vögeln unter dem Himmel und den Fiſchen im Waſſer! 

Nothhafft von Wernberg. Schau dich um! Sie gehen alle 

hinter ſich! Keiner wird's mit dir tragen, als wir! 

Albrecht. Wie ſollten ſie auch! Fangen doch die Berge zu 
wandeln an, um mich zu bedecken! 

Ernſt. Soll auch die Kirche den Mund noch öffnen? Soll 

die Kerze ausgelöſcht, ſoll deine Seele dem ewigen Fluch über— 

geben, dein Name im Buch des Lebens getilgt werden? 

Albrecht (zu Nothhafft von Wernberg und Frauenhoven). Geht von 

mir, daß ich antworten kann! 

Frauenhoven. Haben wir das um Euch verdient? Teufel, 
es brennt! 

Albrecht. Soll ich mich vor der Gewalt demütigen, weil 

Ihr neben mir ſteht? Mich mag ſie noch heute zermalmen! 

Ernſt. Gewalt? Wenn das Gewalt iſt, was du erleideſt, 
ſo iſt es eine Gewalt, die alle deine Väter dir anthun, eine Ge— 

walt, die ſie ſelbſt ſich aufgeladen und ein halbes Jahrtauſend 

lang ohne Murren ertragen haben, und das iſt die Gewalt des 

Rechts! Weh' dem, der einen Stein wider ſie ſchleudert, er zer— 

ſchmettert nicht ſie, ſondern ſich ſelbſt, denn der prallt ab und 

auf ihn zurück. Oder bin ich's, der zu dir redet, iſt's nicht das 

ganze Deutſche Reich? 

Albrecht. Sei's ſo! Ich wußte nicht, daß der Tod darauf 
ſteht, eine Perle aufzuheben, ſtatt ſie zu zertreten, aber ich hab's 

gethan und will's büßen. Heran, Bär und Wolf; ſchießt auf 

mich herab, Adler und Geier, und zerfleiſcht mich! Nicht mit 

der Hand will ich mich wehren, wenn ihr thut nach des Kaiſers 

Gebot! 
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Ernſt. Haſt du ſolche Eil', vor deinem Richter zu erſcheinen? 
Noch hat er dieſe Toten und ihre Wunden nicht gezählt, und du 
weißt ſo gewiß, wie er dich empfangen wird? 

Albrecht. O, ihn fürcht' ich nicht, er wird's ſchon vergeben, 

daß ich ſein liebſtes Kind bei der Hand gefaßt habe, er weiß ja, 

wie ſchön und edel er's gemacht hatte! 

Ernſt. Mein Sohn, geh' in dich! Es iſt wahr, du kannſt 

deine Schuld noch vergrößern, du kannſt dir den Tod ertrotzen 

oder dich, wer will's hindern, hinterrücks aus der Welt weg— 

ſtehlen, du kannſt aber auch alles wieder gut machen! Thu's, 

o thu's, faſſe einen Entſchluß, daß du vor deinen Ahnen nicht 

zu erröten brauchſt, füge dich! Dies Schlachtfeld wird einſt 
furchtbar wider dich zeugen, ſie alle, die hier blutig und zerfetzt 

herumliegen, werden dich verklagen und ſprechen: wir fielen, 

weil Herzog Albrecht raſte! Weh' dir, wenn ſich dann nicht eine 

viel größere Schar für dich erhebt und deine Ankläger zum Ver— 
ſtummen bringt, wenn nicht Millionen ausrufen: aber wir 

ſtarben in Frieden, weil er ſich ſelbſt überwand! Denn das 

hängt davon ab, daß du lebſt, davon ganz allein! i 

— 

— 

Albrecht. Die Unſchuldige ſollte modern und ich — — 20 

Welch ein Schurke wär' ich, wenn ich auf Euch hörte! 

Eruſt. Du biſt nicht wie ein anderer, der die Gerechtigkeit 

dadurch verſöhnen kann, daß er ihrem Schwert reuig den Hals 

darbietet, von dir verlangt ſie das Gegenteil! Schau dies Ban— 
1 ner an, es iſt dein Bild und kann dich's lehren! Es ward aus 25 

demſelben Faden geſponnen, woraus der letzte Reiter, der ihm 

folgt, ſein Wams trägt, es wird einſt zerfallen und im Winde 

zerſtäuben, wie dies! Aber das deutſche Volk hat in tauſend 

Schlachten unter ihm geſiegt und wird noch in tauſend Schlach— 

ten unter ihm ſiegen, darum kann nur ein Bube es zerzupfen, 

nur ein Narr es flicken wollen, ſtatt ſein Blut dafür zu ver— 

ſpritzen und jeden Fetzen heilig zu halten! So iſt's auch mit 

dem Fürſten, der es trägt. Wir Menſchen in unſrer Bedürftig— 

keit können keinen Stern vom Himmel herunterreißen, um ihn 

= 
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auf die Standarte zu nageln, und der Cherub mit dem Flam— 

menſchwert, der uns aus dem Paradies in die Wüſte hinaus— 

ſtieß, iſt nicht bei uns geblieben, um über uns zu richten. Wir 
müſſen das an ſich Wertloſe ſtempeln und ihm einen Wert bei— 

legen, wir müſſen den Staub über den Staub erhöhen, bis wir 

wieder vor dem ſtehen, der nicht Könige und Bettler, nur Gute 

und Böſe kennt, und der ſeine Stellvertreter am ſtrengſten zur 
Rechenſchaft zieht. Weh dem, der dieſe Übereinkunft der Völker 
nicht verſteht, Fluch dem, der ſie nicht ehrt! So greife denn end— 

10 lich auch in deine Bruſt, ſprich: „Vater, ich habe geſündigt im 

Himmel und vor dir, aber ich will's büßen, ich will leben!“ 

Albrecht. Hängt das von mir ab? 

Ernſt. Dies Wort iſt mir genug! Gott wird dich ſtärken, 
und deine Witwe ſelbſt wird für dich beten! 

Albrecht. Meine Witwe!? 

Gruft. Was ich ihr im Leben verſagen mußte, kann ich ihr 
im Tode gewähren, und ich thu' es gern, denn ich weiß, daß ſie's 

verdient! Deine Gemahlin konnte ich nicht anerkennen, deine 

Witwe will ich ſelbſt beſtatten und für ewige Zeiten an ihrem 
Grabe einen feierlichen Totendienſt ſtiften, damit das reinſte 
Opfer, daß der Notwendigkeit im Lauf aller Jahrhunderte ge— 
fallen iſt, nie im Andenken der Menſchen erlöſche! 

Albrecht. Ich will — Ich will, was ich noch kann! (Gegen 

den Herold) Kaiſerlicher Majeſtät meinen Reſpekt! (Zu ernſt) Euch, 

mein Herr und Vater — (Er will ihm das Schwert überreichen) Euch — 

Ernſt (öffnet die Arme und ſchreitet ihm entgegen). 

Albrecht (weicht zurück und zieht). Nein, nein! Die Hölle über 

mich, aber Blut für Blut! 

Ernſt. Halt! Erſt nimm den da! (Er reicht ihm den Herzogsſtab, 

30 den Albrecht unwillkürlich faßt) Der macht dich zum Richter deines 

Vaters! Warum willſt du ſein Mörder werden? 

Preiſing. Herzog! 

Ernſt. So war's beſchloſſen! Und nicht bloß des Feier— 
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abends wegen! Ich brauch' ſein Ja! Kann er's mir in ſeinem 

Gewiſſen weigern, ſo ſteht's ſchlimm um mich! 

Albrecht. Mich ſchwindelt! Nimm ihn zurück! Er brennt 

mir in der Hand. 

Eruſt. Trag' ihn ein Jahr in der Furcht des Herrn, wie 
ich! Kannſt du mich dann nicht losſprechen, jo ruf mich, und 

ich ſelbſt will mich ſtrafen, wie du's gebeutſt! Im Kloſter zu 

Andechs bin ich zu finden! 
Albrecht (win niedertnieen). Vater, nicht vor Kaiſer und Reich, 

aber vor dir! 

Ernſt. Wart'! wart'! Mein Tagewerk war ſchwer, aber 
vielleicht leb' ich noch übers Jahr! (Geht; zu Preiſing, als er folgen 

will? Bleibt! An einem Mönch iſt's genug! 

S 
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Gyges und ſein Ring. 

Eine Tragödie in fünf Akten. 



Perſonen. 

Kandaules, König von Lydien. 

Rhodope, ſeine Gemahlin. 

Gyges, ein Grieche. 

Lesbia 

Hero 

Thoas 

Karna 

Volk. 

Sklavinnen. 

Sklaven. 

Die Handlung iſt vorgeſchichtlich und mythiſch; ſie ereignet ſich inner- 

halb eines Zeitraums von zweimal vierundzwanzig Stunden. 



Einleitung des Herausgebers. 

m Winter 1853 befand ſich Hebbel eines Tages auf der Bibliothek 

des Wiener Polizeiminiſteriums, da wurde er von dem ſchön— 

geiſtigen Beamten Braun von Braunthal Knall und Fall gefragt, wa— 

rum er die Geſchichte von Kandaules und Rhodope noch nicht drama— 

tiſiert habe, der Stoff ſei doch für ihn wie gemacht (Brief an S. Eng— 

länder vom 27. Januar 1863, Bd. 2, 187). Pierers Univerſal-Lexikon, 

das zur Hand war, vermittelte dem Dichter die erſte Bekanntſchaft mit 

der alten Erzählung, der Artikel zündete „und noch denſelben Abend 

entſtand eine der Hauptſzenen, die zwiſchen Gyges und Kandaules zu 

Anfang des 2. Aktes“. Am 14. Dezember 1853 war der 1. Akt der 

„Rhodope“, wie urſprünglich das Stück heißen ſollte, beendet, und im 

Juli des folgenden Jahres waren zweiundeinhalb Akte fertig. Nicht 

ſo raſch als ſonſt ging nun dem Dichter, der in dieſer Zeit wohl frohen 

Mutes in die Zukunft blickte, aber doch körperlich viel zu leiden hatte, 

die Arbeit von der Hand. Ein Aufenthalt in Marienbad, wo er im 

Juli Heilung ſuchte, war dem Fortgang des Werkes nicht günſtig (vgl. 

Tagebuch vom 20. Juli 1854). Erſt im Herbſt des Jahres ging es 

ſeiner Vollendung entgegen: am 14. November konnte der Dichter den 

Abſchluß der Arbeit in ſein Tagebuch notieren. 

Den Stoff ſeines Dramas hat der Dichter den Erzählungen von 

Kandaules und Rhodope, wie ſie ſich, allerdings in gänzlich verſchie— 

dener Faſſung, bei Herodot und Plato finden, entnommen. 

1 Daß „Gyges und ſein Ring“ ſchon im Winter 1853 begonnen wurde, be— 
weiſt die Tagebuchnotiz vom 14. Dezember 1853. Der Dichter irrte ſich, wenn er 
ein Jahr ſpäter den Frühling des Jahres 1854 als die Zeit angab, in der er das 
Werk begann (vgl. „Tagebücher“ Bd. 2, S. 377 und 416). 
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Nach der Darſtellung des griechiſchen Geſchichtſchreibers kann ſich 

Kandaules, der letzte Lyderkönig aus dem Stamme des Herakles, des 

Beſitzes eines ungemein ſchönen Weibes rühmen. Er iſt ſo berauſcht 

von ihrer Schönheit, ein ſolch übermäßiges Glücksgefühl ſchwellt ſeine 

Bruſt, daß er ſie zu rühmen und preiſen nicht müde wird. Damit 

aber auch die Welt erkenne, welches Kleinod er beſitzt, will er die 

über alles geliebte Frau ſeinem Günſtling Gyges, den er beſonders 

wert hält, in unverhüllter Schönheit zeigen. 

Gyges iſt entſetzt über dieſen Vorſchlag, und ſein geſundes ſittliches 

Gefühl läßt ihn antworten: „Herr, welche thörichte Worte redeſt du.. 

zugleich mit ſeinem Gewande legt ein Weib auch ſeine Scham ab.“ 

Aber nach längerem Hin- und Herreden, und als der König das Ver— 

ſprechen leiſtet, ſeine Gattin ſolle nichts davon erfahren, willigt der 

zaudernde Gyges ein. Der Frevel geſchieht, aber die Strafe folgt 

ihm auch auf den Fuß. Die Königin hat den ſich fortſchleichenden 

Gyges erkannt, hat von ihrem Gatten den Zuſammenhang erfahren 

und ſtellt nun den jungen Griechen vor die Alternative, zu ſterben oder 

den König zu töten. Gyges entſcheidet ſich, wenn auch widerwillig, für 

das letztere und ermordet den ſchlafenden Kandaules. „Tötete ihn und 

erhielt das Weib und die Königswürde“, ſo ſchließt der nur die That— 

ſachen erzählende Bericht des Geſchichtſchreibers. 5 

Ganz anders lautet die Erzählung bei Plato. Ihr phantaſtiſch— 

mythiſcher Charakter zeigt, daß, wofern nicht zwei völlig verſchiedene 

Berichte vorliegen, ſie die ältere Faſſung iſt. Der Sohn des Gyges 

(nicht Gyges ſelbſt, wie bei Herodot) iſt in der Erzählung Platos Hirte 

im Dienſte des Lyderkönigs. Bei einem Erdbeben hat ſich die Erde 

aufgethan, und er iſt in den entſtandenen Spalt hinabgeſtiegen. Dort 

befindet ſich neben anderen Wunderdingen auch ein hohles ehernes 

Pferd mit Flügelthüren, durch die er hineinſchlüpft. Darinnen er— 

blickt er einen übergroßen Leichnam, der nichts weiter an ſich trägt als 

einen goldenen Ring am Finger. Dieſen zieht er raſch ab, und nachdem 

er zu den anderen Hirten wieder zurückgekehrt iſt, merkt er durch einen 

Zufall, daß der Ring, wenn der Stein nach innen gedreht wird, un— 

ſichtbar macht. Im Beſitz dieſes zauberwirkenden Kleinods gelingt es 

ihm ſodann, unter die königlichen Boten aufgenommen zu werden. 

Bald nachher verführt er die Königin zum Ehebruch, tötet in gemein— 

ſchaftlicher Liſt mit ihr den König und erlangt ſo die Herrſchaft. In 

dem Zuſammenhang, in dem Plato die Geſchichte erzählt, dient ſie 
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dem Zweck, zu beweiſen, daß auch der Gerechte, wenn ihm nur volle 

Freiheit des Handels gegeben iſt, ebenſo wie der Ungerechte dazu kom— 

men wird, Böſes zu thun. Das Mittel, wodurch eine ſolche unbedingte 

Freiheit des Handelns möglich wird, iſt hier eben jener Zauberring. 

(Plato, „Der Staat“, 2. Buch, Kap. 3.) 

Hebbel hat beide Quellen in freier Weiſe benutzt. Er hat dem 

Herodot das Hauptmotiv des Stückes entnommen, von Plato die Er— 

zählung vom Ring entlehnt. Für die Charakteriſierung des Kandaules 

iſt er einigermaßen dem Fingerzeig gefolgt, den der griechiſche Ge— 

ſchichtſchreiber ihm gab, und Gyges hat ſchon bei Herodot etwas von 

der fein empfindenden Art, die den Griechenjüngling bei Hebbel aus— 

zeichnet. 

Es bedarf aber wohl kaum des Hinweiſes, daß der Dichter ſeine 

Charaktere, die Herodot ja nur leiſe andeutet, in ihrer Plaſtik und 

lebensvollen Innerlichkeit ſelbſtändig geſchaffen hat. Legte er aber ein— 

mal die Charaktere anders und in beſtimmter Eigenart an, ſo mußte 

auch die Handlung bei ihm einen anderen Gang nehmen. So weicht 

er in der Darſtellung der Geſchehniſſe, wie ſie ſich als Folge des ver— 

hängnisvollen Übermutes des Kandaules entwickeln, von feinen Quellen 

vollſtändig ab. Eine größere Mannigfaltigkeit der Charaktere, farbige 

Töne für die Stimmung des Stückes ſuchte er dadurch zu gewinnen, 

daß er Gyges und Rhodope aus fremden und höher entwickelten Kul— 

turen in die derbere Welt Lydiens eintreten ließ. Die aufmerkſame 

Lektüre von Holtzmanns „Indiſchen Sagen“ mag hier noch nachgewirkt 

haben. 

Jener Gegenſatz zwiſchen verfeinerter Empfindungs- und Geiſtes— 

kultur und einer etwas täppiſchen Naturwüchſigkeit weiſt uns zu— 

gleich auf ein litterariſches Vorbild: auf Goethes „Iphigenie“. Mit 

Goethe hatte ſich der Dichter in der letzten Zeit vielfach beſchäftigt, er 

hatte im November 1853 die „Natürliche Tochter“ gelefen und im März 

des folgenden Frühjahrs waren die Geſtalten des „Taſſo“ in ſeiner Er— 

innerung wieder lebendig geworden. „Wenn der Dichter ſich die Prin— 

zen und Prinzeſſinnen anders träumt, als ſie vielleicht ſind, ſo hat er 

ſeine Entſchuldigung .... wo ſoll ſich denn das Schöne ungeſtört ent— 

falten, wenn nicht in ihrer Sphäre. Darum durfte Goethe ſeine, Eleo— 

nore* dichten“ („Tagebücher“, II, 383). Es lag in Hebbels eigener Ent— 

wickelung, daß er jetzt wieder in den Bannkreis der antikiſierenden Stücke 

Goethes gezogen wurde. Es läßt ſich deutlich verfolgen, wie er von den 

Hebbel. II. 20 
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kraftgenialiſchen oder den ſcharf umriſſenen, kantigen Charakterfiguren 

ſeiner früheren Werke ſich ſtufenweiſe einer fließenderen, mehr ſtiliſie— 

renden Kunſtrichtung zuwandte. 

Noch ein Moment iſt in der Entſtehungsgeſchichte des Werkes zu 

beachten. Hebbel hegte den wiederholt geäußerten Wunſch, Kaprice 

nennt er es ſelbſt richtiger, einmal ein Stück für das Theätre fran- 

cais zu ſchreiben, worin er ſich den Forderungen der franzöſiſchen Bühne 

ſoweit als irgend möglich anbequemen wollte. (Brief an S. Engländer 
vom 20. März 1854, „Briefwechſel“, II, 176.) Nicht als ob er den 

Franzoſen in dem Geſchick der Rhodope den ſtets begehrten „inter— 

eſſanten Fall“ hätte bieten wollen, er hatte nur in der Technik das 
Muſter des franzöſiſchen Klaſſizismus vor Augen. Das neue Werk 

ſollte „knapp im Zuſchnitt und rapid im Verlauf“ werden, und um 

deutlich kundzugeben, wie ſehr er die „trois unités“ reſpektierte, ſetzte 

er auch noch unter das Perſonenverzeichnis des Stückes: „ſie (die 

Handlung) ereignet ſich innerhalb eines Zeitraums von vierundzwan— 

zig Stunden“. 

So iſt ein Stück entſtanden mit großer Exrhonkon, einer breiten 

Entfaltung von ſeeliſchen Zuſtänden im Dialog und einer ſtellenweiſe 
juriſtiſchen Dialektik. Das Muſter Racines iſt unverkennbar, und auch 

der unnatürliche Zweikampf und die formale Ehe im letzten Akt deuten 

auf franzöſiſche Einflüſſe hin. „Außerlich ſteht es nach meiner Meinung 

dem Racine jo nah’, wie innerlich fern“, ſchrieb der Dichter am 13. Ja- 

nuar 1856 an Felix Bamberg („Briefwechſel“, I, 339). 

Er hatte recht damit, denn nicht die flackernde Leidenſchaft und 

Rhetorik des franzöſiſchen Dichters, die antike Ruhe und Gemeſſenheit 

des Iphigenienſtils ſpricht uns zuerſt aus dem Stücke an. Mancherlei 

Anklänge an Monologe der tauriſchen Prieſterin finden ſich; wie dieſer, 

jo entringt ſich auch der lyͤdiſchen Königin mancher Seufzer über das 

beklagenswerte Los der Frau.! Am Adel der Geſinnung, der die Haupt— 
perſonen beſeelt, an der Sorgfalt, mit der jeder niedrige Zug entfernt 

gehalten iſt, erkennen wir dieſelbe Einwirkung. Selten iſt ein an ſich 

bedenkliches Thema mit einer ſolch abſoluten Reinheit des Empfindens 

1 Am 16. Mai 1856 ſchrieb der Dichter an K. Werner in Iglau mit Bezug auf 
„Gyges und ſein Ring“: „Es iſt nicht leicht, ſich aus der modernen Welt heraus in 

eine Anſchauung zu verſetzen, wornach das Weib bloß Sache war, und das wird 

nun einmal verlangt, wenn Kandaules nicht geradezu abſcheulich erſcheinen ſoll.“ 

(„Briefwechſel“, II, 425.) 
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dargeſtellt worden, wie es hier geſchieht. Fritz von Uchtritz hatte das 

rechte Wort dafür gefunden, als er am 8. Februar 1856 („Brief— 

wechſel“, II, 226) an den Dichter ſchrieb: „Ein Sinn für den reinſten 

Zauber der Weiblichkeit macht ſich . .. . in dem Dichter fühlbar, für den 

Sie verdienten, von den Frauen als der Frauenlob unſerer Tage gekrönt 
zu werden, wenn auch die Emanzipierten des Geſchlechts darüber berſten 

ſollten. In wie zarter, jungfräulicher Reinheit und zugleich mit wie 

furchtbarer Energie wird uns die Heiligkeit und gleichſam das Urrecht 

der Keuſchheit des Weibes in der äußerſten Spannung und doch mit 

überzeugender Macht in ihrer Königin vorgeführt; ſo daß es Ihnen 

gelungen iſt, die an Rhodope begangene Unſitte, obwohl für unſere 

Emanzipierten kaum des Aufhebens wert, als einen frevelhaften Ein— 

bruch in ein unantaſtbares Heiligtum der Natur empfinden zu machen, 

ihr den Ernſt und die Tiefe einer tragiſchen Schuld zu geben und da— 

durch für unſer Gefühl die Strenge zu rechtfertigen, womit der Frevel 

geahndet und die verletzte Reinheit von der ihr angehauchten Trübung 

befreit wird. Wie groß, wie wahrhaft tragiſch iſt der Schluß des 
Gedichtes.“ 

Man ſieht, der mit größter Meiſterſchaft behandelte tragiſche Kon— 

flikt iſt derſelbe wie in der „Agnes Bernauer“: ein Verſtoß gegen die 

ſittliche Weltordnung, eine Maßloſigkeit gegenüber ewigen Normen 

führt zum Untergang. Dort waren es politiſche, hier ſind es ethiſche 

Normen, die verletzt werden; darin allein liegt der Unterſchied der bei— 

den Werke hinſichtlich der Tragik. Hier wie dort wird das aufgewor— 

fene Problem im konſervativen Sinne entſchieden, und das Stück will 

nicht wie „Maria Magdalene“! auf eine neue Form der Sittlichkeit 

hinweiſen. Dazu wäre ja auch die alte Herodotiſche Fabel kaum ge— 

eignet. 

Was an metaphyſiſcher Spekulation hinter dem Stück liegt, 

und was ſich beſonders aus den Worten des Kandaules über den „Schlaf 

der Welt“ (S. 396ff.) ableiten läßt, hat A. von Berger geiſtvoll 

auseinandergeſetzt („Dramaturgiſche Vorträge“, 2. Aufl., Wien 1881, 

S. 197 ff.). Der Schlaf der Welt iſt nach Hebbels Auffaſſung das 

1 Ein wie ganz anderer der Dichter der „Maria Magdalene“ inzwiſchen gewor- 
den war, zeigt folgende Stelle in einem Brief an Guftav Kühne vom 24. Juli 1849: 
„Wenigſtens kehre ich in den Kreis, aus dem Julia und Maria Magdalena ſtammen, 
nie wieder zurück, ich habe ihn gottlob hinter mir“. Vgl. auch den Brief an 
Kühne vom 30. Mai 1849. 

20* 
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Beſtehende in Sitte und Politik, das, was zwiſchen den großen ſitt 

lichen und politiſchen Umwälzungen ſich ſtabiliſiert hat. Aber nicht ein 

Mann wie der redſelige Kandaules, nur die Heroen der Menſchheit ſind 

im ſtande, dieſen Schlaf der Welt zu brechen und eine neue Ordnung 

aufzuſtellen. Freilich werden ſie von ihren Zeitgenoſſen nicht erkannt 

und verſtanden: ſie tragen den unſichtbar machenden Ring des Gyges. 

Wenn nun Berger meint, das ſei der Sinn der Tragödie, ſo legt er auf 

jene Stelle im fünften Akt zu viel Gewicht. 

Hebbel hat mit dieſer philoſophiſchen Abſchweifung, wie wir mei— 

nen, nur zeigen wollen, daß ſich ſeine konſervative Weltanſchauung, die 

ihm beſonders nach dem Erſcheinen der „Agnes Bernauer“ mancherlei 

Feindſchaft eingetragen hatte, mit dem modernen Prinzip der Entwicke— 

lung vereinigen laſſe. Sein Konſervativismus war nicht von jener 

ſtarren Art, die jeden Fortſchritt in der Weltentwickelung ausſchließt. 

Daß es ihm aber nicht darum zu thun war, eine geſchichtsphiloſophiſche 

Tragödie zu ſchaffen, ſondern daß es ihm in erſter Linie auf die Dar— 

ſtellung eines Seelenkonfliktes ankam, ſagt er ausdrücklich in einem 

Briefe vom 23. Februar 1863: „Was nun Ihre Bedenken gegen den 

Realismus des ‚Gyges' und der ‚Nibelungen‘ anlangt, jo ſetze ich den 

Realismus hier und überall ausſchließlich in das pſychologiſche Mo— 

ment, nicht in das kosmiſche. Die Welt kenne ich nicht, denn obgleich 

ich ſelbſt ein Stück von ihr vorſtelle, ſo iſt das doch ein ſo verſchwindend 

kleiner Teil, daß daraus kein Schluß auf ihr wahres Weſen abgeleitet 

werden kann. Den Menſchen aber kenn' ich, denn ich bin ſelbſt einer, 

und wenn ich auch nicht weiß, wie er aus der Welt entſpringt, ſo weiß 

ich doch ſehr wohl, wie er, einmal aus ihr entſprungen, auf ſie zurück— 

wirkt. Die Geſetze der menſchlichen Seele reſpektiere ich daher ängſt— 

lich; in Bezug auf alles übrige aber glaube ich, daß die Phantaſie 

aus derſelben Tiefe ſchöpft, aus der die Welt ſelbſt, d. h. jene bunte 

Kette von Erſcheinungen, die jetzt exiſtiert, die aber vielleicht einmal 

von einer andern abgelöſt wird, hervorgeſtiegen iſt.“ („Briefwechſel“, 

II, 189.) 

Welche Bedeutung der Ring für die Tragödie haben ſollte, wird 
ja ohne weiteres aus den ſchönen Verſen klar, die Hebbel ſeinem Werke 

vorangeſetzt hat. Er hat auch ausdrücklich noch in einem Briefe an 

Bamberg darauf hingewieſen (Brief vom 1. Oktober 1855). Daß der 

Ring nur ein Mittel poetiſcher Ausſchmückung ſein ſoll, beweiſt auch 

der Umſtand, daß er für die dramatiſche Entwickelung des Stückes ent— 
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behrlich iſt (vgl. Hebbels Ausſpruch: „Der Gyges iſt ohne Ring mög— 

lich“, in dem Brief an Engländer vom 23. Februar 1863). 

Wie jene philoſophiſche Abſchweifung im 5. Akt dem Organismus 

des Werkes wenig förderlich war, ſo iſt es dem Dichter auch in anderer 

Richtung nicht gelungen, widerſtrebende Elemente zu vereinigen oder 
ganz auszuſcheiden. Neben dem ſittlichen Hauptproblem geht auch das 

politiſche eines Kampfes gegen alteingewurzelte Gewohnheiten und An— 

ſchauungen her, das im Intereſſe der Konzentration beſſer fallen ge— 

laſſen worden wäre. Auch das hiſtoriſche Element iſt nicht rein in der 

Darſtellung aufgegangen, und es haftet der Tragödie, wie übrigens der 

Dichter ſelbſt zu befürchten ſchien“, etwas Disparates, Widerſpruchs— 

volles an. Daher erklärt es ſich auch, daß er erſt vorgab, ein „grie— 

chiſches Stück“ zu ſchreiben, und dann erklärte, er ſei keineswegs darauf 

ausgegangen, eine antike Tragödie zu ſchaffen. 

Nehmen wir das Stück als das, was es geworden iſt: als eine 

moderne pſychologiſche Tragödie, gearbeitet mit den Kunſtmitteln des 

modernen Klaſſizismus! Es iſt kein Alltagskonflikt, der im Mittel— 

punkt des Stückes ſteht, ſondern einer jener großen Ausnahmefälle, 

die Hebbel mit Vorliebe zu behandeln pflegte. Haben wir aber einmal 

die Fremdartigkeit der Vorausſetzung überwunden, ſo wird uns der 

vornehme Geiſt des Stückes, der zarte Duft, der über ihm ſchwebt, und 

die Tiefe und der Ernſt des Konfliktes im Innerſten ergreifen. In 

welch glänzender Schönheit entfaltet ſich die Seele des Gyges, wenn 
er der Königin ſeine Schuld eingeſteht: 

„Mir ſind die Frauen fremd, doch wie der Knabe 

Nach einem wunderbaren Vogel haſcht 

Und ihn erdrückt, weil er ſein zartes Weſen 

Nicht kennt, indes er ihn nur ſtreicheln will, 

So hab' auch ich das Kleinod dieſer Welt 

Zerſtört und ahnte nicht, daß ich es that.“ 

In der Plaſtik der Charakterzeichnung, in der wunderbaren Me— 

lodik des Ausdrucks ſteht hier Hebbel auf der Höhe ſeiner Kunſt, und 

wenn, wie aus heiterem Himmel, der Blitz in dieſen Kreis edler Menſchen 

zerſtörend niederfährt, ſo iſt der Eindruck auf unſere Seele von einer 

Tragik, wie wir ſie tiefer bei kaum einem Werke der Dichtkunſt finden. 

Trotz ſeiner großen Schönheiten hat auch dieſes Werk Hebbels auf 

1 Vgl. den Brief an F. v. üchtritz vom 12. April 1856. 
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dem deutſchen Theater nicht heimiſch werden können. Die Bühne hat 

ſich ihm lange verſchloſſen, erſt im Jahre 1889 kam es im Wiener Hof- 

burgtheater zur Aufführung und iſt dort bisher 13mal gegeben wor— 

den. In Berlin hat das Deutſche Theater zweimal den Verſuch ge— 

macht, das Stück der Bühne zu gewinnen. Zuerſt im Jahre 1892 (am 
14. u. 16. März), dann neuerdings im April 1898. Das zweite Mal, 

wo das Stück in neuer Einſtudierung (Joſef Kainz ſpielte den Kan— 

daules) über die Bühne ging, ſcheint es größeres Verſtändnis und wär⸗ 

mere Teilnahme gefunden zu haben, ſo daß wir hoffen dürfen, der 

Kreis ſeiner Freunde werde ſich durch die Bemühungen unſerer künſt— 

leriſch geleiteten Bühnen beſtändig erweitern. Freilich — ein Zugſtück 

der deutſchen Bühnen wird es niemals werden; dem ſtehen außer dem 

Fremdartigen, das ihm anhaftet, vielleicht gerade die Feinheit der Zeich— 

nung und die klaſſiſche Form hindernd im Wege. 

55 



Einen Regenbogen, der, minder grell als die Sonne, 
Strahlt in gedämpftem Licht, ſpannte ich über das Bild; 

Aber er ſollte nur funkeln und nimmer als Brücke dem Schickſal 
Dienen, denn dieſes entſteigt einzig der menſchlichen Bruſt. 

Erſter Akt. 

Halle. 

Kandaules und Gyges treten auf. Kandaules ſchnallt ſich das Schwert um 
Thoas folgt mit dem Diadem. 

Kaudaules. 

Heut ſollſt du ſehn, was Lydien vermag! — 

Ich weiß, ihr Griechen, wenn auch unterwürfig, 

Weil ihr nicht anders könnt, tragt knirſchend nur 

Das alte Joch und ſpottet eurer Herrn. 

Auch wird nicht leicht was auf der Welt erfunden, 

Das ihr nicht gleich verbeſſert; wär's auch nur 

Der Kranz, den ihr hinzufügt, einerlei, 
Ihr drückt ihn drauf und habt das Ding gemacht! 

Thoas (eicht ihm das Diadem. 

Kandaules. 

Das neue Diadem! Was ſoll mir dies? 

10 Haſt du dich auch vielleicht im Schwert vergriffen? 

Ja, beim Herakles, deſſen Feſt wir feiern! 

Ei, Thoas, wirſt du kindiſch vor der Zeit? 

Thoas. 

Kandaules. 

Thoas. 

Seit fünf Jahrhunderten 

Erſchien kein König anders bei den Spielen, 

E 

Ich dachte — 

Was? 



312 Gyges und fein Ning. 

Die dein gewalt'ger Ahn! geſtiftet hat, 15 
Und als du es das letzte Mal verſuchteſt, 
Die alten Heiligtümer zu verdrängen, 

Da ſtand das Volk entſetzt und ſtaunend da 

Und murrte, wie noch nie! 

Kandaules. 

Nun, meinſt du denn, 8 

Ich hätt's mir merken und mich beſſern ſollen, 20 

Nicht wahr? 
Thoas. 

O Herr, nicht ohne einen Schauder 
Berühre ich dies Diadem, und nie 
Hab' ich dies Schwert am Griff noch angefaßt, 

Das alle Herakliden einmal ſchwangen. 

Doch deinen neuen Schmuck betracht' ich ganz 25 

Wie jedes andre Ding, das glänzt und ſchimmert, 

Und das man hat, wenn man's bezahlen kann. 

Nicht an Hephäſtos? brauche ich dabei 

Zu denken, der dem göttlichen Achill 
Die Waffen ſchmiedete, und in dem Feuer, s0 

Worin er Zeus die Donnerkeile ſtählt, 

Auch nicht an Thetiss, die durch ihre Töchter 

Ihm Perlen und Korallen fiſchen ließ, 
Damit es an der Zierde nicht gebreche: 

Ich kenn' den Mann ja, der das Schwert geliefert, 35 

Und jenen, der das Diadem gefügt!“ 

Kandaules. 
Nun, Gyges? 

1 Wie Herodot in ſeinem Geſchichtswerk bei der Vorgeſchichte des Kröſus er— 
zählt (Kap. 2), war Kandaules der letzte aus dem Geſchlecht der Herakliden, die zu— 

folge eines Götterſpruches die Herrſchaft über Lydien erhielten und 505 Jahre 
lang regierten. 

2 Hephäſtos, der Gott des Feuers, der Schutzherr der Schmiede, verſorgt 
nicht nur den Olymp, ſondern auch die meiſten Heroen mit Waffen. 

Thetis, die Mutter des Achill, iſt die Schweſter und Chorführerin der 
fünfzig Nereiden, der ſchönen und freundlichen Göttinnen des Meeres. 
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Thoas. 

Herr, die Treue ſpricht aus mir, 

Bin ich zu kühn, ſo bin ich's deinetwegen! 

Und glaube mir: die vielen Tauſende, 

Die hier zuſammenſtrömen, wenn ſie auch 

In feinrer Wolle gehn und leckrer eſſen, 

Sind ganz ſo thöricht oder fromm wie ich. 

Dein Haupt und dieſer Reif, das ſind für ſie, 
Trau' deinem Knecht, zwei Hälften eines Ganzen 

Und ebenſo dein Arm und dieſes Schwert. 

Kandaules. 

Das denken alle? 
Thoas. 

Ja, bei meinem Kopf! 

Kandaules. 

So darf's nicht länger bleiben! Nimm denn hin 

Und thu, was ich gebot. 
Thoas (nit dem alten Schmuck ab). 

Gyges. 

Du thatſt ihm weh! 

Kandaules. 

Ich weiß, doch ſprich: wie hätt' ich's ändern können? 

Wahr iſt, was er geſagt! Hier gilt der König 

Nur ſeiner Krone wegen, und die Krone 

Des Roſtes wegen. Weh dem, der ſie ſcheuert, 

Je blanker, um ſo leichter an Gewicht. 

Allein, was hilft's, wenn man ſich nun einmal 

So weit vergaß, weil man's nicht mehr ertrug, 

Bloß durch den angeſtammten Schmuck zu glänzen, 

Zu gelten, wie geprägte Münzen gelten, 

Die keiner wägt, und mit den Statuen, 

Die in geweihten Tempelniſchen ſtehn, 

Die ſchnöde Unverletzlichkeit zu teilen: 

Man kann doch nicht zurück? 
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Thoas (kommt mit dem neuen Schmuch. 

Kandaules. 
So iſt es recht! 

(Er ſetzt das Diadem auf.) 

Das ſitzt! Und alles, was mein Königreich 
Im Schacht der Berge und im Grund des Meeres 

An Perlen und Kleinodien nur liefert, 
Nicht mehr, noch weniger, iſt hier vereint: 

Der Edelſtein, den man bei uns nicht findet, 
Und wär' er noch ſo ſchön, iſt ſtreng verbannt, 

Doch freilich ließ ich auch für den noch Platz, 
Den man in hundert Jahren erſt entdeckt. — 

Begreifſt du nun? 
(Zu Gyges) Das andre eignet ſich 

Für einen Rieſenkopf, wie eure Bildner 

Ihn meinem Ahnherrn wohl zu geben pflegen, 

Wenn er im Löwenfell mit plumper Keule 

Von eines Brunnens mooſ'gem Rand herab 

Die Kinder euch erſchrecken helfen ſoll.! 
(Er gürtet ſich das Schwert um.) 

Dies Schwert iſt etwas leichter wie das alte, 

Doch dafür kann man's ſchwingen, wenn man muß, 

Und nicht bloß draußen, unterm freien Himmel, 

Wo die Giganten? ſich mit Felſen werfen, 
(Er zieht's und ſchwingt's.) 

Nein, auch in menſchlich engem Raum, wie hier! 

Drum, Thoas, ſpar' dir ja die dritte Rede, 

Die zweite hört' ich heut! 

Thoas. 
Vergib mir, Herr! 

1 Die Beziehung des Herakles zu Brunnen und Quellen war im Altertum ſehr 
volkstümlich. In der bildenden Kunſt wurde er nicht ſelten am Daumen mit der 
Amphora ſitzend oder waſſerholend dargeſtellt. 

2 Bei Homer ein wildes und rieſiges Urvolk. Die Kunſt ſtellt fie vielfach mit 

Felsblöcken und Baumſtämmen bewaffnet dar. 
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Doch weißt du: nicht die jungen Glieder ſind's, 

In denen ſich ein Witt'rungswechſel meldet, 

Die alten Knochen ſpüren ihn zuerſt! (b. 

Gyges. 
Er geht betrübt. 

Kaudaules. 
Gewiß, er ſieht's nicht gern, 

Daß jetzt der nächſte Donnerkeil mich trifft, 
Und das ſteht feſt für ihn, es wäre denn, 

Daß mich die Erde früher ſchon verſchlänge, 

Wenn nicht der Minotaurus! gar erſcheint! 

So ſind ſie, denke darum aber nicht 

Gering von ihnen! Nun, noch heute wirſt du 

Sie ſpielen ſehn! 
f 1 Gyges. 

Und wünſche, mitzuſpielen. 

Kandaules. 
Wie, Gyges? 

Gyges. 
Herr, ich bitte dich darum! 

Kandaules. 

Nein, nein, du ſollſt an meiner Seite ſitzen, 

Damit ein jeder ſieht, wie ich dich ehre, 

Und wie ich will, daß man dich ehren ſoll. 

Gyges. 
Wenn du mich ehrſt, ſo ſchlägſt du mir's nicht ab. 

Kandaules. 

Du weißt nicht, was du thuſt! Kennſt du die Lyder? 

Ihr Griechen ſeid ein kluges Volk, ihr laßt 

Die andern alle ſpinnen, und ihr webt. 

Das gibt ein Netz, wovon kein einz'ger Faden 

Euch ſelbſt gehört, und das doch euer iſt! 

1 Minotaurus, ein Menſch mit Stierkopf, der im Labyrinth hauſte und von 
Theſeus mit Hilfe der Ariadne getötet wurde. 
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Wie leicht wär's zugezogen und wie raſch 

Die ganze Welt gefangen, wenn der Arm 

Des Fiſchers nur ein wenig ſtärker wäre, 

Der es regieren ſoll. Da aber fehlt's! 
Ihr könnt durch keine Kunſt die Nervenſtränge 

Uns aus dem Leibe haſpeln, darum ſtellen 

Wir uns viel blinder, als wir wirklich ſind, 

Und gehn zu unſrem eignen Spaß hinein: 

Ein kleiner Ruck macht uns ja wieder frei. 

Gyges. 
Wir feiern dieſe Spiele auch. 

Kandaules. 
Ja, ja! 

So unter euch! Da ringt der Dorier 

Mit dem Jonier, und miſcht am Ende 

Gar der Böotier ſich mit hinein, 

So glaubt ihr, Ares! ſelber ſchaue zu 

Und merke ſich mit Schaudern jeden Streich. 

Gyges, und wenn du alle Preiſe dort 

Errungen hätteſt, warnen müßt' ich dich, 
Hier auch nur um den letzten mitzukämpfen. 

Denn wild und blutig ging es immer her, 

Doch würbeſt du, der Grieche und mein Günſtling, 
Auch nur um einen Zweig der Silberpappel, 

Wie man ſie heut zu Tauſenden verſtreut: 

Du kämſt mit deinem Leben nicht davon. 

Gyges. 

Nun habe ich dein Ja, du kannſt mir's jetzt 
Nicht länger vorenthalten! 

Kandaules. 

timmſt du's ſo? 
Dann muß ich ſchweigen! 

Ares, der Gott des Krieges. 
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Gyges. 

Herr, ich kam nicht bloß, 

130 Zu bitten! (er zieht einen Ring hervor! 

Nimm! Es iſt ein Königsring! 

Du ſiehſt ihn an, du findeſt nichts an ihm, 

Du ſtaunſt, daß ich ihn dir zu bieten wage, 

Du wirſt ihn nehmen, wie vom Kind die Blume, 

Nur um die arme Einfalt nicht zu kränken, 

135 Die dir ſie brach, nicht, weil ſie dir gefällt. 

Unſcheinbar iſt er, das iſt wahr, und ſchlicht, 

Und dennoch kannſt du für dein Königreich 

Ihn dir nicht kaufen, noch ihn mit Gewalt, 

Trotz aller deiner Macht, dem Träger rauben, 

Wenn er ihn dir nicht willig reichen will 

Trägſt du ihn ſo, (mit Zeichen und Gebärden) 

daß das Metall nach vorn 

Zu ſitzen kommt, ſo iſt er bloß ein Schmuck, 

Vielleicht auch keiner, aber drehſt du ihn 

So weit herum, daß dieſer kleine Stein, 

Der dunkelrote, um ſich blitzen kann, 

So biſt du plötzlich unſichtbar und ſchreiteſt 

Wie Götter in der Wolke durch die Welt. 

Darum verſchmäh' ihn nicht, denn noch einmal: 

Es iſt ein Königsring, und dieſen Tag 

Erſah ich längſt, ihn dir zu übergeben, 

Du biſt der einz'ge, der ihn tragen darf! 

Kandaules. 

Von unerhörten Dingen kam auch uns 

Die Kunde zu, man ſprach von einem Weibe, 

Medea hieß ſie, welche Künſte trieb, 

5 Die ſelbſt den Mond herab zur Erde zogen, 

14 D 
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1 Medea, das mythiſche Vorbild aller Zauberinnen, mit deren Hilfe Jaſon 

das Goldene Vließ erlangte. 
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Doch nie vernahm ich noch von dieſem Ring. 

Woher denn haſt du ihn? 

Gyges. 
Aus einem Grabe, 

Aus einem Grabe in Theſſalien! 

Kandaules. 

Du haſt ein Grab erbrochen und entweiht? 

Gyges. 

Nein, König, nein! Erbrochen fand ich's vor! 

Ich kroch nur bloß hinein, um mich vor Räubern 

Zu bergen, die in großer Überzahl 

Mir auf der Fährte waren und mich hetzten, 
Als ich in abenteuerlichem Triebe 

Das öde Waldgebirge jüngſt durchſtrich. 
Die Aſchenkrüge waren umgeſtoßen, 

Die Scherben lagen traurig durcheinander, 
Und in dem falben Strahl der Abendſonne, 

Der durch die Ritzen des Gemäuers drang, 
Sah ich ein Wölkchen blaſſen Staubes ſchweben, 

Das vor mir aufſtieg als der letzte Reſt 

Der Toten und ſo ſeltſam mich bewegte, 

Daß ich, um meinesgleichen, meine Väter 

Vielleicht, nicht unwillkürlich einzuatmen, 

Den Odem lange anhielt in der Bruſt. 

Kandaules. 

Nun? Und die Räuber? 
Gyges. 
Hatten meine Spur 

Verloren, wie's mir ſchien, denn fern und ferner 

Verhallten ihre Stimmen, und ich glaubte 

Mich ſchon geſichert, wenn ich auch noch nicht 

Mein dämmriges Aſyl verließ. Als ich 

Nun ſo auf meinen Knieen kauerte, 
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Erblickte ich auf einmal dieſen Ring, 

Der aus dem wüſten Trümmerhaufen mir 

Mit ſeinem Stein wie ein Lebendiges, 

Faſt an ein ſcharfes Schlangenauge mahnend, 

Entgegenfunkelte. Ich hob ihn auf, 

Ich blies die Aſche von ihm ab, ich ſprach: 

„Wer trug dich einſt am längſt zerſtäubten Finger?“ 

Und um zu ſehen, ob's ein Mann geweſen, 

Steckt' ich ihn an. Doch das war kaum geſchehn, 

So ſchrie man draußen: „Halt! dort muß er ſein! 

Siehſt du das Grab? Heran, heran, Gefährten, 

Wir haben ihn!“ und raſch erſchien der Trupp. 

Ich aber, um nicht wehrlos wie ein Tier, 

Das man in eine Höhle trieb, geſchlachtet 

Zu werden, ſprang hervor und ſtürzte ihnen 

Entgegen, hoch in meiner Hand das Schwert. 

Die Sonne war dem Untergange nah' 

Und ſtrahlte wie die Kerze, welche bald 

Erlöſchen ſoll, noch einmal doppelt hell. 

Doch ſie, als wär' für ſie allein die Nacht 

Schon eingebrochen, ſtürmten, grimmig fluchend, 
An mir vorbei und reihten ſich ums Grab. 

Das ward nun ſtreng durchſucht, und als ſie mich 

Nicht fanden, höhnten ſie: „Was thut's, er trug 

Wohl auch nichts bei ſich als das trotz'ge Auge, 

Das uns mit ſeinem kecken Blick ſo reizte, 

D 

Und dieſes bläſt ihm ſchon ein andrer aus!“ 

Nun abermals, doch langſam und verdrießlich, 

Ja, ſpähend und mir ſelbſt ins Antlitz ſtierend, 

An mir vorbei und wieder nicht geſehn! 

Kandaules. 
Da dachteſt du — 

Gyges. 

Nicht an den Ring! Noch nicht! 



Ich glaubte, daß ein Gott mich durch ein Wunder 
Gerettet, auf die Kniee warf's mich nieder, 

Und zu dem Unſichtbaren ſprach ich ſo: 215 

„Ich weiß nicht, wer du bift, und wenn du mir 

Dein Antlitz nicht enthüllſt, ſo kann ich dir 

Das Tier nicht opfern, das dir heilig iſt. 

Allein zum Zeichen, daß ich dankbar bin 

Und nicht des Muts ermangle, bring' ich dir 220 

Den wildeſten von dieſen Räubern dar, 

Dies ſchwör' ich hier, wie ſchwer es immer ſei.“ 

Nun eilt' ich ihnen nach und miſchte mich 

In ihren Haufen, und ein Grauen faßte 

Mich vor mir ſelbſt, wie ſie mich nicht allein 225 

Gar nicht bemerkten, ſondern durch mich Hin, 

Als wär' ich bloße Luft, zuſammen ſprachen, 

Ja ſelbſt das Brot ſich reichten und den Wein. 

Mein Blick umflorte ſich und ſchweifend fiel 

Er auf den Stein des Ringes, der mir rot 230 

Und grell von meiner Hand entgegenſprühte 

Und raſtlos quellend, wallend, Perlen treibend 

Und ſie zerblaſend, einem Auge glich, 

Das ewig bricht in Blut, was ewig raucht. 
Ich drehte ihn, aus Notwehr möcht' ich ſagen, 235 

Aus Angſt, denn alle dieſe Perlen blitzten, 

Als wären's Sterne, und mir ward zu Mut, 

Als ſchaut' ich in den ew'gen Born des Lichts 

Unmittelbar hinein und würde blind 

Vom Übermaß, wie von der Harmonie 240 

Der Sphären, wie es heißt, ein jeder taub. 

Da aber fühlt' ich kräftig mich gepackt, 

Und: „Was iſt das? Ei, wer hielt ihn verſteckt? 

Der Spaß iſt gut!“ erklang's um mich herum. 

Zehn Fäuſte griffen nun mir nach der Kehle, 245 

Zehn andre riſſen am Gewande mir, 
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Und blieb die plumpſte für den Ring nicht übrig, 

So war ein ſchmählich Ende mir gewiß. 

Doch plötzlich hieß es: „Ei, der iſt nicht arm, 

Das iſt ein guter Fang, ſeht, blankes Gold, 

Sogar ein Edelſtein, nur her damit!“ 
Allein faſt in demſelben Odemzug 

Erſcholl's: „Ein Gott! Ein Gott iſt unter uns!“ 

Und alle lagen mir zu Füßen da. 

Kandaules. 
Sie hatten, wie ſie an dem Ring dir zerrten, 
Ihn wieder umgedreht und ſchauderten, 

Als du verſchwandeſt wie ein Wolkenbild. 

Gyges. 
So muß es ſein. Ich aber drehte ihn, 

Jetzt endlich eingeweiht in ſein Geheimnis, 

Stolz und verwegen noch einmal und rief: 

„Ein Gott, ja wohl, und jeder büßt mir nun!“ 
Dann drang ich auf ſie ein, und ſie, entſetzt, 

Als hätte ich den Donner in den Händen 

Und tauſend neue Tode mir zur Seite, 

Behielten kaum zur Flucht noch Mut und Kraft. 

Doch ich verfolgte ſie, als müßte ich 

Für die Erinnyen! den Dienſt verſehen, 

Und nicht ein einziger kam mir davon! 

Dann wollt' ich mit dem Ring zurück zum Grabe, 

Allein obgleich ich mir mit blut'gen Leichen 

Den Weg bezeichnet hatte: nicht am Abend 

Und nicht des Morgens ließ es ſich mehr finden, 

Und wider meinen Willen blieb er mein. 

Kandaules. 

Das iſt ein Schatz wie keiner! 

1 Die Erinnyen ſind die Rachegöttinnen der Alten. 

Hebbel. II. 21 
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Gyges. 
Sagt' ich's nicht? 

Ein Königsring! Drum, König, nimm ihn hin! 275 

Kandaules. 
Erſt nach dem Kampfe! 

Gyges. 
Herr, ich trug ihn nie 

Seit jenem Tag und trag' ihn niemals wieder! 

Biſt du mit Holz ſo geizig? Keines Waldes 

Bedarf es ja zu meinem Scheiterhaufen, 
Ein Baum genügt, und traue dieſem Arm, 280 

Er wird dir auch wohl noch den Baum erſparen! 

Kaudaules. 

So gib! Ich prüf' ihn! 
Gyges. 
Und ich wappne mich! 
(Beide ab.) 

Gemach der Königin. 

Rhodope nebſt ihren Dienerinnen, Lesbia und Hero darunter, tritt auf. 

Rhodope. 

Nun freut euch, liebe Mädchen, heute iſt 

Es euch vergönnt! So ſehr ich's tadeln muß, 

Wenn ihr an andern Tagen auch nur lauſcht, 285 

So hart ich meine muntre Hero geſtern, 

Als ſie den Baum erſtieg, geſcholten hätte, 

Wenn nicht zu ihrer Strafe gleich ein Zweig, 

So leicht ſie iſt, mit ihr gebrochen wäre, 

Weil er zu ſchwach für ſo viel Neugier war — 290 

Hero. 

O Königin, wenn du's geſehen halt, 

So weißt du auch, daß ich den dichteſten 

Von allen Bäumen unſers Gartens wählte. 



Erſter Akt. 

Rhodope. 

Den dichteſten? Kann ſein! Doch ganz gewiß 

295 Den, der am nächſten an der Mauer ſtand. 

Hero. 

Den allerdichteſten! Ich kletterte 

In eine wahre grüne Nacht hinein! 

Es war faſt ſchauerlich, den goldnen Tag 
So hinter ſich zu laſſen und im Dunkeln 

Doch fortzukriechen. 30 S 

Rhodope. 
Warum that'ſt du's denn? 

Hero. 

Nicht, weil ich dem Olymp um ein paar Fuß 

Mich nähern wollte! Nein, das überließ ich 

Der Nachtigall, die mir zu Häupten ſchlug. 

Ich wollte — — Aber lache nicht! Ich kann 

305 Das Wiegen nicht vergeſſen, und ich wollte 
Mich oben etwas wiegen! 

Rhodope. 

Weiter nichts? 

Hero. 

Und nebenbei, doch wirklich nebenbei, 

Ganz nebenbei ein wenig ſpähn, ich wüßte 

Es gar zu gern, ob dieſen unſern Garten, 

310 Wie uns der finſtre Karna immer jagt, 
Ein See umgibt. 

Lesbia. 
Ein See! 

Hero. 

Du weißt es beſſer? 

Lesbia. 
Ei, haſt du's hier noch jemals rauſchen hören, 

Und iſt ein See ſo ruhig wie du ſelbſt? 

323 
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Rhodope. 
Ich will nicht weiter fragen, denn ich weiß, 

Daß du's nicht wieder thuſt. Nie fiel ein Mädchen 315 

So ſanft wie du, und nie erſchrak es ſo! 

Lesbia. 

Ja, alle Glieder waren hin! 

Hero. 

Ich wäre 

Gar nicht gefallen, denn ein ſtärkrer Zweig 

War nah' genug, der aber ſchaukelte 
Ein Neſt mit jungen Vögeln, und ich wollte 320 

Ihn nicht betreten, um die zarte Brut, 

Die ſchon die federloſen Flügel regte, 

Nicht aufzuſcheuchen! 
Lesbia. 

Dieſes alſo war's? 

Sie flogen aber dennoch auf, du griffſt 
Zuletzt gewiß noch zu, um dich zu halten! 325 

Rhodope. 
Neckt euch, ſolang' ihr wollt, dies iſt der Tag, 

An dem für euch das enge Haus ſich öffnet, 
Nun treibt es, wie ihr mögt, und ſeht euch ſatt. 

Hero. 
Und du? 

Rhodope. 
Schaut nicht auf mich! Was euch erlaubt, 

Iſt mir nur nicht verboten, heute kann 330 

Ich euch nicht Muſter und nicht Vorbild fein. 

Hero. 

So willſt du abermals das Feſt nicht ſehn? 

Rhodope. 

Um dich nicht in der Fröhlichkeit zu ſtören! — 

Bei uns iſt das nicht Sitte, und mir wär's, 
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335 Als ob ich eſſen ſollte ohne Hunger 

Und trinken ohne Durſt. Auch ſcheint es mir, 

Daß unſre Weiſe beſſer iſt als eure, 

Denn niemals kommt ihr ohne Schauder heim 

Von dieſen Feſten, die euch erſt ſo locken, 

Und das iſt mir die liebſte, die den tiefſten 
Empfindet und zum zweitenmal nicht geht. 

Das ſoll für euch kein Tadel ſein, o nein, 

Es freut mich nur, daß meine Lesbia, 

Die unter euch erwuchs, ſo fühlt wie ich! 

Lesbia. 

Wirſt du mir heut vergeben — — 

Rhodope. 
Was denn nur? 

Was ſoll ich dir vergeben? Willſt du mit? 

O, hätt' ich dieſes Lob zurück! Sie ſchämt 

Sich jetzt, die Tochter ihres Volks zu ſein, 

Und hat's nicht Urſach'. Bin ich ſelbſt was andres? 

Geh, geh und ſag' mir, wer der Sieger war! 

Hero. 

Gewiß wird auch der junge Gyges kämpfen, 

Der dieſe ſchöne Stimme hat. 

Rhodope. 
Du kennſt 

34 O 
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Schon feine Stimme? 
Hero. 

Ja, doch weiter nichts! 

Heut werden wir ihn ſehn, und glaube mir, 

355 Auch ſie geht nur, weil er erſcheint! 

Lesbia. 
Ich kann 

Noch immer bleiben und dich Lügen ſtrafen! 

Hero. 
Du thuſt es nicht! 
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Kandaules (tritt traſch ein. 

Rhodope, ſei gegrüßt! — 
Doch — weißt du, wer ich bin? Ein Hermenwächter!, 

Ein Grenzpfahlkönig, der die Ellen freilich, 

Doch nie die Schwerter mißt und ſchuld dran iſt, 

Daß die zwölf Thaten des Herakles nicht 

Durch vierundzwanzig andre größere 
Längſt überboten ſind. Wenn du's nicht glaubſt, 

So frage nur den grimmigen Alkäos, 

Du kennſt ihn nicht? Ich auch ſeit heute erſt! 

Und weißt du, wie ich Menſchen glücklich mache? 

Ich ſpreche: Jüngling, komm, da iſt ein Kern, 

Den ſtecke in die Erde und begieße 

Den Fleck mit Waſſer, thu' es Tag für Tag 

Und ſei gewiß, daß du mit weißen Haaren 

Für deine Mühe Kirſchen eſſen wirſt, 

Ob ſüße oder ſaure, ſiehſt du dann! 

Als Währsmann ſtelle ich den Agron dir, 

Den würd'gen Freund des würdigen Alkäos, 

Ihm völlig gleich, nur nicht jo weiß im Bart. 

Rhodope. 
Du biſt vergnügt! 

Kandaules. 
Wie ſollte ich's nicht ſein? 

Wenn auch Alkäos mir in offnem Aufſtand 

Entgegentreten will, ſobald ich's wage, 

Vor ihm ſo zu erſcheinen wie vor dir, 

Ich meine mit dem neuen Diadem: 

Agron wird mich beſchützen, und ich ſoll 

Zum Dank mich nur verpflichten — du wirſt ſtaunen, 

Wie mild er's mit mir vorhat — nie den Putz 

1 Eine Beziehung auf Hermes als den Gott der Wege und die Steine mit 
dem Bilde des Hermes an den Straßen. 
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Mehr zu verändern und ein Schwert zu tragen, 

285 Das meine ganze Kraft durchs Zieh'n erſchöpft. 

Rhodope. 

Woher denn weißt du das? 

Kandaules. 

Durch keinen Späher, 

Noch weniger durch einen falſchen Freund: 

Von ihnen ſelbſt, durch ihren eignen Mund. 

Rhodope. 

Du ſpotteſt meiner Frage. 

Kandaules. 

Nein doch, nein! 

390 Ich ſprech' im vollſten Ernſt! Ich ſtand dabei, 
Wie ſie, die Nägel in die Tiſche grabend 

Und mit gewetztem Zahn die eigne Lippe, 
Als wär' es fremdes, wildes Fleiſch, benagend, 

Sich's ſchwuren, und ſie halten es gewiß. 
395 Es gilt hier eine Art von Gottesurteil, 

Der eine haut nach mir, der andre wehrt, 

Und Dike! kann entſcheiden, wenn ſie mag. 

Rhodope. 
So hätteſt du gelauſcht? Das glaub' ich nicht. 

Wenn ich wo bin, wo man mich nicht erwartet, 

400 So mach' ich ein Geräuſch, damit man's merkt 

Und ja nicht ſpricht, was ich nicht hören ſoll, 

Und du — nein, nein, das thut ein König nicht! 

Kandaules. 

Gewiß nicht! — Doch, du kannſt es nicht erraten! 

Siehſt du den Ring? Wie teuer hältſt du ihn? 

Rhodope. 
405 Ich weiß ja nicht, von wem er kommt. 

1 Dike, Tochter des Zeus und der Themis, die Göttin der Gerechtigkeit. 
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Kandaules. 
Von Gyges! 

Rhodope. 

Da wird er dir unſchätzbar ſein! 

Kandaules. 

Er iſt's! 
Doch ahnſt du nicht, warum. Vernimm's und ſtaune, 

Unſichtbar macht er jeden, der ihn trägt. 

Rhodope. 

Kandaules. 

Eben hab' ich's ſelbſt erprobt. 

Nicht wieder klettern, Hero! Nur die Vögel 

Verſtecken ſich im Laube! 

Unſichtbar? 

Rhodope. 
Lesbia! 

Kandaules. 
Durch alle Thüren ſchreit' ich hin, mich halten 

Nicht Schloß noch Riegel fern! 

Rhodope. 

Wie fürchterlich! 

Kandaules. 

Für jeden Böſen, meinſt du. 

Rhodope. 
Nein doch, nein! 

Für jeden Guten noch viel mehr u Lesbia) Kannſt du 

Noch ruhig atmen, wirſt du nicht in Scham 

Verglühn, nun du dies weißt? Herr, wirf ihn fort, 

Hinunter in den tiefſten Fluß! Wem mehr 

Als Menſchenkraft beſchieden iſt, der wird 

Als Halbgott gleich geboren! Gib ihn mir! 

Man ſagt bei uns, daß Dinge, die die Welt 

Zertrümmern können, hie und da auf Erden 

410 
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Verborgen ſind. Sie ſtammen aus der Zeit, 

Wo Gott und Menſch noch miteinander gingen 
Und Liebespfänder tauſchten. Dieſer Ring 

Gehört dazu! Wer weiß, an welche Hand 

Ihn eine Göttin ſteckte, welchen Bund 

Er einſt beſiegeln mußte! Grauſt dich nicht, 

Dir ihre dunkle Gabe anzueignen 
Und ihre Rache auf dein Haupt zu ziehn? 

Mich ſchaudert, wenn ich ihn nur ſeh'! So gib! 

Kandaules. N 
Um einen Preis! Wenn du als Königin 

Beim Feſte heut erſcheinen willſt. 

Rhodope. 

Wie kann ich! 

Du holteſt dir von weit entlegner Grenze 

Die ſtille Braut und wußteſt, wie ſie war. 

Auch hat's dich einſt beglückt, daß vor dem deinen 
Nur noch das Vaterauge auf mir ruhte, 

Und daß nach dir mich keiner mehr erblickt. 

Kandaules. 

Vergib! Ich denke nur, der Edeljtein, 
Den man nicht zeigt — 

Rhodope. 

Lockt keine Räuber an! 

Kandaules. 
Genug! Ich bin ja an dies Nein gewöhnt! 
Bläſt auch der friſche Wind an allen Orten 

Die Schleier weg: Du hältſt den deinen feſt. 
(Muſik.) 

Der Zug! Da darf der König ja nicht fehlen. 

Rhodope. 

Und die Empörer? Heute thut's mir weh, 

Daß ich nicht mit dir gehen darf. 
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Kandaules. 
Hab' Dank! 

Doch ängſtige dich nicht. Es iſt geſorgt. 

Rhodope. 

Kandaules. 

Gewiß? Zwar nicht, weil ich mich fürchte, 

Nur, weil ich ſtrafen müßte, und nicht mag. 

Das Leben iſt zu kurz, als daß der Menſch 450 
Sich drin den Tod auch nur verdienen könnte, 

Darum verhinge ich ihn heut nicht gern! (Abs) 

Gewiß? 

Rhodope. 
Nun geht auch Ihr! 
Er u Lesbian. 

Ich bleibe, Königin! 

Rhodope. 
Ei nein! Dir ſang's die Amme nimmer vor, 

Daß Mannes Angeſicht der Tod für dich! 455 
(Lesbia, Hero und die übrigen ab.) 

Das Träumen kennt hier keine! Auch der beſten 

Sit Opfer, was mir einz'ge Freude iſt! (Abs.) 

Freier Platz. 

Viel Volk. Der König auf einem Thron. Lesbia, Hero u. ſ. w. an der Seite 

auf einem Balkon. Die Spiele ſind eben beendigt. Allgemeine Bewegung und 

Sonderung in Gruppen. Ringer, Fauſtkämpfer, Wagenlenker u. ſ. w. werden nach 

und nach ſichtbar, alle mit Zweigen von der Silberpappel bekränzt. Wein wird 

gereicht, Muſik ertönt, das Feſt beginnt. 

Volk. 
Heil, Gyges, Heil! 

Kandaules (in den Hintergrund ſchauend). 

Im Diskuswerfen auch? 
Zum drittenmal? Das ſollt' ich übelnehmen! 

Da kommt ja gar nichts auf die Meinigen.— 460 
(Herunterfteigend und dem aus dem Hintergrunde kommenden Gyges, dem das 

Volk noch immer zujubelt und Platz macht, entgegenſchreitend.) 
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Beſcheiden biſt du, das iſt wahr! Du nimmſt 
Nicht mehr, als da iſt. 

Gyges. 
Herr, ich kämpfe heut 

Als Grieche, nicht als Gyges. 

Kandaules. 8 
Um ſo ſchlimmer 

Für uns, wenn du die neue Regel biſt! 

Da thut's ja not, die alten Drachenhäute 
Hervorzuſuchen und ſie auszuſtopfen, 

Die vom Herakles her noch irgendwo 

Im Winkel eines Tempels faulen ſollen, 

Den Balg der Schlange mit den hundert Köpfen! 

Und andres mehr, was euch erſchrecken kann! 

Du hörſt mich nicht! 

46 * 

— 2 =} 

Gyges. 
Doch! doch! 

Kandaules. 
Ei nein, ich ſeh's, 

Du biſt zerſtreut, du ſchielſt zu jenen Mädchen 

Hinüber, ſie bemerken's auch, ſchau hin, 

Die Kleine neckt die Große! Du wirſt rot? 

Pfui, ſchäme dich! 
Gyges. 

Mich dürſtet, Herr! 

Kandaules. 

47 or 

Dich dürſtet? 
Das iſt was andres! Wer ſo kämpft, wie du, 
Der hat das Recht auf einen guten Trunk, 

Und wenn auch ohne Recht, ich trinke mit! 

Nun kommt der Teil des Feſtes, den ich liebe. 
(Winkt einem Diener.) 

480 Heran! 

1 Die Tötung der lernäiſchen Schlange war eine der zwölf Thaten des Herakles 9 
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Ein Diener (bringt einen Pokal mit Wein). 

Kandaules 
(gießt einige Tropfen auf die Erde). 

Die Wurzel erſt! Und dann den Zweig! 
(Er trinkt und will Gyges den Pokal reichen. Dieſer ſieht wieder zu dem Balkon 

hinüber.) 

Komm! — Ha! — Schwarz oder braun, das iſt die Frage, 

Nicht wahr? 
Gyges. 

O Herr! 
Kandaules. 

Hat dir der Wein geſchmeckt? 

Gyges. 
Ich trank noch nicht. 

Kandaules. 

Das weißt du? Nun, ſo laß 

Dich mahnen, daß du durſtig biſt, und mach'! 
Ich ſtehe dir dafür, daß ſie ſo lange 485 

Verweilt, bis du heraus haſt, was dich quält! 

Gyges (into. 
Das kühlt! 

Kandaules. 

O weh! hinunter geht dein Stern! 
(Die Mädchen entfernen ſich, aber man ſieht ſie noch.) 

Nun, es war Zeit. Sieh dich nur um! Die drehen 

Sich ſchon, als wär's um einen Thyrſosſtab'“, 

Der, plötzlich aus der Erde aufgeſchoſſen, 400 

Noch raſcher wie ein Pfeil gen Himmel ſteigt 
Und Millionen Trauben fallen läßt. 

Der Wein iſt für geflügelte Geſchöpfe, 

Nicht für die Welt, worin man hinkt und kriecht! 
Die ſtellt er auf den Kopf. Der Alte da 495 

— . — . . — 

1 Eines der gewöhnlichen Attribute bei der Dionyſosfeier, ein Rohrſtab mit 
aufgeſteckten Pinienzapfen oder einer Umſchlingung von Epheu, Weinlaub und 

heiligen Binden. 

n 
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Mär gleich bereit, den Tiger zu beſteigen — 

Und ſich die welken Schläfe zu bekränzen 

Wie Dionys, als er zum Ganges zog!! 

Doch das behagt mir eben! — War ſie ſchön? 

Gyges. 

Ich weiß nicht, ob das ſchön, was mir gefällt! 

Kandaules. 
Sprich ruhig: Ja! Ein Auge wie die Kohle, 

Die zwar nur glimmt, doch vor dem kleinſten Hauch 

Schon Funken gibt, dabei ein Farbenſpiel, 

Daß man nicht weiß, ob's ſchwarz iſt oder braun, 

Und dann, als liefe dieſes ew'ge Schillern 

Durch jeden Tropfen ihres Bluts hindurch, 

Ein Wechſeln zwiſchen Scham und ſtiller Glut, 

Das ihr Erröten reizend macht, wie keins. 

Gyges. 
Du thuſt das ganz für mich, was halb der Wind, 

Er lüftete den Schleier, du erhebſt ihn! 

Kandaules. 

Ich thu's nicht, weil du vor ihr knieen ſollſt! 

Nein! Wenn ich vor ein andres Bild dich führte, 

Du würdeſt dies, ſo lieblich es auch iſt, 

Wie einen Fleck dir aus dem Auge wiſchen, 

Der dir den Spiegel trübte! 

Gyges. 
Meinſt du, Herr? 

Kandaules. 

Gewiß! Doch halt! Man ſoll den Schatz nicht preiſen, 

Den man nicht zeigen kann! Man wird verhöhnt. 

Wer glaubt an Perlen in geſchloſſ'ner Hand! 

1 Beſonders feit den Zügen Alexanders werden Sagen von Dionys als dem 
Eroberer des Orients erzählt. Bei ſeinen Triumphzügen führt er wilde Tiere, 

unter andern den Panther, mit ſich. 
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Gyges. 

Kandaules. 

Gyges, ſchon der Schatten, den Rhodope 
Im Mondſchein wirft — du lächelſt! Trinken wir! 

en Gyges. 
Ich lächle nicht! 
EA Kandaules. 

So ſollteſt du! Wer kann 

Denn nicht ſo prahlen? Sprächſt du ſo zu mir, 

Wie ich zu dir, ich ſagte: zeig' ſie mir, 

Sonſt ſchweige ſtill! 
Gyges. 

Ich traue dir! 

Kandaules. 
Ei was! 

Dem Auge ſoll man trauen, nicht dem Ohr. 

Du trauſt mir? Ha! Vor dieſem blöden Kinde 

Erglühteſt du und jetzt — — Genug, genug, 
Ich will mich nicht mehr ſchwatzend vor dir brüſten, 

Wie ich's ſo lange Zeit nun ſchon gethan, 

Du ſollſt fie ſehn! 0 0 

Sie ſehn! 

Kandaules. 
Noch dieſe Nacht! 

Ich brauche einen Zeugen, daß ich nicht 

Ein eitler Thor bin, der ſich ſelbſt belügt, 

Wenn er ſich rühmt, das ſchönſte Weib zu küſſen, 
Und dazu wähl' ich dich. 

Gyges. 
O, nimmermehr! 

Erwägſt du — Für den Mann wär's eine Schmach, 

Doch für ein Weib, und für ein Weib wie ſie, 
Das ſelbſt bei Tag — 
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Kandaules. 

Sie kann's ja nie erfahren! 
Haſt du den Ring vergeſſen? Und ich bin 

Erſt glücklich, wenn dein Mund mir ſagt, ich ſei's. 
540 Ei, frag' dich ſelbſt, ob du die Krone möchteſt, 

Wenn du ſie nur im Dunkeln tragen ſollteſt! 

Nun, ſo ergeht es mir mit ihr! Sie iſt 

Der Frauen Königin, doch ich beſitze 

Sie, wie das Meer die Perlen, keiner ahnt, 

515 Wie reich ich bin, und iſt einſt alles aus, 

So kann's kein Freund mir auf den Grabſtein ſetzen, 
Und Bettler unter Bettlern lieg' ich da. 

Drum widerſtrebe nicht und nimm den Ring! 
(Er reicht ihn Gyges, dieſer nimmt ihn nicht.) 

Die Nacht bricht ein, ich zeig’ dir das Gemach, 

550 Und wenn du ſiehſt, daß ich's mit ihr betrete, 

So folgſt du uns! 
(Er faßt Gyges bei der Hand und zieht ihn mit ſich fort.) 

Ich fordre es von dir! 

Und biſt du's deiner Lesbia nicht ſchuldig? 
Vielleicht iſt ſie die Siegerin! 

(Beide ab.) 

— ne — 
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Zweiter Aft. 

Halle. 

Früher Morgen. Thoas tritt auf. 

Thoas. 
Ich will und muß noch einmal mit ihm reden, 

Was hab' ich hören müſſen dieſe Nacht! 

Ich ging gewiß nicht um zu horchen aus, 

Doch komm' ich ſo beladen heim, als wär' ich 

Ein wandelnd Ohr des blutigſten Tyrannen 

Und traute mich nur kaum zum Herrn zurück. 

Empörung! Naher Überfall von Feinden, 

Ja, eine neue Königswahl! Iſt's möglich! 

Ich ahnte viel, doch ſo viel ahnt' ich nicht! 

Still, ſtill! Sind das nicht Schritte? Ja! Wer ſteht 

Denn mit den Greifen ſchon vor Morgen auf? 

Der junge Gyges! Ei, wenn du das wüßteſt, 

Was ich jetzt weiß, du gingeſt nicht gebückt. 
(Er zieht ſich zurück.) 

Gyges (itt auß. 

Schon wieder bin ich hier! Was will ich hier? 

Es duldet mich im Freien nicht, ein Duft 

Liegt in der Luft, ſo ſchwer und ſo betäubend, 

Als hätten alle Blumen ſich zugleich 

Geöffnet, um die Menſchen zu erſticken, 

Als atmete die Erde ſelbſt ſich aus. 

560 
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570 
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Thoas (tritt hervor). 

Schon munter, Karna? Herr, vergib, ich hielt dich 
Für einen andern! Du noch nicht zu Bett? 

Der Ehrgeiz läßt dich wohl nicht ſchlafen, wie? 

Gyges. 

57 or 

Der Ehrgeiz? 
Thoas. 

Nun, du haſt ſo viele Kränze 

Davongetragen — 
Gyges. 

Daß der Lorbeer ſich 

Vor mir nicht mehr zu fürchten braucht! Ich wollte 
Nur zeigen, daß man Knochen haben kann, 

Und Mark in dieſen Knochen, wenn man auch 

Die Saiten einer Zither nicht zerreißt, 

Sobald man ſie berührt. Dies weiß nun jeder, 

Der es bisher vielleicht bezweifelt hat, 

Und ſo iſt's gut. 

58 S 

Thoas. 

Doch, warum ſchläfſt du nicht? 

Gyges. 
Ei, warum trinkſt du nicht? 

Thoas. 
Du ſtandeſt wohl 

58 E 

Schon wieder auf? 
Gyges. 

Wenn ich ſchon lag: gewiß! 

Thoas gur fig). 

Das wüßt' ich eben gern! Denn, wenn er hörte, 

Was ich gehört — Nun, nun, er wird wohl nicht! 
(Langſam ab.) 

Gyges. 
Sie ſchlummert noch! O, wer ſie wecken dürfte! 

500 Das darf die Nachtigall, die eben jetzt 
Hebbel. II. D 1 
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Noch halb im Traum ihr ſüßes Lied beginnt, 

Das darf — — Er kommt! Was denkt er wohl von mir? 

Kandaules tritt auß. 

Sie wacht und ſtellt ſich doch als ob ſie ſchliefe! — 

Du, Gyges? Schon? — Wie, oder ſag' icht Noch? 

Doch nein, ich hab' dein Wort! 

Gyges. 5 
Hier iſt der Ring! 595 

Kandaules. 
So früh? So ſchnell? 

i Gyges. 
Er iſt dein Eigentum. 

Kaudaules. 
Du trauſt dich nicht, ihn länger zu behalten? 

Gyges. 
Warum nicht? Doch wozu? So nimm ihn hin! 

Kandaules. 
Dies ſagt mir mehr noch, als dein Seufzer mir 

Schon in der Nacht geſagt. 

Gyges. 

Vergib ihn, Herr! 600 

Kandaules. 
Wie ſprichſt du nur? Er war ja mein Triumph. 

Gyges. 
Haſt du ihn denn allein gehört? 

Kandaules. 
O nein! 

Sie fuhr empor, ſie ſchrie — Iſt alles das 

Dir ganz entgangen? Nun, da brauch' ich dich 

Nicht erſt zu fragen, ob ich Sieger bin! 605 

Gyges. N 

Es iſt mir nicht entgangen. 
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Kandaules. 

Leugne noch, 

Daß du verwirrt geweſen biſt! Ich habe 
Noch einen beſſeren Beweis, du haſt 
Sogar den Ring gedreht und weißt es nicht. 

Gyges. 
Und weiß es nicht! 

Kandaules. 

Sie zitterte, als ſie 

Den Laut vernahm, ſie rief: „Steh auf, ſteh auf, 
Im Winkel iſt ein Menſch verſteckt, er will 

Dich morden oder mich! Wo iſt dein Schwert?“ 
Ich ſtellte mich erſchreckt wie ſie, und that's, 

Und plötzlich ſtandeſt du, vom hellſten Strahl 

Der Ampel grell beleuchtet, vor mir da. 

Iſt das genug? Verſtummſt du nun vor mir? 

Gyges. 

Ich wollte ſichtbar ſein! 

Kandaules. 

Das ſagſt du jetzt, 

Um meinen Sieg zu ſchmälern! Wäre ich 

Nicht zwiſchen dich und ihren Blick getreten, 

Bevor er dich noch traf, ſo hätte ich 

Dich töten müſſen! 
Gyges. 

Herr, dies wußt' ich wohl, 

Und nur, weil ich dich dazu zwingen wollte, 

Dreht' ich den Ring in haſt'gem Ruck herum. 

Kandaules. 
Wie, Gyges? 

Gyges. 

Ja! — Denn frevelhaft erſchien 

Das Wagnis mir! 

339 
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Kandaules. 
Ich hatt' es dir erlaubt. 

Gyges. 
Wohl! doch mir war in jener ſchwülen Stunde, 

Als hätt'ſt du nicht das Recht dazu gehabt, 

Und ſtrafen wollt' ich dich wie mich, denn gern 

Hätt'ſt du mich nicht getötet! 

Kandaules. 
Böſewicht! 630 

Gyges. 

Und jetzt noch ſchauert's durch die Seele mir, 

Als hätt' ich eine Miſſethat begangen, 

Für die der Lippe zwar ein Name fehlt, 

Doch dem Gewiſſen die Empfindung nicht. 

Ja, wenn ich dir den ſchnöden Totenring, 635 

Den du mir wieder aufgeſteckt, im Zorn 

Nicht vor die Füße warf, anſtatt mich ſeiner 

Zur raſchen Flucht noch einmal zu bedienen, 

So unterließ ich's bloß aus Scheu vor ihr. 

Ihr wollt' ich das Entſetzen ſparen, ihr 640 

Die ewige Umſchattung ihres Seins, 

Dir nicht — verzeih's, mich fieberte — die That! 

Kandaules. 
Du biſt ein Thor! 

Gyges. 
Ein Thor! Es trieb mich fort, 

Als müßte ſich, wenn ich noch länger weilte, 
Ein neuer, reinrer Sinn in ihr erſchließen, 645 

Wie vor Aktäons Späh'n in Artemis“, 

Und ihr, wie der, verraten, was geſchehn. 

So werd' ich nicht nach einem Morde fliehn. 

1 Aktäon hatte die Göttin Artemis in der Quelle Parthenios im Bade ge— 
ſehen. Er wurde deshalb von ihr in einen Hirſch verwandelt und von ſeinen 
eignen Hunden zerriſſen. 



Zweiter Akt. 341 

Kandaules. 
Doch war's kein Mord! 

Gyges. 

Wer weiß! Die Götter wenden 

650 Sich vom Befleckten ab! Wie, wenn ſich jetzt 

Die goldne Aphrodite, ſchwer beleidigt, 

Von ihrer liebſten Tochter wenden müßte, 

Weil ſie ein Blick aus fremdem Aug' entweiht! 

Sie thut's nicht gern, ſie ſäumt noch, weil ſie hofft, 

Daß eine raſche Sühne folgen wird, 

O, Göttin, lächle fort! Ich bringe ſie! 

Kandaules. 
Das ſprach der Grieche. 

65 a 

Gyges. 
Herr, gewähre mir 

Die letzte Bitte! 
Kandaules. 

Tauſend, wenn du willſt, 

Nur nicht die letzte! Dieſe kommt zu früh! 

Gyges. 
66; Nimm mich als Opfer an! Ich ſchenke dir 

Mein junges Leben! Weil es nicht zurück! 

Es ſind noch viele ſchöne Jahre mein, 

Und jedes wird dir zugelegt, wenn du 
Sie am Altar des Zeus empfangen willſt! 

So folge mir, daß ich mit einer Hand 

Dich faſſe und mich mit der anderen 

Durchſtoße, wie der heil'ge Brauch es fordert: 
Frohlockend, ja mit Lächeln ſoll's geſchehn. 

Kandaules. 
Faſt reut mich, was ich that! Hier Raſerei 

670 Und drinnen Argwohn — Ei! 

Gyges. 

Was zögerſt du? 

66 ot 
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Wie oft ward ſolch ein Jünglingsopfer willig 
Nicht einem Kriegesfürſten dargebracht, 

Wenn ihn des Todes Schatten auch nur ſtreifte, 

Wie oft nicht einem bloßen Wüterich! 
Warum nicht einmal einem Seligen, 675 
Warum nicht dir, damit du lange noch 
Beglücken und dich glücklich fühlen kannſt! 

Mir raubſt du nichts! Was hab' ich und was kann ich 

Erlangen, ſprich? Doch dir gewinnſt du viel, 

Denn neidiſch ſind die Götter, und vielleicht 680 
Zerſchneidet dir die eiferſücht'ge Parze! 

tur allzu ſchnell den goldnen Lebensfaden, 

Indes ſie meinen tückiſch weiter ſpinnt. 

Komm' ihr zuvor und gib der Luſt die Dauer, 
Die ſie der Qual beſtimmte! Thu's ſogleich! 085 

Kandaules. 

Nichts mehr davon! Du weißt, was du mir biſt! 

Und würd' ich auf der Stelle auch ein Greis 

Mit trocknen Lippen und mit welken Adern, 

Ich borgte mir nicht neue Glut von dir! 

Gyges. 
Doch würdeſt du dabei auch jetzt nichts wagen, 00⁰ 
Denn könnte ich mein Blut mit deinem miſchen: 

Wie heiß es ſei, es bliebe, wie es iſt! . 

Kandaules. 
Du biſt in dieſer Stunde noch verwirrt 
Und weißt nicht, was du ſprichſt und was du thuſt. 

Gyges. 
Vergib's mir, Herr! 

Kandaules. 
Ich ſchelte dich ja nicht! 605 

Das iſt ein Rauſch, wie der vom Duft der Reben, 

1 Atropos, eine der Schickſalsgöttinnen der Alten. 
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Ein kühler Hauch des Morgens bläjt ihn fort. Gndem er gebt 

Ich hoff's zum mindeſten und werd' es ſehn! (Ab. 

Gyges. 

Warum gab ich den Ring zurück! Ich hätte 

Verſchwinden, nie mehr ſichtbar werden ſollen, 

Dann könnt' ich ewig um ſie ſein, dann würd' ich 

Sie ſehen, wie ſie nur die Götter ſehn! 
Denn irgend etwas ſparen die ſich auf: 

Ein Reiz der Schönheit, den ſie ſelbſt nicht kennt, 

Ein Blitzen in der tiefſten Einſamkeit, 

Ein letzter, ganz geheimnisvoller Zauber, 
Das iſt für ſie und wär' jetzt auch für mich! 
Zwar würd' ich ihrer Rache nicht entgehn, 

Wenn ich verſtohlen aus dem Kelche nippte, 

Der einzig für ſie ſelber quillt und ſchäumt. 

Es würde plötzlich in den Lüften klingen, 

Und Helios, durch einen Flammenwink 

Der zorn'gen Aphrodite angefeuert“, 

Den ſicherſten von all' den ſichren Pfeilen 

Verſenden, welche er im Köcher trägt. 

Dann ſtürzt' ich hin, allein das thäte nichts, 

Denn im Verröcheln würde ich den Ring 
Noch einmal drehen und zu ihren Füßen, 

Mein Auge zu dem ihrigen erhebend, 

Und ihre Seele, wie die meine wiche, 

Aus ihren Blicken durſtig in mich ſaugend, 

Verhaucht' ich meines Odems letzten Reſt! 
Thoas kommt mit der verſchleierten Lesbia. 

Thoas. 

Der König ſchenkt dem Gyges, ſeinem Günſtling, 

Die ſchöne Sklavin, die ihm wohlgefällt! 

Helios, der Sonnengott, der, einen Strahlenkranz im lockigen Haar, am 

Himmel dahinfährt. 
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Gyges. 
Der König will mich höhnen, und das habe 
Ich nicht um ihn verdient, auch duld' ich's nicht! 

Thoas. 
Die Gabe iſt zwar reich und auserleſen, 

Doch zweifle nicht, es iſt des Königs Ernſt. 

Gyges. 
Schweig', Unverſtändigſter der Unverſtänd'gen, 

Der Ernſt des Königs iſt der ärgſte Spott! 

Thoas. 

Thu' du den Mund auf, Mägdlein, ſag's ihm ſelber, 

Wenn er's dem meinigen nicht glauben kann! 

Gyges. 
Kein Wort! 

Thoas. 
Verſchmähſt du das Geſchenk des Königs? 

Gyges. 

Thoas. 
Gyges! Doch du weißt ja, was du thuſt! 

Gyges. 
Der König ſchlug mich tot und drückt der Leiche 

Jetzt ein Juwel fürs Leben in die Hand. 

Thoas. 

Ich kann dich nicht verſtehn und werde melden, 

Was ich gehört! — So komm mit mir zurück! 

Lesbia. 

Du ſiehſt mich nicht zum zweitenmal! Vergib, 

Daß ich geſprochen, klingt es doch gewiß 

In deinen Ohren rauh! 

Gyges. 

Nein, holdes Kind! 
Stell' dich nur hinter den Platanenbaum 

730 
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Und ſprich wie jetzt. Dann ruft ein heißer Jüngling: 

Die erſte Nachtigall, die nicht bloß ſingt! 

Lesbia. 
Du biſt kein Jüngling! 

Gyges. 

Ich bin weniger! 

Das ſiehſt du ja! Zwar kam es mir ſchon vor, 

Als ſei ich nicht der letzte in den Waffen, 

Als hätt' ich dies und das gethan, als zupfe 

Mich keiner ungeſtraft mehr bei den Ohren, 

Als rufe man mich gar, wenn juſt kein beſſ'rer 

Zu Haus ſei, in der Stunde der Gefahr. 

Doch das ſind Knabenträume! Peitſcht den Buben, 

Er trank wohl Wein zur Nacht! 

Lesbia. 

Erſt bringe mir 

Ein Reis vom Lorbeerbaum, dann peitſch' ich dich 

Und winde dir nachher den Kranz! 

Gyges. 
So haſt 

Du's mit geträumt? So wär's vielleicht gar wahr? 

Und doch den Hohn? 
Lesbia. 

Den Hohn? Wo iſt denn Hohn? 

Gyges. 
Stehſt du nicht da? 

Lesbia. 
Das ſchmerzt! 

Gyges. 
Nicht ſo! Nicht ſo! 

Gewiß, nicht ſo! 
Lesbia. 

Du töteteſt ſchon manchen, 

760 Haſt du je einen wieder aufgeweckt? 
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Gyges. 
Du biſt ſehr ſchön! Ei freilich! Ein Gemiſch 

Von Lilien und Roſen, die im Beet 

Bunt durcheinander ſtehn, und die der Wind 
In gaukleriſchem Spiel ſo neckiſch ſchaukelt, 

Daß man ſie nicht mehr unterſcheiden kann! 765 

Jetzt biſt du rot, jetzt blaß! Und nicht einmal! 

Du biſt's zugleich! 
Lesbia. 

Was weißt du denn von mir? 

Das träumteſt du! Ich ſeh' ganz anders aus! 

Erſchrick! (Sie will ſich entſchleiern.) 

Gyges. 
Nein, nein! (Hält fie ab) 

Lesbia. 
Zur Königin zurück! 770 

Sie gab mich nicht mit Freuden her, fie nimmt 

Mich willig wieder auf! 

Gyges. 

Dann ſage ihr, 

Der Gyges hätt' dich gar nicht angeſehn! 

Lesbia. 
O Schmach! 

Gyges. 
Nicht doch! Du weißt, wie oft ich geſtern, 

Und früher hab' ich dich ja nie erblickt, 

Nach dir geſpäht! 

— —1 or 

Lesbian, 
Ich habe dann wohl immer 

Was Albernes gethan, wie ſchäm' ich mich, 

Daß ich das jetzt erſt merke! Doch die andern 

Sind ſchuld daran mit ihrer Neckerei! 

Gyges. 

Ich ſah nur, was mich reizte! 780 
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Lesbia. 

O gewiß, 
Denn was uns reizt, das lieben wir verhüllt. 
Komm, Alter! 

Gyges. 

Warum eilſt du ſo? 
Ich bin dein Herr! doch zittre nicht vor mir, 

Ich will von dir nur einen einz'gen Dienſt, 

785 Dann magſt du wieder ziehn! 

Lesbian gu Thoas). 

So geh allein. 

Gyges. 
Bleib, bleib! — Doch nein! — Dem König meinen Dank! 

Ich nehme ſein Geſchenk, und wie ich's ehre, 

Werd' ich ihm zeigen! 
Thoas. 

Wohl! am) 

Lesbia. 
Und nun der Dienſt? 

Gyges. 
Du ſollſt ſo lange weilen, bis das Lächeln 

790 Dir wiederkehrt! 
Lesbia. 

Das wird nicht ſchnell geſchehn! 

Gyges. 

Und in der Zwiſchenzeit ein wenig plaudern! 

Du biſt ja um die Königin, ihr ſchmeckt 

Der Pfirſich ſicher nur, wenn du ihn brachſt: 
Sprich mir von ihr! 

Lesbia. 

Von ihr! 

Gyges. 
Ich meine nur! — 

795 Von etwas andrem, wenn du willſt! Vom Garten, 
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In dem ſie wandelt, oder von den Blumen, 

Die ſie am liebſten pflückt! Auch von dir ſelbſt! 
Ich hör' es gern! Worin ſeid ihr euch gleich? 

Sag's raſch, damit du raſch mir teuer wirſt! 
An Wuchs? Nicht ganz! Noch minder an Geſtalt! 800 

Doch dafür iſt das Haar dir ſchwarz wie ihr, 

Nur nicht ſo voll — ihr kriecht es ums Geſicht 

Herum, wie um den Abendſtern die Nacht! 

Was haſt du ſonſt von ihr? 

Lesbia (macht eine unwillkürliche Bewegung). 

Gyges. 
Nein, bleibe ſtehn! 

Im Gange iſt ſie einzig! Wenn du ſchreiteſt, 805 

So ſieht man, du willſt dahin oder dorthin, 

Dich reizt die Dattel, oder auch der Quell, 

Doch wenn ſie ſich bewegt, ſo blicken wir 

Empor zum Himmel, ob nicht Helios 

Den goldnen Sonnenwagen eilig ſenke, 810 

Um fie hinein zu heben und mit ihr 

Dahin zu ziehn in alle Ewigkeit! 

Lesbia. 
Ja, ſie iſt ſchön! 

Gyges. 
Du ſchlägſt die Augen nieder? 

Ei, Mägdlein, die erhebe, denn mir deucht, 

Die ſprühen wie die ihrigen! 

Lesbia dacht krampfhaft). 

Vielleicht 815 
In dieſer Stunde. 

Gyges. 
That mein Wort dir weh? 

Lesbia. 

Ich glaub', ich lachte, und nun darf ich gehn! 
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Guges. 

Nicht ohne ein Geſchenk! Ja, holdes Kind, 
Du ſollſt an Gyges noch mit Liebe denken! 

820 Er iſt zwar rauh und ſchlägt oft eine Wunde, 

Eh' er es ahnt, beſonders mit der Zunge, 
Doch ließ er nie noch eine ungeheilt. 

Kanudaules (ritt auß. 
Nun? 

Gyges. 
Herr, du kommſt im rechten Augenblick! 

Kandaules. 

Dann müßte ich zwei Glückliche hier finden! 

Gyges. 
825 Noch nicht, doch gleich! 

(Zu Lesbia) Gib deine Hand einmal! 

Wie zart iſt ſie, wie hart die meinige, 

Wie ſchwielenreich von Schwert und Spieß! Das paßte 

Doch gar zu ſchlecht! Die muß ein Roſenblatt, 

Das ſich zuſammenrollt, ſchon ſchmerzlich ſpüren, 

An meiner ſtumpft der ſchärfſte Dorn ſich ab! 

Sie zuckt, als ob ſie eingeſchmiedet wäre, 

Kind, fürchte nichts! Ich faſſe dich nicht an, 

Weil ich dich halten will! Der König weiß, 

Daß ich nicht bloß ſein klares Wort verſtehe, 

Daß ich auch ſeinen Wink mir deuten kann. 

Er ſah mit Schmerz, daß die Natur für dich 

So viel gethan und nichts das arge Glück, 
Er will, daß ich das Glück bei dir vertrete: 

Ich thu' es daßt fie los) und erkläre dich für frei! 

Lesbia. 

Die Freiheit, ſagt man, iſt ein hohes Gut, 
Ich kenn' ſie nicht, ich ward als Kind geraubt, 

Allein für hohe Güter muß man danken, 

So danke ich für meine Freiheit dir! 

83 oO 

83 ot 

84 D 
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Gyges. 

Biſt du zufrieden, Herr? 

Kandaules. 
Ich bin erſtaunt! 

Gyges. 
Und da du denn nicht weißt, wo dir die Mutter 845 

Nachweint und wo das Haus des Vaters ſteht, 
So geh', bis du es findeſt, in das meine, 

Ich ſchenke dir's und hol' nur noch mein Schwert! 

Lesbia (ab. 

Kandaules. 

Was machſt du, Gyges! 
Gyges. 
Herr, ich danke dir, 

Daß du dies Werk durch mich vollbringen wollteſt: 850 
Es bleibt das deinige! 

Kandaules. 

Du willſt, wie's ſcheint, 

Den Enkel des Herakles einmal ſehen, 

Nimm dich in acht, er ſchläft nicht gar zu feſt! 

Gyges. 

Konnt' ich dich heute kränken? 

Kandaules. 
Nein! Vergib! 

Doch geh ſogleich und nimm dir aus dem Schatz 855 
Das Doppelte von dem, was du verſchenkteſt, 

Dein Thun verdroß mich, und es ſchmerzt mich noch! 

Gyges. 

Verzeih mir, wenn ich nicht gehorchen kann! 

Das alles ward auf einmal mir zur Laſt, 

Und da ſich jetzt zu Gold und Edelſtein 800 
Die ſchöne Sklavin noch hinzugeſellte, 

So nutzt' ich ihren ſchlanken weißen Nacken 
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Und hing die Koſtbarkeiten daran auf. 

Ich kann nichts weiter brauchen als mein Schwert, 

Doch wenn du dich mir gnädig zeigen willſt, 
So ſchenke mir die Köpfe deiner Feinde, 

Ich ſammle ſie bis auf den letzten ein. 

Kandaules. 

Du biſt ein andrer, Gyges, als du warſt. 

Gyges. 

86 oa 

Ich bin es, Herr. 
Kandaules. 

Du liebſt! 

Gyges. 
Ich hätt' das Mägdlein 

870 Zuſammenhauen können: liebe ich? 

Kandaules. 
Du liebſt Rhodopen! 

Gyges. 

Herr, ich kann dir bloß 

Nicht länger dienen. 
Kandaules. 

Scheide, wenn du mußt, 

Es thut mir weh', doch darf ich's dir nicht wehren! 

Und da du nichts von mir empfangen willſt, 

875 So kann ich auch von dir nichts mehr behalten: 
Hier iſt dein Ring! 

Gyges. 
Gib mir dein Schwert dafür! 

Kandaules. 

Ich danke dir, daß du fo edel biſt! (win ab.) 

Gyges. 
Noch etwas! (Er zieht von ſeiner Bruſt einen Stein hervor.) 

Nimm! 

Kandaules. 

Das iſt? 
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Gyges. 
Du kennſt ihn wohl! 

Kandaules. 
Rhodopens Diamant! 

Gyges. 
Ich nahm ihn mit, 

Weil er an ihrem Hals — Erlaſſ' es mir, 880 

Es iſt gebüßt! 
Kandaules. 

Erinnyen, ſeid ihr's? 

O, es iſt wahr, ihr habt den leicht'ſten Schlaf! 

Gyges. 
Du grollſt mir? 

Kandaules. 
Nein! Nicht dir! Leb' wohl, leb' wohl! 

Doch niemals dürfen wir uns wiederſehn. (uo. 

Gyges. 
Niemals! Ich geh' ſogleich! Wohin denn nur? 885 

Was wollt' ich doch, eh' ich mit dieſem Lyder 

Zuſammentraf? Vergaß ich's ſchon? Ei nein. 

Mich trieb's hinunter an den alten Nil, 

Wo gelbe Menſchen mit geſchlitzten Augen 

Für tote Kön'ge ew'ge Häuſer baun. 890 

Nun, meine Straße ſetz' ich fort und löſe 

Dort unten einen ab, der müde iſt! (us 

RE — 
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Dritter Akt. 

Rhodopens Gemach. 

Hero und andere Dienerinnen ſind mit Ordnen beſchäftigt. 

Rhodope (tritt Herein). 

Warum find diefe Spiegel nicht verhüllt? 

Hero. 
Die Spiegel, Königin? 

Rhodope. 

Und dieſe Thüren, 
895 Wer ſtieß ſie jo weit auf? 

Hero. 

Du haſt es gern, 

Hinauszuſchauen in den hellen Morgen 

Und einzuatmen ſeinen friſchen Hauch! 

Rhodope. 
Wer ſagt dir das? Genug! Verſchließe ſie 
Und wende alle Spiegel um! 

Hero 
(ſchließt die Thüren und wendet die Spiegel um). 

Rhodope. 

Es iſt! 

900 Ich ſuche mich umſonſt zu überreden, 

Daß ich mich täuſchte! Kehre wieder, Nacht, 

Und birg' mich in den dichteſten der Schleier, 

Ich bin befleckt, wie niemals noch ein Weib! 
Hebbel. II. 23 
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Hero. 

Doch dieſe Roſe wirſt du nicht verſchmähn, 

Die ich dir ſchon vor Sonnenaufgang pflückte! 905 

Rhodope. 

Hinweg mit ihr! Sie welkt bei mir zu ſchnell! 

Hero 
(indem ſie ſich mit ihren Begleiterinnen entfernt). 

Ich heiße Hero und nicht Lesbia! 

Rhodope. 
Ihr ew'gen Götter, konnte das geſchehn! 

Ich hab' euch ſchon mit reiner Kinderhand 

So manches fromme Opfer dargebracht! 910 

Euch fiel die erſte Locke meines Hauptes, 

Eh' ich noch ahnte, daß ihr allen Segen 
In Händen haltet, der dem Menſchen frommt! 

Nie hat die Jungfrau euren Dienſt verſäumt, 

Und ſelten ſtieg mit ihrer Opferflamme 915 

Zugleich ein Wunſch zu eurem Sitz empor: 

Sie ſuchte jeden, der ſich regen wollte, 

Mit Scham und Angſt bis unter das Bewußtſein 

Hinabzudrücken, denn ſie warb allein 
Um eure Gunſt und nicht um eure Gaben, 920 
Sie wollte danken, aber nichts erflehn! 

Auch hat das Weib ſich durch kein Traumgeſicht, 

Wie es die Tyndaridentochter! ſchreckte, 

Erſt mahnen laſſen an die heil'ge Pflicht, 

Sie kam von ſelbſt und ſchmückte den Altar. 925 

Und dennoch — Warum weiht euch denn der Menſch 

Den beſten Teil von allen ſeinen Gütern, 

Wenn ihr nicht gnädig ihn beſchirmen wollt, 

Wo er ſich ſelbſt nicht mehr beſchirmen kann! 

1 Ob hier Hebbel an Klytämneſtra oder vielleicht an Helena dachte, wird 
ſich kaum entſcheiden laſſen. (Vgl. Roſcher, Lexikon der griechiſchen und römiſchen 
Mythologie.) 
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930 Den Löwen hält das Schwert dem Manne fern, 
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Wenn er, von Hunger oder Wut getrieben, 

Hervorſtürzt um die heiße Mittagszeit: 

Kein Tapfrer ruft zu Zeus um ſeinen Blitz! 

Doch daß ihn nicht die Schlange feig beſchleiche, 

Wenn er, vom Kampf ermattet, ruhig ſchlummert, 

Iſt euer Werk, denn euch gehört die Nacht! 

Und ich — und ich! Ruht denn ein Fluch auf mir, 
Ein Fluch von Anbeginn, der eure Kraft 

Im Styx! gebunden hält, daß ihr den Frevel, 

Den keiner gegen meine letzte Sklavin 
Nur zu verſuchen wagte, an mir ſelbſt 

Gelingen ließt, als wär's die frömmſte That? 

Hero (tritt ein. 

Rhodope. 

Schon? — So kommt der Tod mit ihm! 
Nun, der verhüllt mich in die Nacht der Nächte, 

Wovon die ird'ſche bloß ein Schatten iſt, 

Was beb' ich denn? Die wünſchte ich mir ja! 

Kandaules. 

Rhodope. 

Herr, ich weiß, du kannſt nicht anders, 

Da gilt die Stunde gleich. Was fragſt du viel? 

Kandaules. 
Ich kann dich nicht verſtehn. 

Rhodope. 

Sei offen, König! 

Der König! 

Vergibſt du? 

Du findeſt mich bereit! 

Kandaules. 

28 Bereit! Wozu? 

1 Einer der Flüſſe der Unterwelt 

23 * 
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Rhodope. 

Ich kenne deine Pflicht und danke dir, 

Daß du ſie raſch erfüllen willſt. Sie würde 

Ja nur die meine, wenn du zögerteſt. 

Du haſt geforſcht, entdeckt und gleich gerichtet, 

Ich ſeh's dir an, nun trifft die Reihe mich! 

Kandaules. 

Wohin verirrſt du dich! 
Rhodope. 
Erſcheinſt du nicht 

Kandaules. 

Bei allen Göttern, nein! 

Rhodope. 
So lebt noch jeder, welcher geſtern lebte? 

N Kandaules. 

Rhodope. 
Mancher frevelte vielleicht! 

Kandaules. 

Rhodope. 
Und was führt dich her? 

Kandaules. 
Hätt' ich nach dieſer Nacht kein Recht, zu kommen? 

Warſt du, wie ſonſt? Haſt du mir nicht ſogar, 

Als ſäßeſt du, die Lilie in der Hand, 
Noch unter dem Platanenbaum, wie einſt, 

Den einz'gen Kuß verſagt, um den ich bat? 

Rhodope. 

Das wirſt du mir noch danken! 

Kandaules. 8 
Aber fürchte 

Dich nicht! Zwar trieb's mich zu dir, wie am Morgen 

Als Rächer hier? 

Warum nicht? 

Ich weiß von keinem! 

955 
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Nach unſrer Hochzeit, doch du brauchſt mir nur 

Zu winken, und ich gehe, wie ich kam! 

Ja, ſchneller werde ich von hinnen eilen, 

Als hätt' ich, um zu trinken, einer Quelle 

Mich ſtill genaht und ſähe, daß ihr eben 

Die ſchüchterne Najade ſcheu entſteigt. 

Rhodope. 
Bleib! 

Kandaules. 

Nein! Nicht eines Odemzuges Dauer, 

Wenn es dich ängſtigt! Und es ängſtigt dich, 
Ich fühl' es wohl. Dies iſt gewiß die Stunde, 
In welcher du, wie du's ſo lieblich nennſt, 

Dich innerlich beſiehſt!! Die will ich nicht 

Entheiligen. Und hätt' auch Aphrodite, 
Holdſelig lächelnd dieſem frühen Gang, 

Den goldnen Gürtels, den fie nie verſchenkt 

Und kaum verleiht, mir für dich zugeworfen: 

Ich käm' ein andermal und reicht' ihn dir! 

Rhodope. 

Halt ein! Das klingt zu ſüß und macht mir bang, 

Denn meine Amme ſagte: „Wenn der Mann 

Sich all zu zärtlich ſeinem Weibe nähert, 
So hat er im geheimen ſie gekränkt!“ 

Kandaules. 

Das trifft mich auch! Ich habe dich gekränkt! 

Ich weiß ja, wie du biſt, ich weiß ja auch, 

Daß du nicht anders kannſt; dein Vater thront, 
Wo indiſche und griech'ſche Art ſich miſchen, 

Dein Schleier iſt ein Teil von deinem Selbſt. 

1 Vgl. dazu die Stelle aus Hebbels Tagebuch vom 2. Februar 1849: „Ich 

beſehe mich nach innen, wenn ich Nachmittags fo dämm're'. Außerordentlich ſchönes 
Wort von Tine“ (Chriſtine). 

2 Der verführeriſche Gürtel der Liebe, den Aphrodite trägt, ſ. Ilias XIV, 215. 
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Und dennoch zerr' und zupf' ich ſtets an ihm 

Und hätt' ihn geſtern gern dir abgeriſſen! 
Nun, das bereu' ich, und ich ſchwöre dir — 

Dies trieb mich her! — es ſoll nicht mehr geſchehn! 

Rhodope (asp. 

Kandaules. 
Denn nie noch ſehnte ich mich ſo wie heut, 
Nicht bloß das Leid, das tief ins Mark ſich gräbt 

Und Narben hinterläßt, dir fern zu halten, 

Nein, auch den kleinſten Schatten, welcher dir 

Die Seele trüben könnte, zu verſcheuchen, 

Und würf' ich einen ſolchen Schatten ſelbſt! 

Dich hüten will ich, wie die treue Wimper 

Dein Auge hütet: nicht dem Sandkorn bloß 

Verſchließt ſie ſich, auch einem Sonnenſtrahl, 

Wenn er zu heiß iſt und zu plötzlich kommt. 

Rhodope. 

Kandaules. 
Was wär' zu ſpät, mein Weib? 

6 Rhodope. 
Ich — — Nein, ich ſag's ihm nicht, ich kann's nicht ſagen, 

Er mag's erraten, und wenn er's errät, 

So knie' ich ſtumm und lautlos vor ihm nieder 

Und deute auf ſein Schwert und meine Bruſt! 

Kandaules. 

Hat dich ein Traum erſchreckt? 

Rhodope. 
Ein Traum? O nein, 

Für mich war keiner übrig, einer Warnung 

War ich nicht wert! Der Stein, der ſchmetternd fällt, 

Hat ſeinen Schatten, daß der Menſch ihn merke, 

Das raſche Schwert den Blitz, doch was mich traf — 

Zu ſpät! Zu ſpät! 
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Kandaules, ſprich, ich ſehe, du willſt fragen, 

So frage endlich! 
Kandaules. 

Ich? Nun ja doch, ja! 

Am liebſten deine Hand! 

Rhodope. 

Rühr' ſie nicht an, 

1020 Den Fleck nimmt dir kein Waſſer wieder weg. 

Kandaules. 

O Gyges! — Nun, wenn du die Hand mir weigerſt, 
Auch deine Wange ſagt mir ſchon genug, 

Du glühſt im Fieber! Doch der beſte Arzt 

Steht vor der Thür. Warum iſt ſie verſchloſſen, 
1025 Indes ein Morgen, welchen alle Horen! 

Beſchenkten, draußen wie ein Bettler klopft. 

Raſch auf mit ihr, und gleich biſt du geheilt! 
(Er will öffnen.) 

Rhodope. 

Halt! Öffne lieber eine Totengruft! 
Nicht finſtrer wird der reine Sonnengott 

1030 Sich von zerbrochnen Aſchenkrügen wenden, 

Als von dem Weibe, das du dein genannt! 

Kandaules. 

Rhodope. 
Sprich! War im Schlafgemach — — 

Antworte doch! 

Unſelige! 

Kandaules. 

Ein Mörder? Nein doch, nein! 
Ei, frag' dich ſelbſt, hätt' ich ihn nicht getötet? 

Rhodope. 
1035 Wenn du ihn ſahſt! 

1 Die Göttinnen der Jahreszeiten und Tagesſtunden. 

359 



360 Oyges und fein Ring. 

Kandaules. 

Und mußt' ich ihn nicht ſehn? 

Die Ampel war nur eben! angezündet 
Und brannte hell. 

Rhodope. 

So ſcheint's! — Und doch vernahm 

Ich mancherlei Geräuſch, das nicht von dir 

Und auch von mir nicht kam. 

Kandaules. 

Die Nacht iſt reich) 

An Schällen und an ſeltſam fremden Klängen, 1040 
Und wer nicht ſchläft, hört viel. 

Rhodope. 
Es raſſelte. 

Kandaules. 

Rhodope. 
Es klang, als ob ein Schwert 

An etwas ſtreifte. 

Ein Mauerwurm! 

Kandaules. 
Mag's! Wo wär' der Ton, 

Den die Natur in wunderlicher Laune 

Nicht irgend einem poſſenhaften Tier 1045 

Als Stimme einverleibte? Reiß einmal 

Dein Kleid entzwei und merke dir den Laut, 

Ich ſchaff' dir ein Inſekt, das ganz ſo ſchnarrt. 

Rhodope. 
Auch ſeufzen hörte ich. 

Kandaules. 

Und ſeufzen Mörder? 

Rhodope. 
Nein, nein! Das iſt's! 

Nur eben, älterer Sprachgebrauch für eben erſt. 
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Kandaules. 

1050 Der kühle Nachtwind war's, 

Er wollte dir um Mund und Wangen ſpielen 
Und ſeufzte, als er nur auf Mauern ſtieß. 

Ei, gibt's doch Bäume, die, wie jener Stein 

Das Licht des Tages trinkt, um es im Dunkeln 

1055 Zurückzugeben, Klang und Schall verſchlucken, 

Die ſingen, plappern, ächzen dann bei Nacht! 

Rhodope. 
So nimmſt du es? Noch mehr! Mir fehlt ein Schmuck. 

Kandaules. 

Ein Edelſtein vielleicht? Ein Diamant? 
Der da? 

Rhodope. 

Du haſt ihn? Du? 

Kaudaules. 
Wer ſonſt? Du ſiehſt! 

Rhodope. 
1060 Dank, ew'gen Dank, ihr Götter, und vergebt 

Den Zweifel eines Herzens, das ſich ſchuldlos 

Zertreten wähnte! O, ihr ſeid uns nah' 

Wie Licht und Luft! 
Kandaules. 

Erinnyen, hinab! — 

Rhodope. 
In den Tempelſchatz mit ihm! Ich bin 

1065 Den Gnädigen ein reiches Opfer ſchuldig, 
Vor allem ihr, der Allverknüpferin!“ 

Aus goldnen Körben ſollen ihre Tauben 

Von heute an die weichſten Körner picken, 

Aus Marmorbecken löſchen ihren Durſt! 
1070 Und du, Kandaules, du — — — 

Da! 

1 Aphrodite, die Göttin der Liebe. Auf antiken Darſtellungen erſcheint ſie 

vielfach von Tauben begleitet. 
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Kandaules. 

Der Jüngling küßt, 
Wenn er des Mädchens denkt, die eigne Hand, 

Die ſie ihm drückte, als ſie von ihm ſchied, 

Der Mann braucht etwas mehr. 

Rhodope. 
O Tag des Glücks! 

Iſt dir dein Weib ſo teuer? Nun, da bitt' ich 

Dir ſtilles Unrecht ab. Ich ſorgte immer, 1075 

Es ſei mehr Stolz auf den Beſitz, als Liebe, 

In der Empfindung, die dich an mich feſſelt, 

Und deine Neigung brauche ſchon den Neid 

Der andern, um nicht völlig zu erlöſchen! 

Nun fürcht' ich das nicht mehr. 

Kandaules. 

Und niemals ſollſt 1080 
Du's wieder fürchten! Weiß ich doch, was dir 

Das Herz vergiftet hat. Du glaubteſt dich 

Verkürzt durch Gyges! Und es iſt gewiß, 

Daß ich gar manchen Tag mit ihm verbrachte 

Und faſt ein Jäger ward, weil er es iſt. 1085 

Zwar griff das nicht in deine Rechte ein, 

Denn was den Mann mit einem Mann verbindet, 

Iſt für das Weib nicht da, er braucht's bei ihr 

So wenig wie den Schlachtmut, wenn er küßt. 

Doch, muß ich deine Furcht auch thöricht nennen: 1090 

Ich ſpar' kein Mittel, um dich raſch zu heilen, 

So höre denn: mein Günſtling Gyges geht! 

Rhodope. 
Wie? 

Kandaules. 
Heute noch! 

Rhodope. 

Unmöglich! 
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Kandaules. 
Wär' dir das 

Jetzt nicht mehr recht? Du ſchienſt es ſonſt zu wünſchen! 

Rhodope. 

1095 O, daß ich dies in meinem Freudenrauſch 
Vergeſſen konnte! 

Kandaules. 

Was denn? 

Rhodope. 

Deine Hand! — 

Der war's, der ſtand auf einmal mir vor Augen, 

Als wär' ſein feur'ger Umriß in der Luft 

Zurückgeblieben! O, wie fürchterlich 

1100 Beſtätigt ſich's. — Gib her! — Er hat den Ring! 

Kandaules. 
Der iſt mein Eigentum! 

Rhodope. 
Sprich, haſt du ihn 

Nicht wieder abgelegt, ſeit du ihn trägſt? 

Auch nicht verloren, oder ſonſt vermißt? 

Kandaules. 
Unglückliche, was quälſt du dich mit Schatten! 

Rhodope. 
1105 Er weicht mir aus! — Du ſchickſt den Gyges fort? 

Auf einmal fort, wie einen Miſſethäter? 

Warum? 
Kandaules. 

Das ſagt' ich nicht. Er geht von ſelbſt. 

Rhodope. 

Er geht von ſelbſt? Was treibt ihn denn von hinnen? 

Kandaules. 
Ich weiß es nicht und hab' ihn nicht gefragt. 
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Rhodope. 

Du weißt es nicht? So will ich dir es ſagen: 1110 

Er hat an dir gefrevelt wie noch keiner, 

Und du mußt ſtrafen, wie du nie geſtraft! 

Kandaules. 

Rhodope, welch ein Wort! Er iſt gewiß 
Der Edelſte der Edlen. 

Rhodope. 

Iſt er das, 

Wie kannſt du ihn ſo ruhig ziehen laſſen? 1115 

Kandaules. 

Weil auch der Beſte wider ſeinen Willen 

Statt Segens ſtillen Fluch verbreiten kann. 

Rhodope. 

Iſt das ſein Fall, und hat er's ſelbſt gefühlt? 

Kandaules. 

Und wenn auch nicht — Sein Sinn iſt ſtolz, er ſtrebt 
Nach großen Dingen, und er darf es wagen. 1120 

Rhodope. 
Meinſt du? 

Kandaules. 

Kein Königsthron ſteht ihm zu hoch. 
Und wenn er geht und mir den Grund verbirgt: 

Gib acht, mit einer Krone kehrt er wieder 

Und ſpricht dann lächelnd: „Dieſe trieb mich fort!“ 

Rhodope. 

Kandaules. 

Teures Weib, dich hat die Nacht verſtört, 1125 

Der Schreck — 

Ja? 

Rhodope. 

Kann ſein! 

Kandaules. 

Du hörteſt allerlei — 
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Rhodope. 

Was nicht zu hören war! Faſt glaub' ich's ſelbſt, 

Denn — nun beſinn' ich mich — ich ſah auch falſch! 
Du haſt den Ring nicht wieder abgelegt, 

Du haſt ihn nicht verloren, noch vermißt, 

Und mir kam's dennoch vor — ich ſpähte ſcharf, 

Und Morgen war's, und alles andre ſah ich — 
Als fehlte er an deiner Hand. So zeugt 

Denn Sinn hier gegen Sinn, das blinde Auge 

Verbürgt das taube Ohr. Vergib mir nur, 

Daß ich dich quälte, und vergönne mir 

Ein wenig Einſamkeit, um mich zu faſſen. 

Kandaules iu redew. 

Rhodope. 

Jawohl! Jawohl! Vergib nur, Herr, und geh! 

Kandaules (av. 

Rhodope. 
Kein andrer iſt's als Gyges — das iſt klar! 

Er hat den Ring gehabt — das iſt noch klarer! 
Kandaules ahnt's, er muß — das iſt am klarſten! 

Und ſtatt das Ungeheure ungeheuer 4 

An ihm zu ahnden, läßt er ihn entfliehn. 

So wird ein Rätſel durch ein andres Rätſel 

Gelöſt, das mich von Sinnen bringen kann, 

Wenn es mir dunkel bleibt! Ein Gatte ſieht 

Sein Weib entehrt — entehrt? Sprich gleich: getötet — 

Getötet? — Mehr, verdammt, ſich ſelbſt zu töten, 

Wenn nicht des Frevlers Blut zur Sühne fließt! 

Der Gatte iſt ein König, trägt das Schwert 

Der Dike, braucht von der Erinnys nicht 

Den Dolch zu borgen, hat die heil'ge Pflicht, 

Den Greu'l zu ſtrafen, wenn die Liebe ihn 

Nicht antreibt, ihn zu rächen, muß den Göttern 
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Das Opfer bringen, wenn er's mir verſagt! 

Und dieſer Gatte, dieſer König zückt 

Nicht Schwert, noch Dolch, er läßt den Frevler fliehn! 

Doch das ſoll nicht gelingen! Mir auch fehlt's 

Nicht an erprobten Dienern. Nicht als Sklavin, 

Als Königstochter trat ich in dies Haus, 

Und mein Geleite war ein königliches. 

Die alten Vielgetreuen ruf' ich auf, 

Daß ſie dem Fliehenden den Weg vertreten, 
Dann ſprech' ich zu Kandaules: Hier bin ich, 

Dort iſt der Günſtling, wähle, dieſer Dolch 

Iſt für mich ſelbſt, wenn nicht dein Schwert für ihn! 

Lesbia (tritt herein). 

Vergibſt du, Königin? 
Rhodope. 
Was denn, mein Kind? 

Daß du zu mir zurückkehrſt? O, vergib 
Nur du, daß ich dich von mir laſſen konnte, 

Mir war — ich wußte ſelbſt nicht, was ich that. 

Doch mein' ich, daß der König zu mir ſagte, 

Du gingeſt gern, und ach, ich hatte ihm 

In jener Nacht jo viel ſchon weigern müſſen, 

Daß mir der Mut zum neuen Nein gebrach. 

Lesbia. 

So bin ich nicht mehr frei? So darf ich mich 

Zu deinen Dienerinnen wieder zählen? 

Rhodope. 
O nein! Als Schweſter komm an meine Bruſt. 

Lesbia. 

Was iſt geſchehn? Du biſt bewegt, wie nie. 

Rhodope. 
Entſetzliches, das keinen Namen hat! 

Denn eh' ich's nennen kann, hat ſich's verändert 

1155 

1160 

1165 

1170 

1175 

1180 
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Und iſt noch grauenvoller, als es war. 

Ja, Nachtgeburt, die mir entgegengrinſt, 

Mir deucht, dein erſtes Antlitz könnt' ich küſſen, 
Nun dämmernd mir das zweite ſich enthüllt. 

Lesbia. 

Kann ich was für dich thun? — Die Frage iſt 

Wohl thöricht, nicht? 
Rhodope. 

Du kannſt nicht töten, Mädchen, 

Und wer nicht töten kann, der kann für mich 

Auch nichts mehr thun. 
Lesbia. 

Gebieterin! 

Rhodope. 
So iſt's! 

Du ſtarrſt mich an, du kannſt es gar nicht faſſen, 

Daß ſolch ein Wort aus meinem Munde kommt. 

Ja, Lesbia, ich bin's! Rhodope iſt's, 
Die Euch ſo oft gewarnt und abgehalten, 

Dem Tode in ſein traurig Amt zu greifen, 

Und wenn es auch nur eine Spinne galt! 

Ich hab' es nie vergeſſen, doch das war, 

Als ich im friſchen Morgentau mich wuſch 

Und in dem Strahl der Sonne trocknete: 

Jetzt rufe ich nach Blut, jetzt iſt von mir 

Nur ſo viel übrig, als die Götter brauchen, 

Um das zu rächen, was ich einmal war! 

Lesbia. 
Weiß dein Gemahl denn nichts? Am Rächer kann's 

Der Königin von Lydien nicht fehlen. 

Rhodope. 
So ſcheint's! Und doch — Nun, wiſſen will ich's bald! 

Geh, Lesbia, und ruf' mir Karna her! 
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Lesbia. 

Du meinſt, ich ſoll ihm etwas von dir ſagen. 1205 

Rhodope. 

Lesbia. 

Doch deinen Schleier willſt du! 

Rhodope. 

Lesbia. 

Mich grauſt! Es iſt das erſte Mal! (ab) 

Rhodope. 

Er kann den Freund nicht opfern, darum wird 

Sein Weib verſchont. Denn ſonſt ertrüg' er's nicht! 
Lesbia tritt mit Karna ein. 

Rhodope. 

Karna, du weißt, was du geſchworen haſt, 1210 

Als dir dein Herr, mein königlicher Vater, 

Am goldnen Thor die Tochter übergab. 

Saß ich auch hoch auf meinem Elefanten, 
War ich auch tief verhüllt in meinem Schleier, 

Doch hab' ich wohl beachtet, was geſchah, 1215 

Und nicht ein Wort vergeſſen, das du ſprachſt. 

Karna. 

Auch ich nicht, und ich hoff's dir darzuthun! 

Rhodope. 

So ſuch' den Griechen Gyges auf und künd' ihm, 

Daß ich ihn ſehen will. 

Das iſt vorbei! — 

Nein! Nein! 

Karna. 

Du! 

Rhodope. 
Eile dich, 

Damit er nicht entkommt, verfolge ihn, 1220 

Wenn er entfloh, und bringe ihn zurück, 

Noch eh' es Nacht wird, muß er vor mir ſtehn. 
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Karna. 

Ich liefre ihn, lebendig oder tot. (abo 

Lesbia. 

Was hör' ich? Gyges wär' es? 

Rhodope. 

Gyges iſt's! 

Lesbia. 
1225 Er hätte dich gekränkt? 

Rhodope. 

Er hat gefrevelt 

Am Heiligſten, er hat den ſchwerſten Fluch 

Auf mich herabgezogen, jenen Fluch, 

Den alle Götter wider Willen ſchleudern, 

Weil er nur Menſchen ohne Sünde trifft, 

1230 Er iſt es, der mich töten lehrt! 

Lesbia. 
Er nicht! 

Ich ſchwöre dir's! 
Rhodope. 

Wie kannſt du? 

Lesbia. 
Königin, 

Auch ich erlebte etwas, und ich weiß, 

Daß er die Seele eher laſſen würde, 

Als dich verletzen. 
Rhodope. 

So. 

Lesbia. 
Ich habe dir 

Ein Wort von ihm zu jagen! O, wie bitter — 
Hat mich dies Wort geſchmerzt, als ich's vernahm, 

Jetzt freut's mich faſt. Ich ſoll dir von ihm melden, 

Er hätt' mich gar nicht angeſehn! — Er liebt dich! 

Nun frag' dich, ob es möglich iſt! 
Hebbel. II. 24 

1235 
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Rhodope. 
Er liebt mich! 

So iſt's gewiß! 
Lesbia. 

Wie? 

Rhodope. 
Thörin, ſage mir, 1240 

Kann man das lieben, was man niemals ſah? 

Und wenn mich Gyges ſah: wann ſah er mich? 

Lesbia (legt ſich die Hand vor die Augen). 

Rhodope. 

Nun ſprich als Mädchen, ob er ſterben muß! 
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Gemach der Königin. 

Rhodope. 

O, einen Augenblick Vergeſſenheit! 
1245 Wozu das Rätſel ewig wiederholen? 

Es wird ja bald gelöſt. — Ich ſollt' es machen 

Wie meine Mädchen, die zum Zeitvertreib 
Auf alle Töne horchen und ſich ſtreiten, 

Von welchem Vogel jeder kommt, und ob 

o Der rot iſt oder grün. — Welch ein Geräuſch! 

Iſt Karna da mit ihm? Still, alles ſtill. 

Es war wohl nichts. — Wie hab' ich mich verändert! 

Wann fragt' ich ſonſt den Schall nach dem Woher, 

Mich ſchreckte nichts, mich ſchreckte nicht einmal 

1255 Des Feuers Glut, und wenn ſie noch ſo rot 

Am Himmel aufſtieg und ſich noch ſo drohend 

Verbreitete: ich wußte, daß ein Kreis 
Von treuen Wächtern, unſichtbar um mich 

Herumgereiht, des Königs Lieblingstochter 

1260 Mit Blut und Leben ſchirmte. Jetzt — ein Schritt! 

Sie ſind's! Ja, Karna iſt ſo klug als tapfer; 

Das hört' ich ſtets, und heute ſoll ich's ſehn. 
Noch nicht! Vielleicht auch gar nicht! Nein, ihr Götter, 

So grauſam werdet ihr nicht ſein. Ich will 

1205 Ja nicht, daß ihr die Hand mir reichen ſollt, 

— 182 — O 

24* 
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Um mich am Rand des Abgrunds feſtzuhalten, 

Ich will nur ſehn, wer mich hinunterſtößt. 

Je mehr ich ſinne, um ſo weniger 

Begreif' ich meinen Gatten. Hört' ich's doch 
In frühſter Jugend ſchon, daß die Befleckte 

Nicht leben darf, und wenn mich das als Kind 

Durchſchauert hat, jetzt habe ich den Grund 
Für dies Geſetz in meiner Bruſt gefunden: 

Sie kann nicht leben, und ſie will's auch nicht! 

Gilt das für ihn allein nicht? Oder will er 

Den Frevler heimlich opfern, weil er hofft, 

Mir ſeine Miſſethat noch zu verbergen? 

Habt Dank, ihr Ewigen, auch das kann ſein! 

Und findet Karna den Entfloh'nen tot, 
Den kalten Dolch in ſeiner heißen Bruſt, 

So weiß ich, weſſen Hand ihn niederſtreckte, 

Und frage niemals mehr, wo Gyges blieb! 

Lesbia (ritt eiw. 
O, Königin, er kommt! 

Rhodope. 

Ich harre ſchon! 

Lesbia. 

Und Hinter ihm ſchiebt, wie ein Eiſenriegel, 

Sich eine Schar Bewaffneter zuſammen. 

Rhodope. 

Ich glaub's, daß Karna ſein Geſchäft verſteht. 

Lesbia. 
Muß es denn ſein? 

Rhodope. 
Er oder ich! Vielleicht 

Wir alle beide! 
Lesbia. 

O, du machſt mich ſtumm! 

1270 

1285 
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Rhodope. b 
Sag' Karna, daß er jetzt zum König ſende. 

1290 Ich laſſ' ihn bitten auf ein einzig Wort. 

Lesbia (ab. 

Rhodope. 
Nun, ihr dort unten, die ihr keinen Frevel 

Verhindert, aber einen jeden rächt, 

Herauf, herauf, und hütet dieſe Schwelle, 

Ein blutig Opfer iſt euch hier gewiß. 

Gyges (der währenddem eingetreten if). 

1295 Du haſt mich rufen laſſen, Königin! 

Rhodope. 

Du weißt warum! Du weißt es, denn du zitterſt, 

Kannſt du es leugnen? Deine Farbe wechſelt, 

Und hörbar klopft das Herz in deiner Bruſt. 

Gyges. 

Hat nicht dein Gatte auch vor dir gezittert, 

1300 Hat er die Farbe nicht wie ich gewechſelt, 

Und hat ſein Herz nicht ganz wie meins geklopft? 

Erinnre dich der Stunde, wo er dir 

Zum erſtenmal ins Antlitz ſchauen durfte, 

Und frag' dich, ob er mir nicht völlig glich. 

Rhodope. 

A 

1305 Dir?! 
Gyges. 

Königin, gewiß. Ihm ſchwindelte, 

Er ſtand geblendet da, und als ihm die 

Beſinnung wiederkehrte, riß er ſtumm 

Die Krone ſich vom Haupt wie einen Kranz, 

Der plötzlich welk geworden iſt im Haar, 

1310 Und warf ſie mit Verachtung hinter ſich. 

Rhodope. 
Er! ha! 
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Gyges. 
Du lächelteſt ihn freundlich an, 

Als du es ſahſt, da kam ihm ſo viel Mut, 

Sich dir um einen halben Schritt zu nähern. 

Doch ſeine Kniee wankten unter ihm, 

Sie wollten einen edlern Dienſt verrichten, 

Und eh' du's ahnteſt, lag er ſo vor dir! 
(Er kniet währenddem nieder.) 

Rhodope. 
Du wagſt? 

Gyges. 
Was denn? Es war ja ſo. Du ſtreckteſt 

Ihm unwillkürlich, halb um ihm zu wehren, 
Halb auch vielleicht, um ihn emporzuziehn, 

Die Hand entgegen, die er ſcheu und ſchüchtern 

Ergriff, und die ſich doch zur Fingerſpitze 
Verkürzte, ehe er ſie noch berührt. 

Thatſt du das nicht? O, ſprich! 

Rhodope. 
Auf! Auf mit dir! 

Gyges (ic wieder erhebend). 

Ihn aber traf es wie ein Wetterſchlag. 

Ihm war zu Mut, als hätt' er ſich bisher 

Wie ein ereb'ſcher! Schatten, kalt und nüchtern, 

Nur unter die Lebendigen verirrt 

Und jetzt erſt Blut bekommen, wie ſie ſelbſt; 
Als hätte er ihr Lachen und ihr Weinen, 

Ihr Jubeln, Seufzen, ja ihr Atemholen 

Nur nachgeäfft und nie geahnt, warum 

Die Menſchenbruſt ſich ewig hebt und ſenkt. 

Da brannt' er vor Verlangen, auch zu leben, 

Und ſog dein jüßes Bild mit Augen ein, 

1 Erebos, die unterirdiſche Finſternis, oft für die Unterwelt ſelbſt gebraucht. 
Dorthin gelangen die Verſtorbenen. 
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Die, ſonſt gleichgültig alle Dinge ſpiegelnd 

Und wieder wechſelnd, wie ein ſtilles Waſſer, 

Der Wimper jetzt ihr Zucken kaum verziehn. 

So glomm er, deine Schönheit in ſich trinkend, 

Allmählich vor dir auf in düſtrem Feuer, 

Wie deine weiße Hand, wenn du ſie abends 

Vor eine Flamme hältſt, du aber fuhrſt 

Vor deinem roten Widerſchein zurück. 

Rhodope. 
Nicht weiter! 

Gyges. 
O, nicht weiter! Weiß ich mehr? 

Was er empfand, das kann ich nachempfinden 

Und ganz ſo voll und glühend wie er ſelbſt. 

Doch wie er warb und wie er dich gewann, 

Iſt ſein Geheimnis; einer nur kann's haben, 

Und dieſer Einzige iſt er, nicht ich. 

Nun weißt du denn, warum ich zitterte: 

Ein Wonneſchauer war's, der mich ergriff, 

Ein heil'ges Grauſen, das mich ſchüttelte, 

Als ich ſo plötzlich vor dir ſtand und ſah, 

Daß Aphrodite eine Schweſter hat; 

So ſag' mir jetzt, wozu beriefſt du mich! 

Rhodope. 
Zum Tode! — ur 

Gyges. 
Wie? 

Rhodope. 

Haſt du ihn nicht verdient? 

Gyges. 
Wenn du ihn mir verhängſt, ſo muß es ſein! 

Rhodope. 

In dieſer Stunde noch! 
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Gyges. 
Ich bin bereit! 

Rhodope. 

Dich packt kein Schauder, wie er jeden Menſchen, 

Wie er den Jüngling doppelt packen muß? 

Glaubſt du vielleicht, es ſei nicht bittrer Ernſt, 

Weil dir ein Weib den blut'gen Spruch verkündigt 

Und du das Weib nur noch als Mutter kennſt? 
O hoffe nicht, daß auch die Mildeſte 

Ihn ändern wird. Sie kann den Mord vergeben, 

Sie kann ſogar für ihren Mörder bitten, 

Wenn er ihr ſo viel Odem übrig ließ. 

Doch eine Schande, die ſie vor ſich ſelbſt 

Vom Wirbel bis zur Zeh mit Abſcheu füllte, 

Solch eine Schande wäſcht das Blut nur ab: 

Je mehr ſonſt ganz nur Weib, nur ſcheues Weib, 

Je mehr vom Manne wird ſie da verletzt! 

Gyges. 
Entſetzlich! 

Rhodope. 

Kommt der Schauder? Hör' mich aus! 

Wenn du nicht jetzt gerichtet vor mir ſtändeſt, 

Von blanken Schwertern vor der Thür bewacht, 
Und, willig oder nicht, das ſichre Opfer 

Der Unterird'ſchen, die ich ſchon beſchwor: 

Ich öffnete, wenn auch mit zager Hand, 

Noch eh' die Sonne ſinkt, mir ſelbſt die Adern 

Und wüſche mich in meinem eignen Blut! 

Denn alle Götter ſtehn ſchon abgewandt, 

Wenn auch voll Mitleid da, die goldnen Fäden 

Zerreißen, die mich an die Sterne knüpfen 

Und aufrecht halten, mächtig zieht der Staub, 

Und zögre ich, ſo hüpft die neue Schweſter, 

Die Kröte, mir vertraulich ins Gemach! 
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Gyges. 
O Königin, ich könnte manches ſagen 
Und vielen Sand mir aus den Locken ſchütteln, 

Der mir nur angeflogen iſt im Sturm! 

Ich will es nicht. Nur eines glaube mir: 

Erſt jetzt erkenn' ich, was ich that, und doch 

War's kaum geſchehn, Jo hat's mich ſchon gedrängt, 

Es abzubüßen. Wenn dein Gatte mir 

Den Weg zum Orkus nicht vertreten hätte, 

Ich wäre längſt ein Schatten unter Schatten 

Und du geſühnt, wenn auch noch nicht verſöhnt. 

Rhodope. 

Mein Gatte wehrte dir's und wußte doch — 

Gyges. 
Gleichviel! Die ſeltne Regung, die ihn faßte, 

Hat mich um das Verdienſt des freien Todes, 

Dich aber um dein Opfer nicht gebracht. 

Leb' wohl! — Und deine Schwerter bleiben rein! 

Rhodope. 
Halt! Nicht durch eigne Hand und nicht durch Mord, 

Durch deinen höchſten Richter ſollſt du fallen, 

Gleich kommt der König und beſtimmt dein Los. 

Gyges. 

Der Sterbende, er ſei auch, wer er ſei, 

Hat eine letzte Bitte frei. Du wirſt 

Mir nicht mein armes Totenrecht verkürzen, 

Ich weiß, du kannſt es nicht! So laß mich gehn! 

Rhodope (macht eine abwehrende Bewegung! 

Gyges. 
Ich that, was ich vermochte. Komme nun, 

Was kommen ſoll, ich trage keine Schuld. 

Kandaules (tritt ein. 
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Rhodope (ihm entgegen). 

Ich irrte nicht! Es war im Schlafgemach 1410 
Ein Menſch verſteckt! 

Gyges. 
Ja, König, was ich dich 

Nur ahnen ließ, weil mir der Mut gebrach, 

Es zu bekennen: es iſt aufgedeckt, 

Und todeswürdig ſteh' ich vor dir da! 

Kandaules. 
Gyges! 

Gyges. 

Mit dieſen meinen beiden Augen 1415 

Verübt' ich einen Frevel, den die Hände 

Nicht überbieten, nicht erreichen würden, 

Und zückt' ich auch auf dich und ſie den Dolch. 

Rhodope. 
So iſt's! 

Gyges. 

Zwar wußt' ich's nicht, das kann ich ſchwören, 
Mir ſind die Frauen fremd, doch wie der Knabe 1420 

Nach einem wunderbaren Vogel haſcht 

Und ihn erdrückt, weil er ſein zartes Weſen 

Nicht kennt, indes er ihn nur ſtreicheln will, 

So hab' auch ich das Kleinod dieſer Welt 
Zerſtört und ahnte nicht, daß ich es that. 1425 

Rhodope. 
Sein Wort iſt edel. Wehe ihm und mir, 

Daß es nicht frommt! 

Gyges. 

Wenn den kaſtal'ſchen Quell“, 

Aus dem die Lieblinge der Götter trinken, 

Und der in einem Farbenſpiel erglänzt, 

1 Der kaſtaliſche Quell, bei den römiſchen Dichtern die Quelle poetiſcher Be— 

geiſterung, nach der Nymphe Kaſtalia genannt. 
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Als wär' er mit zerpflückten Regenbogen 

Von Iris! eignen Händen überſtreut, 

Wenn dieſen Quell, der dem Parnaß entſpringt, 

Ein Steinwurf trübt, ſo fängt er an zu toſen 

Und ſteigt in wilden Wirbeln himmelan. 

Dann ſingt auf Erden keine Nachtigall 

Und keine Lerche mehr, und in der Höhe 
Verſtummt ſogar der Muſen heil'ger Chor, 

Und eher kehrt die Harmonie nicht wieder, 

Bis ein ergrimmter Strom den frechen Schleudrer 

Hinunterknirſcht in ſeinen dunklen Schoß: 

So iſt's mit einer Frauenſeele auch! 

Kandaules. 

Gyges, ich bin kein Schurke. 

Gyges. 
Herr, du biſt 

Rhodopens Gatte, biſt ihr Schutz und Schirm 

Und mußt ihr Rächer ſein. 

Kandaules. 
Ich bin vor allem 

Ein Mann, der für den Frevel, den er ſelbſt 
Beging, nicht einen andern ſterben läßt. 

g ß Gyges. 
König, was retteſt du? 

Kandaules. 

Mich ſelbſt! 

Gyges. 
3 975 Er raſt, 

Hör' nicht auf ihn! 
0 Rhodope. 

Mein Herr und mein Gemahl, 
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Was ſprachſt du da? Ich kann's dir ſelbſt nicht glauben, 

Wenn du's nicht wiederholſt! 

1 Iris, die Götterbotin und Göttin des Regenbogens. 
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Kandaules. 

Sprich du für mich! 

Du ſollſt mich nicht entſchuldigen, du ſollſt 
Nur ſagen, wie es kam. 

Rhodope. 

So iſt's? Ihr Götter, 

Lacht über mich! — Ich habe ſchon geklagt! 

Kandaules. 
Sprich, Gyges! (Ab!) 

Gyges. 

Königin, o, wenn du wüßteſt, 
Wie er dich immer pries, und wie ich ſtumpf 1455 
Auf alle ſeine Flammenworte hörte, 

Weil jeder Vogel, der dem Buſch entrauſchte 

Und meinem Pfeil entging, indem er ſprach, 

Mein Auge auf ſich zog — wenn du dir ſagteſt, 
Wie ſehr dies unaufmerkſam-kind'ſche Weſen, 1400 

Das er für einen Ausdruck ſtillen Mißtrauns 

Und halben Zweifels nahm, obgleich es nur 

Aus flücht'gem Sinn entſprang, ihn reizen mußte — 

Wenn du uns beide nur ein einzig Mal 
Auf einer unſrer Streiferein im Walde 1405 

Geſehen hätteſt, ihn in ſeiner Glut 

Und mich in meiner Blödheit, unverſtändig 

Nach bunten Steinen an der Erde ſpähend, 

Indes er mir den Sonnenaufgang zeigte: 

Ich bin gewiß, du blickteſt wieder mild! 1470 

Er glich dem Prieſter, der dieſelbe Flamme, 

Die ihn durchlodert, zu des Gottes Ehre 

Auch in der fremden Bruſt entzünden möchte; 

Wenn dieſer, leidenſchaftlich-unvorſichtig, 
Die heiligen Myſterien enthüllt, 1175 
Um dumpfe Sinne raſcher zu erwecken 
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Und falſche Götzen ſichrer zu entthronen: 

Fehlt er ſo ſchwer, daß man ihm nicht verzeiht? 

Rhodope (macht mit der Hand eine abwehrende Bewegung). 

Er hat ſein Gattenrecht dir abgetreten? 

Gyges. 
1480 Nenn' es nicht ſo. 

Rhodope. 

Du brauchteſt nicht beim Wein 

Nach ſeiner Hand zu greifen und dabei 

Den Ring ihm abzuziehn, wie ich's mir dachte, 

Er gab ihn dir von ſelbſt zurück, du kamſt 

Vielleicht ſogar mit ihm zugleich? 

Gyges. 
Wie kannſt 

1485 Du's glauben, Königin? 

Rhodope. 
Du biſt ein Jüngling — 

Du denkſt ſo edel — 
Gyges. 

War ich denn ſein Knecht? 

Und hat er je verlangt, daß ich es ſei? 

Nein, Königin, entſchuldige mich nicht, 
Es bleibt bei deinem Spruch! Und halt' ihn nicht 

1490 Für grauſam, er iſt mild. Ich ging den Weg, 

Den ich wohl nimmer hätte gehen ſollen, 
Doch nahm ich gleich auch meinen Fluch dahin. 
Ich wurde reif zum Tode, denn ich ſah, 

Daß alles, was das Leben bieten kann, 

1495 Vergeben war, und wenn ich in der Nacht 

Ihn nicht ſchon fand und die entweihte Schwelle 

Mit meinem raſch vergoſſ'nen Blut dir wuſch, 

So iſt die Schuld nicht mein: ich warb um ihn. 

O, hätt' ich ihn ertrotzt, wie ich's verſuchte, 

1500 Dann zitterte in deiner Seele jetzt 
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Nur noch ein Schauder vor dem Mörder nach, 

Der dir das Atmen um ſo ſüßer machte, 

Dein Gatte aber würde, als dein Retter, 

Noch feuriger wie je von dir geküßt. 

Rhodope. 

Und Dinge kämen, die's uns fürchterlich 

Enthüllen würden, daß die Götter nicht 

Des Menſchenarms bedürfen, ſich zu rächen, 

Wenn eine Schuld, die keine Sühne findet, 
Weil ſie im Dunkeln blieb, die Welt befleckt. 
Doch, ſie ſind gnädig, dieſer Frevel hat 
Umſonſt in Finſternis ſich eingewickelt, 

Er leuchtet doch hindurch. Das Waſſer wird 

Sich nicht in Feuer wandeln, wenn der Mund 

Des Durſt'gen es berührt, das Feuer nicht 

Erlöſchen, wenn der Hauch des Hungrigen 

Es auf dem Herde anbläſt, nein, o nein, 

Die Elemente brauchen's nicht zu künden, 

Daß die Natur vor Zorn im Tiefſten fiebert, 
Weil ſie verletzt in einem Weibe iſt: 
Wir wiſſen, was geſchah! 

Gyges. 

Wir wiſſen auch, 

Was noch geſchehen muß! Vergib mir nur! ser wil gehend 

Rhodope. 

Halt! Das nicht mehr! 

Gyges. 

Was kann ich andres thun? 

Rhodope. 
Du mußt ihn töten! 

Gyges. 

Ha! 
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Rhodope. 

Du mußt! Und ich — 

Ich muß mich dir vermählen. 

Gyges. 

Königin! 

Rhodope. 
1525 So geh. 

Ihn en ee 
a Rhodope. 

Wenn du zu mir ſagſt: 

Jetzt biſt du Witwe! ſo erwidre ich: 
Jetzt biſt du mein Gemahl! 

Gyges. 

Du haſt geſehn, 

Wie er von hinnen ging. Er ſprach für ſich 

Kein einzig Wort, er überließ es mir, 
1530 Und ich, ich ſollte — — Nein! 

Rhodope. 
Du mußt es thun, 

Wie ich es fordern muß. Wir dürfen beide 

Nicht fragen, ob's uns ſchwer wird oder leicht. 

Gyges. 
Wenn er kein Gatte war: er iſt ein Freund, 

Wie's keinen zweiten gibt! Kann ich ihn töten, 

1535 Weil er zu ſehr mein Freund geweſen iſt? 

Rhodope. 
Du wehrſt dich, doch es iſt umſonſt. 

Gyges. 
Was Toll 

Mich zwingen, wenn dein Reiz mich nicht bezwang? 

Ich liebe dich, mir iſt, als wäre ich 

Mit einem Starrkrampf auf die Welt gekommen 

1540 Und dieſer löſte ſich vor deinem Blick! 
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Die Sinne, welche wie verſchlafne Wächter 

Bisher nicht ſahn, noch hörten, wecken ſich 
In ſel'gem Staunen gegenſeitig auf 

Und klammern ſich an dich, rund um dich her 
Zerſchmelzen alle Formen, ſonſt ſo ſcharf 1545 
Und trotzig, daß ſie faſt das Auge ritzten, 

Wie Wolkenbilder vor dem Sonnenſtrahl; 

Und wie ein Schwindelnder, der in den Abgrund 

Zu ſtürzen fürchtet, könnt' ich nach der Hand 

Dir greifen, ja, an deinen Hals mich hängen, 1550 
Eh' mich das bodenloſe Nichts verſchlingt! 

Doch nicht mit einem Tropfen ſeines Blutes 
Möcht' ich mir dieſen höchſten Platz erkaufen, 

Denn ſelbſt im Rauſch vergäße ich ihn nicht! 

Rhodope. 

Du kannſt es mir verſagen, das iſt wahr! 1555 
Verlaß mich denn! 

Gyges. 
Was ſinnſt du, Königin? 

Rhodope. 

Ein Werk, das ſtill beſchloſſen und noch ſtiller 
Vollbracht wird. — Geh! 

Gyges. 

Verſteh' ich dich? 

Rhodope. 
Vielleicht. 

Gyges. 
Du könnteſt? 

Rhodope. 

Zweifle nicht! Ich kann und will. 

Gyges. 

Nun, bei den Göttern, welche droben thronen, 1560 

Und den Erinnyen, die drunten horchen, 

Das darf nicht ſein, und nimmer wird's geſchehn! 
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Rhodope 

Gyges. 
Du weckſt mich aus dem Schlummer, 

Nicht wahr, wenn er in Träumen mir erſcheint 
1565 Und trotz der Todeswunde immer lächelt, 

Bis mir das Haar ſich ſträubt? 

Rhodope. 
Nicht mehr! Nicht mehr! 

Gyges. 
Auch drückſt du einen Kuß mir auf die Lippen, 

Damit ich in der Angſt mich gleich beſinne, 

Warum ich es gethan — Du wendeſt dich, 
1570 Als ob's dich ſchauderte bei dem Gedanken? 

Das ſchwör' mir erſt! 

So ſagſt du ja? 

Rhodope. 

Ich werde dein Gemahl. 

Gyges. 

Was frag' ich auch! Ich ſiegte ja noch nicht. 

Rhodope. 
Gilt's hier denn einen Kampf? 

Gyges. 
Ja, Königin, 

Du denkſt doch nicht von mir, daß ich ihn morde? 
1575 Ich fordre ihn auf Leben oder Tod. 

| Rhodope. 

Gyges. 
So fluche mir nicht nach, 

Ich kann nicht anders. 

Und wenn du fällſt? 

Rhodope. 
Fall' ich nicht mit dir? 

Gyges. 
Doch wenn ich wiederkehre? 

Hebbel. II. 25 
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Rhodope. 
Am Altar 

Wirſt du mich finden, ebenſo bereit, 
In deine Hand die meinige zu legen, 

Als nach dem Dolch zu greifen und das Band 
Zu löſen, das mich an den Sieger knüpft, 

Wenn er es iſt! 
Gyges. 

Noch eh' die Sonne ſinkt, 

Entſcheidet ſich's! So leb' denn wohl. 

Rhodope. 
Leb' wohl! — 

Und wenn's dich freuen kann, vernimm noch eins: 
Du hätteſt mich der Heimat nicht entführt, 

Um ſo an mir zu thun! 

Gyges. 
Meinſt du, Rhodope? 

Das heißt: ich wäre eiferſüchtiger 

Und neidiſcher geweſen, hätte mehr 

Gefürchtet, weil ich wen'ger bin als er, 

Und doch beglückt es mich, daß du dies meinſt, 

Und iſt genug für mich, mehr als genug! a 

Rhodope. 

Nun, Brautgewand und Totenhemd, herbei! 

Lesbia (ſtürzt herein und wirft ſich Rhodopen zu Füßen). 

Du Gnädige! — Vergib! — Ich danke dir! 

Rhodope (ie aufhebend). 

Du wirſt mir wohl nicht danken, armes Kind! 
Und doch! Zuletzt! Ja, Lesbia, zuletzt! 

— L —m—— 
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Fünfter Akt. 

Fünfter Aft. 

Freier Platz. 

Der König tritt auf. Ihm folgt Thoas. 

Kandaules. 

Du ſchleichſt mir nach auf Schritt und Tritt. Was willſt du? 
Fehlt dir der Mut, mich anzureden, Alter, 

Weil ich ein wenig barſch war gegen dich? 
1000 Sprich! Setze deine Rede fort! Ich will 

Geduldig ſein und hören, brauchteſt du 
Auch ſo viel Zeit, daß eine grüne Traube 

Sich purpurn färbt, bis du zu Ende biſt. 

Thoas. 

Herr, hab' ich jemals einen Mann verklagt? 

Kandaules. 
1605 Nein, Thoas. 

Thoas. 

Oder einen Mann verdächtigt? 

Kandaules. 
Gewiß nicht. 

Thoas. 
Las ich heiße Worte auf, 

Wie ſie im Zorn wohl auf die Erde fallen, 

Und warf ſie dir ins Ohr und blies ſie an? 

Kandaules. 
Nie! 

10 
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Thoas. 

Nun, ſo werd' ich doch mit ſiebzig Jahren 
Nicht thun, was ich mit zwanzig nicht gethan, 

Denn über fünfzig dien' ich deinem Hauſe. 

Kandaules. 
Ich weiß es, treuer Knecht. 

Thoas. 

Die Erde zeugt 
Ja immer fort, ob man die Könige 

Ermordet oder krönt, ſie läßt die Bäume 

Nicht ausgehn und die Beeren nicht vertrocknen, 

Auch hält ſie ihre Quellen nicht zurück, 

Wenn man ihr einmal Blut zu trinken gibt. 

Kandaules. 

Thoas. 
Nicht wahr? Es bliebe alles 

Wie jetzt, ich meine, was mich ſelbſt betrifft, 

Denn das iſt unſer Sklavenglück, daß uns 
Ein roter Mond am Himmel wenig kümmert, 

Und daß wir ruhiger, wie gier'ge Hunde, 

Die einen Biſſen zu erſchnappen hoffen, 

Dem Opfer zuſehn und nicht ängſtlich fragen, 
Ob's Gutes oder Böſes prophezeit. 

Kandaules. 
Was willſt du ſagen, Greis? 

Thoas. 

Dein Vater hatte 
Mich immer um ſich, einerlei, ob er 

Zum Schmauſen ging, ob er zu Felde zog, 

Ich durfte ihm nicht fehlen, heute reicht' ich 

Den Becher ihm und morgen Schild und Speer. 

Auch ordnete ich ihm den Scheiterhaufen 

Das glaub' ich auch! 
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Und ſammelte mit meinen fteifen Fingern 

Die weiße Aſche in den braunen Krug. 
Er hatt' es ſo beſtellt. Warum denn wohl? 

Kandaules. 
Die Traube wird ſchon rot. 

Thoas. 
Du biſt ihm ähnlich, 

Vielleicht — ich ſah dich nie das Schwert noch ziehn, 

Er zog es oft und gern, zuweilen auch 
Ganz ohne Grund, ich geb' es zu, jawohl, 

Und doch war's gut — vielleicht gar völlig gleich. 

Drum wünſcht' ich dir ſein Los. 

Kandaules. 
Iſt das nicht mein? 

Thoas. 

Wer weiß! Das Ende rechn' ich mit dazu. 

Vergib mir, Herr! Ich bin kein hurt'ger Kopf, 

Begreife ſchwer, hab' niemals was erdacht, 

Und wer mich dumm nennt, ſchimpft mich darum nicht. 

Doch wackre Männer kamen ſchon zu mir 

Und fragten mich um Rat, und als ich ſtutzte, 
Da ſagten ſie: „Der ſchlichtſte alte Mann, 

Der ſiebzig Jahre zählt und ſeine Sinne 

Behielt, verſteht von manchen Dingen mehr 

Als ſelbſt der Klügſte, der noch Jüngling iſt.“ 

Nun, meine Sinne, denk' ich, hab' ich noch: 
So hör' auf mich. 

Kandaules. 
Ich thu' es ja. 

Thoas. 
Und quäle 

Mich nicht um Gründe, glaube nicht, daß ich 

Gleicht unrecht habe, wenn ich auch verſtumme, 
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Weil ein Warum von ſo und ſoviel Drachmen 

Mir fehlt, wenn du mein Wort zu wägen denkſt. 

Du kannſt ja auch die Vögel, die nicht fliegen, 

Wie dir's gefällt, wenn ſie dein Seher fragt, 

Durch einen einz'gen Schuß von deinem Bogen 

Zerſtreun, und mancher hat's im Zorn gethan. 

Doch kommt das Unglück darum weniger, 

Das ſie verkündeten? So ſprich denn nicht: 

„Was willſt du? Er iſt tapfer, brav und treu!“ 

Ich weiß es ſelbſt und will's ſogar beſchwören, 

Allein ich warne dich nur um ſo mehr: 

Nimm dich in acht vor Gyges! 

Kandaules das. 

Thoas. 
Dacht' ich's doch! 

Ich ſag's dir noch einmal: nimm dich in acht! 
Verſteh' mich aber recht. Ich ſage auch: 

Er wird dir nimmer nach der Krone greifen, 

Er wird dich mit dem letzten Tropfen Bluts 
Verteidigen, und dennoch iſt er dir 

Gefährlicher als alle, die ſich geſtern 
Mit Blicken oder Worten gegen dich 

Verſchworen haben! Ei, die thun dir nichts, 

Wenn er nur nicht mehr da iſt! Darum ſchaffe 

Ihn fort, ſobald du kannſt. Denn wenn er bleibt 

Und mit den Kränzen, die er ſich errang, 

Noch länger ſo herumgeht unter ihnen, 

Kann viel geſchehn. 
Kandaules. 

Du meinſt? 

Thoas. 
Ich ſeh' es ja! 

Das flüſtert und vergleicht! Das zuckt die Achſeln, 

Das ballt die Fauſt und nickt ſich heimlich zu! 
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Du haſt ſie gar zu ſchwer gekränkt. Und wird 
Der Grieche, wenn er morgens beim Erwachen 
Auf einmal über deine Krone ſtolpert, 

Weil man ſie ihm des Nachts zu Füßen legte, 

Sie noch verſchmähn? Da wär' er ja ein Thor. 

Es iſt genug, daß er dich nicht beraubt, 

Beerben darf er dich und wird er dich, 

Ei, ſeine Zeichen ſtehn, du glaubſt nicht, wie! 

Sonſt ſchimpften ſie ihn einen Zitherſpieler 

Und meinten, wie denn ich es ſelber meine, 

Daß nur die Vögel ſüße Kehlen hätten, 

Die arg verkürzt um ihre Klauen ſind: 

Jetzt iſt er ihnen, weil er ſingen kann, 
Wenn noch nicht Phöbus ſelbſt, ſo doch ſein Sohn! 

Kandaules. 
Das wundert dich? Er hat ſie ja beſiegt! 

Wie könnte denn ein Menſch ihr Sieger ſein! 

Thoas. 

Gleichviel! Doch er iſt wirklich brav und treu, 

Drum folge mir. Dann geht's vielleicht noch gut, 

Wenn nicht die Götter eine Strafe ſenden, 

Und übers Jahr verſöhnſt du die und uns! 

Gyges (tritt auf). 

Thoas. 

Er kommt. Sprach ich umſonſt? Herr, lächle nicht! 

Selbſt an der Mauer ſchießt Salpeter an, 

Warum denn nicht das Salz der Zeit an mir? 
(Er zieht ſich in den Hintergrund zurück.) 

Kandaules. 
1705 Du haſt mich mehr getroffen, als du denkſt! — 

Nun, Gyges? 
Gyges. 

Herr, ich habe dich geſucht. 



392 Gyges und ſein Ning. 

Kandaules. 
Ich dich nicht weniger. So ſag' mir an: 

Was bringſt du mir? — Du kehrſt dich ſchweigend ab? 

Was es auch ſei: ich bin auf viel gefaßt! 

Gyges. 
O, hätteſt du mein Opfer angenommen! 1710 

Kandaules. 
Ich werde nie bereun, daß ich's nicht that. 

Doch, wär' es auch geſchehn, was hätt's gefrommt? 

Ihr Argwohn hatte unauslöſchlich ſchon 

Des Nachts an deinem Seufzer ſich entzündet, 

Doch hadre darum nicht mit dir, wer wäre 1715 

Ein Menſch und hätte nicht geſeufzt wie du! 

Gyges. 
Es war kein guter Tag, an dem der König 

Von Lydien den Griechen Gyges traf. 

Kandaules. 
Ich fluch' ihm nicht. 

Gyges. 
Du hätteſt dich des Tigers 

Wohl ſelbſt erwehrt, der auf dich lauerte, 1720 

Und ich mit meinem überflüſſ'gen Pfeil 

Beraubte, ſtatt vom Tode dich zu retten, 

Dich nur des Meiſterſchuſſes. 

Kandaules. 
Das iſt wahr, 

Ich hatt' ihn wohl bemerkt und war bereit. 

Doch als ich ſah, wie dir die Augen blitzten, 1725 
Die Wangen glühten und die Bruſt ſich hob, 

Da unterdrückte ich ein ſtilles Lächeln 
Und dankte dir. 

Gyges. 

So edel war er ſtets! 
Auch da, wo ich's nicht ahnte! Kann ich denn? 
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Kandaules. 
1730 Ich ſah es auf den erſten Blick ja auch, 

Daß du in einer größeren Gefahr 

Die That noch kühner wiederholen würdeſt; 
Wenn die nicht kam, ſo war's nicht deine Schuld! 

Gyges. 
Herr, ſprich nicht mehr. Es iſt ſo, wie du ſagſt, 

1735 Ich hätte an ein Haar von deinem Haupte 

Mein Blut geſetzt, und dennoch muß ich jetzt, 

So will's der Fluch, dein Leben fordern — 

Kandaules. 
Mein Leben! 

Gyges. 
Ja, wenn ſie nicht ſterben ſoll! 

Die Sonne neigt ſich ſchon zum Untergang, 

1740 Und ſieht dein Auge noch den Abendſtern, 

So ſieht das ihrige ihn nimmermehr. 

Kandaules. 

Sie will ſich töten, wenn du mich nicht töteſt? 

Gyges. 
Sie will es! Ständ' ich ſonſt wohl ſo vor dir? 

Kandaules. 

Kein andres Opfer kann ihr mehr genügen? 

Gyges. 
1745 Ich bot das höchſte, doch es war umſonſt. 

Kandaules. 

Da wird ſie mir den Abſchied auch verſagen! 

Gyges. 
Ich fürchte, ſie entflieht vor dir ins Grab! 

Kandaules. 
Dann nimm mein Leben hin! — Du fährſt zurück? 

Gyges. 
So willig gibſt du's her? 
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Kandaules. 
Wer frevelte, 

Muß Buße thun, und wer nicht lächelnd opfert, 

Der opfert nicht! — Kennſt du mich denn ſo ſchlecht 

Und hältſt mich ſo gering, daß du darob 
Erſtaunen, ja erſchrecken kannſt? Ich werde 

Doch ſie nicht zwingen, mit den Roſenfingern, 

Die noch zu zart fürs Blumenpflücken ſind, 

Nach einem Dolch zu greifen und zu prüfen, 

Ob ſie das Herz zu finden weiß? 

Gyges. 
Du ſchlägſt 

Sogar das ſchirmende Gewand zurück 

Und beutſt mir ſelbſt die Bruſt? 

Kandaules. 
Ich zeige dir 

Den nächſten Weg zum Ziel und ebne ihn, 

Damit du, wenn du wieder vor ſie trittſt, 

Doch irgend etwas an mir loben kannſt. 

Hier rauſcht der Quell des Lebens, den du ſuchſt: 

Den Schlüſſel haſt du ſelbſt. So ſperre auf! 

Gyges. 
Nicht um die Welt! 

Kandaules. 
Um ſie, mein Freund, um ſie! 

Gyges (macht eine abwehrende Bewegung). 

Kandaules. 
Doch, ich beſinne mich, du wollteſt heut 

Mit eigner Hand dein junges Blut vergießen! 

Den Mut erſchwing' ich auch wohl noch, drum geh 
Und bringe ihr mein letztes Lebewohl, 

Es iſt ſo gut, als läge ich ſchon da. 

Gyges. 

Nein! Nein! Ich kam, zu kämpfen! 

1750 
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1760 
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1770 
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Kandaules. 
Ei, wie ſtolz! 

Du kannſt im Kampf mit mir nicht unterliegen, 

Nicht wahr? 
5 9 Gyges. 

Du kennſt mich beſſer! 

Kandaules. 
Nun, auch das! 

Selbſt wenn ich ſiegen ſollte, bleibt mir noch 

Das andre übrig! — Iſt das nicht der Duft 
Der Aloe? Jawohl, ſchon führt der Wind 

Ihn uns vom Garten zu. Die öffnet ſich, 

Nur wenn die Nacht ſich naht. Da wird es Zeit. 

Gyges. 

Kandaules. 

Du meinſt, er wäre beſſer 

In ſeiner Gruft geblieben! Das iſt wahr! 

Rhodopens Ahnung Hat fie nicht betrogen 
Und dich dein Schauder nicht umſonſt gewarnt. 

Denn nicht zum Spiel und nicht zu eitlen Poſſen 

Iſt er geſchmiedet worden, und es hängt 

Vielleicht an ihm das ganze Weltgeſchick. 

Mir iſt, als dürft' ich in die tiefſte Ferne 

Der Zeit hinunterſchaun, ich ſeh' den Kampf 

Der jungen Götter mit den greiſen alten: 

Zeus, oft zurückgeworfen, klimmt empor 

Zum goldnen Stuhl des Vaters, in der Hand 

Die grauſe Sichel, und von hinten ſchleicht 

Sich ein Titan heran mit ſchweren Ketten. 

Warum erblickt ihn Kronos nicht? Er wird 

Gefeſſelt, wird verſtümmelt, wird geſtürzt.!“ 

1 Gehört in die griechiſche Mythe von Kronos, der feinen Vater Uranos mit 
der von Gäa geſchaffenen Sichel entmannt. Den Titanenkampf aber führt Zeus 
gegen feinen Vater Kronos und eine Reihe älterer Gottheiten, die ſogen. Titanen. 
Dieſe werden ſchließlich in die Unterwelt hinabgeſtürzt. 

O, dieſer Ring! 
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Trägt der den Ring? — Gyges, er trug den Ring! 
Und Gäa ſelbſt hat ihm den Ring gereicht. 

Gyges. 

So ſei der Menſch verflucht, der dir ihn brachte. 

Kandaules. 
Warum? Du thateſt recht, und wäre ich 

Dir gleich, ſo hätte er mich nicht verlockt, 
Ich hätt' ihn ſtill der Nacht zurückgegeben, 

Und alles würde ſtehen wie zuvor. 

Drum dinge mir des Werkzeugs wegen nichts 

Vom Frevel ab, die ganze Schuld iſt mein! 

Gyges. 
Doch, welche Schuld! 

Kaudaules. 

Das Wägen iſt an ihr! — 
Auch fühl' ich's wohl, ich habe ſchwer gefehlt, 

Und was mich trifft, das trifft mich nur mit Recht. 

Das ſchlichte Wort des alt-ehrwürd'gen Dieners 

Hat mich belehrt. Man ſoll nicht immer fragen: 
Was iſt ein Ding? Zuweilen auch: was gilt's? 

Ich weiß gewiß, die Zeit wird einmal kommen, 

Wo alles denkt wie ich; was ſteckt denn auch 

In Schleiern, Kronen oder roſt'gen Schwertern, 

Das ewig wäre? Doch die müde Welt 
Iſt über dieſen Dingen eingeſchlafen, 

Die ſie in ihrem letzten Kampf errang, 

Und hält ſie feſt. Wer ſie ihr nehmen will, 

Der weckt ſie auf. Drum prüf' er ſich vorher, 
Ob er auch ſtark genug iſt, ſie zu binden, 

Wenn ſie, halb wachgerüttelt, um ſich ſchlägt, 

Und reich genug, ihr Höheres zu bieten, 
Wenn ſie den Tand unwillig fahren läßt. 

Herakles war der Mann, ich bin es nicht; 

Zu ſtolz, um ihn in Demut zu beerben, 
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Und viel zu ſchwach, um ihm es gleich zu thun, 

Hab' ich den Grund gelockert, der mich trug, 

Und dieſer knirſcht nun rächend mich hinab. 

Gyges. 
Nein! Nein! 

Kandaules. 
So iſt's. Auch darf's nicht anders ſein! 

Die Welt braucht ihren Schlaf, wie du und ich 

Den unſrigen, fie wächſt, wie wir, und ſtärkt ſich, 
Wenn ſie dem Tod verfallen ſcheint und Thoren 
Zum Spotte reizt. Ei, wenn der Menſch daliegt, 

Die ſonſt ſo fleiß'gen Arme ſchlaff und laß, 

Das Auge feſt verſiegelt und der Mund 

Verſchloſſen, mit den zugekrampften Lippen 
Vielleicht ein welkes Roſenblatt noch haltend, 

Als wär's der größte Schatz: das iſt wohl auch 

Ein wunderliches Bild für den, der wacht 

Und zuſieht. Doch, wenn er nun kommen wollte, 

Weil er, auf einem fremden Stern geboren, 

Nichts von dem menſchlichen Bedürfnis wüßte, 

Und riefe: hier ſind Früchte, hier iſt Wein, 

Steh auf und iß und trink! Was thätſt du wohl? 

Nicht wahr, wenn du nicht unbewußt ihn würgteſt, 

Weil du ihn packteſt und zuſammendrückteſt, 

So ſprächſt du: dies iſt mehr als Speiſ' und Trank! 

Und ſchliefeſt ruhig fort bis an den Morgen, 

Der nicht den einen oder auch den andern, 

Nein, der ſie alle neu ins Daſein ruft! 

Solch ein vorwitz'ger Störer war ich ſelbſt, 

Nun bin ich denn in des Briareus! Händen, 

Und er zerreibt das ſtechende Inſekt. 

Drum, Gyges, wie dich auch die Lebenswoge 

1 Der Name iſt ſprichwörtlich für alles Rieſige und Ungewöhnliche, auch einer 
der Kyklopen wird ſo genannt. 
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Noch heben mag, ſie thut es ganz gewiß 
Und höher, als du denkſt: vertraue ihr 

Und ſchaudre ſelbſt vor Kronen nicht zurück, 1855 

tur rühre nimmer an den Schlaf der Welt!! 

Und nun — 
Gyges. 

Die Sonne ſinkt! Es muß ſo ſein. 

Kandaules. 

Thoas! (Er nimmt ſich die Krone ab.) 

Thoas. 

Was ſinnſt du, Herr? 

Kandaules. 

Du wollteſt mich 

Ja fechten ſehn, die Freude mach' ich dir, 

Doch dafür hebſt du dieſe Krone auf 1800 

Und reichſt fie dem, der übrigbleibt von uns! Zu Gyges) 

Wenn du das biſt, ſo gönn' ich's dir und gern 

Wird man auf deinem Haupt ſie ſehn! — Ei was, 

Du wollteſt ſie nicht nehmen? Schäme dich! 

Da käm' ſie nur an einen ſchlechtern Mann! 1865 

Gyges. 
Herr, ſchwör' mir, daß du redlich kämpfen willſt. 

Kandaules. 
Ich muß ihr zeigen, daß ich ſo viel Schönheit 

Nicht leicht verliere. Drum ſchwör' ich's dir. 

Und du? 
Gyges. 

Sie lebt und ſtirbt mit mir! Ich muß! 

Und wenn ich auch bei jedem Streiche denke: 1870 
Viel lieber einen Kuß! ſo werde ich 

Darum doch keinen mäßigen. 

I Vgl. die Einleitung des Herausgebers S. 307. 
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Kandaules. 
So gib 

Mir noch einmal die Hand! — Nun ſei für mich 
Ein Tiger, ich für dich ein Leu und dies 

1875 Der wilde Wald, in dem wir oft gejagt. ie ziehen) 

Gyges. 

Noch eins! Aus Scham hielt ich's zurück. Sie will 

Sich mir vermählen, wenn du unterliegſt. 

Kandaules. 
Ha! Nun verſteh' ich ſie! 

Gyges. 
So wehre dich! 

(Gefecht, während deſſen ſie ſich links verlieren.) 

Thoas. 

Er fällt! — Der letzte Heraklide fiel! ab, ihnen nach. 

Der Tempel der Heſtia. 

Man erblickt in der Mitte die Bildſäule der Göttin. Rhodope kommt rechts in 
feierlichem Zug, mit ihr Lesbia, Hero und Karna. Es iſt Abend. Fackeln. 

Rhodope. 

1880 Karna, der Scheiterhaufen wird errichtet? 

Karna. 
Er iſt es ſchon! 

Rhodope 
(ſchreitet in den Tempel und kniet vor der Bildſäule der Göttin nieder). 

Hero. 

Sie ſpricht vom Scheiterhaufen 

Anſtatt vom Brautgemach? 

Lesbia. 
Das wundert dich? 

Es muß hier erſt doch einen Toten geben, 

Bevor es eine Braut hier geben kann. 
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Hero. 

Ich zittre, Lesbia. Sie fragte mich, 1885 
Als ich ſie ſchmückte, ob in unſerm Garten 
Wohl gift'ge Beeren wüchſen — 

Lesbia. 
Wie? 

Hero. 
Und ob 

Ich ihr davon nicht ein'ge bringen könnte: 

Für jede ſchenke ſie mir eine Perle, 

Und wenn es hundert wären, aber ſchnell 1890 
Müßt' es geſchehn! 

Lesbia. 
Und du? 

Hero. 

Ich ſagte nein! 
Da lächelte ſie zwar und ſprach: das konnt' ich 
Mir denken, morgen zeige ich ſie dir, 
Doch kam's mir ſeltſam vor. 

Lesbia. 

Das iſt es auch. 

Hero. 
Nun ſchickte ſie mich fort, ich aber lauſchte 1895 
Und ſah, daß fie mit einem ſpitzen Dolch, 

Wie zum Verſuch, ich kann's nicht anders nennen, 
Den Arm ſich ritzte. 

Lesbia. 
Hero! 

Hero. 

Ja, es kam 
Auch rotes Blut. 

Lesbia. 
Entſetzlich! 
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Hero. 

Freilich ehrt 
1900 Sie neben unſern Göttern auch noch fremde, 

1905 

1910 

1915 

Die wir nicht kennen, und ſo iſt's vielleicht 

Ein dunkler Brauch! 
Lesbia. 

Nein, nein! Wo tönt die Flöte 

Und wo das Rohr? Wer ſingt den Hymenäus ?! 

Wo ſind die Tänzerchöre? Ich war blind! 

Sie zog hinaus, um nicht mehr heimzukehren! 

O, Königin, ich bitt' dir ab! — Wird denn 

Ein Mahl gerüſtet? 
Hero. 

Nein! Daß ich nicht weiß! 

Lesbia. 
So ſei der Trotz verflucht, der mich bewog, 

Mich eben heut ſo fern von ihr zu halten, 

Nun — Göttin, jte iſt dein zu dieſer Stunde, 

So wende du ihr Herz! ich kann's nicht mehr. 

Hero. 

Ja, Reine, Keuſche, Heilige, das thu'! 

Und iſt es nicht auch ſeltſam, daß ſie ſich, 

Anſtatt der ewig heitern Aphrodite, 

Die ſtrenge Heſtia?, vor deren Blicken 

Der grünſte Kranz verdorrt, zur Zeugin wählt? 

Lesbia. 

Ach, alles deutet aufs Entſetzlichſte. 

Gyges (itt auß. 

Hero. 
Gyges! 5 

1 Hymenäos, der Hochzeitsgeſang. 
2 Heſtia, die jungfräuliche Göttin des Herdſeuers, die Schirmerin des Gaſt— 

rechtes und des Eides. 

Hebbel. II. 26 
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Lesbia. 
O, nimm ihn hin! Nur thu es nicht! 

Gyges. 
Mir iſt, als hätt' ich ſelbſt das Blut verloren, 

Das ihm entſtrömte! — Ich bin totenkalt. 

Wie bleich er ausſieht! 
Gyges. 

Da iſt der Altar — 

An einem andern hab' ich ſie geſucht — 

Da ſtehen ihre Mädchen — da iſt ſie — 

Was nun? 
Thoas (tritt auß. 

Ich bringe dir die Krone dar! 

Gyges. 
Den Lydiern gehört fie, und nicht mir. 

Thoas. 
Den Lydiern hab' ich ſie erſt gebracht, 

Und als ihr Bote ſteh' ich jetzt vor dir! 

Volk won draußen). 

Heil, Gyges, Heil! 
Rhodope (erhebt ſich und wendet ſich). 

Volk (hereindringend). 

Dem König Gyges Heil! 

Thoas. 
Doch ſei nicht ſtolz auf dieſen Ruf, die Nachbarn 

Sind in das Land gefallen, nun ſollſt du 

Sie führen! 
Gyges. 

Wie? 
Thoas. 

Es kam, wie ich gedacht, 

Er war zu mild, es fürchtete ihn keiner, 

Jetzt ſind ſie da! 

1920 

1925 

1930 
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Gyges (ſetzt die Krone auf). 

Ich zahle ſeine Schuld. 

Rhodope 
(die ſich dem Gyges langſam genähert hat). 

Erſt deine eigne, Gyges! 
Gyges. 
Königin, 

1935 Sei du der Preis, der mir entgegenwinkt, 

Wenn ich die Feinde rings zerſchmettert habe — 

Rhodope. 
Nein, nein! Von mir erlangſt du keine Friſt! — 

Wir können nicht vor meinen Vater treten, 

So tritt mit mir vor Heſtias Altar 
1040 Und reiche mir vor ihrem Angeſichte 

Die Hand zum ew'gen Bunde, wie ich dir! 

Gyges. 
Wenn du geſehen hätteſt, wie er ſchied, 

So würdeſt du den Schauder heilig halten, 

Der mir verbeut, auch nur dein Kleid zu ſtreifen, 

1945 Bevor ich das für ihn gethan! Wem bot 

Die reiche Welt ſo viel wie ihm, und doch 
Ging er hinaus, wie andere hinein! 

Rhodope. 
Wenn er ſo edel in das düſtre Reich 
Hinunterſtieg, wo keiner ſich aufs neue 

1950 Mit Schuld befleckt, ſo werde ich ihm gern, 

Und wär's auch auf der Schwelle ſchon, begegnen, 

Ja, ihm mit eigner Hand vom Lethe ſchöpfen 

Und ſelbſt verzichten auf den ſel'gen Trunk. 

Dich aber mahn' ich: ende jetzt! 

Gyges. 
Es ſei! — 

1955 Doch dies gelob' ich dir, du teurer Schatten, 
Ich zieh' hinaus, ſowie's geſchehen iſt! 

26 * 
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Rhodope. 
Auch ich gelobte etwas! 

Gyges. 
Königin, 

Wer einen ſolchen Kelch voll Seligkeit 

Beiſeite ſtellt, wie ich, und wär's auch nur 

Für eine Stunde, der verdient ſich ihn. 

g Rhodope. 
Still, ſtill, du biſt an einem heil'gen Ort. 

(Sie ſchreiten zum Altar.) 

Rhodope. 
O Heſtia, du Hüterin der Flamme, 

Die das verzehrt, was ſie nicht läutern kann: 

Ich dank' es dieſem Jüngling, daß ich wieder 

Vor deinem Angeſicht erſcheinen darf, 
Und, wie das Volk zum König, ſo erhebe 

Ich ihn, ſei du mir Zeugin, zum Gemahl. 
(Sie reicht Gyges die Hand.) 

Als Morgengabe ſieh die Krone an, 

Die ſchon gebietend dir vom Haupte funkelt, 

Mir aber gib den Totenring zum Pfand. 

Gyges. 
Den trägt der König noch an ſeinem Finger. 

Rhodope. 
Dann hat er ſchon den Platz, der ihm gebührt. 

Sie läßt Gyges' Hand los.) 

Nun tritt zurück und halte dein Gelübde, 

Wie ich das meinige! Ich bin entſühnt, 

Denn keiner ſah mich mehr, als dem es ziemte, 

Jetzt aber ſcheide ich mich Gie durchſticht fig) 

ſo von dir! 

1960 

1965 
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1975 
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